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Pfmed in Germany 


Dorwort. 


Es it im Grunde immer diejelbe Aufgabe, die uns Gott ftellt: hinauszu- 
fommen über die Enge und die Not unjres Ih und zu etwas Größerem zu 
gelangen, indem wir den Wert und den Sinn des Lebens verehren, von. 
dem zugleich die ſtärkſten Antriebe zur Läuterung und Stärkung unfrer Seele 
ausgehn. Aber jene Gejamtaufgabe nimmt immer eine andere Gejtalt an, je 
nachdem diejes Größere geitaltet ijt, das uns Gott in den einzelnen Seitläuften 
vor Augen hält: bald heißt es Himmel, bald heißt es Reid, Gottes, bald Per- 
jönlichkeit, bald Geijt und Leben. Jett in diefen gewaltigen Zeiten hat uns 
Gott auf unſer Dolf als auf das Gut hingewiefen, in dem wir unfre hödjiten 
Siele und Aufgaben zu erbliden haben. Es gehört zu den überwältigendften 
Erfahrungen auf dem Gebiete des religiöfen und kirchlichen Lebens, wie alle 
Parteien und Richtungen unjrer evangelifchen Kirche diefen Ruf Gottes verjtanden 
haben und im Dolf, im deutichen Dolf, den Gegenitand ihrer Arbeit und ihrer 
Gebete jehen. 

Dann aber ijt es unvermeidlich, daß wir uns eingehend mit den Teilen 
der Bibel bejchäftigen, die in ähnlicher Weije ein Dolt, das jüdiſche Volk, in den 
Mittelpunft jtellen. Gejchieht dies im ganzen Alten Tejtament, fo find es wieder- 
um die Propheten, von deren Geijt wir uns am meijten wahlverwandt berührt 
fühlen. Derbinden fie ja doc) mit der Leidenſchaft für ihr Volk genug Derjtändnis 
für den Willen Gottes an die Welt und für das Gute als den Inhalt diefes 
Willens, um es uns leiht zu machen, all unſre nationalen Fragen und Aufgaben 
‚in ihrem Lichte zu betrachten. Dazu gehört freilich, daß man fid) der Meinung 
entichlägt, als ob ihre Hauptaufgabe die Ankündigung des Beilandes Jeſus Chriſtus 
geweſen wäre. Für die geſchichtliche Betrachtung bildet ihr Blick in die Zukunft 
nur eine Seite an ihrer geſamten Wirkſamkeit, die der großen Aufgabe galt, ihr 
Volk an den höchſten Maßſtäben des göttlichen Willens zu mefjen und vor allem 
nad) ihnen zu gejtalten, um es allen Seinden zum Troß zu erhalten und es jtarf 
zu maden für feine Aufgabe in der Dölferwelt. 

Derjelben geſchichtlichen Betrachtung erjheint ja gewiß alles, was damals 
im israelitiihen Dolfe und heute im deutjchen Dolfe mit demjelben Namen ge» 
nannt wird, als ganz verſchiedene Dinge: Volk und Fürſt, Staat und Kirche, 
politiiche und ſoziale Derhältnifje — alles ift beidemal jo verſchieden von einander, 
daß es nur das dünne Band desjelben Namens zwijhen dem Damals und dem 
Beute zu geben ſcheint. Und doch lohnt es ſich, die Propheten zu ftudieren und 
ihre Gedanken zu prüfen. Klaffifhe Schriften oder Worte aus der göttlichen 
Offenbarung find immer unerjhöpflid an Idealen und an Bliden in die Welt 
des menjhlichen Gejhehens; und im ungünftigiten Salle gewinnt man an der 
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IV Dormwort. 


Erkenntnis von der Derjchiedenheit der Seiten und Aufgaben eine Einficht in das, 
was für uns heute der Wille Gottes ijt. In diefem Sinn die Propheten durch— 
zugehen, ſei unjre Aufgabe. Es geſchieht jowohl im Geiſte Sriedrihllaumanns, 
der ſchon vor vielen Jahren eine jolhe Behandlung der Propheten gefordert, 
wie auch in dem Geiſt meines verehrten Lehrers Paul Kleinert, der fie zuerſt 
unter dem jozialen Geſichtspunkt dargejtellt hat. Es gejchieht im Sinne der beiden 
großen evangelijchjozialen Kongrefje, die das Heil unjres Dolfes in einer Er- 
neuerung feines Geijtes juhen. Es ſoll vor allem im Geijt diejer unfrer Zeit, 
der Seit vor dem großen Kriege und der diejes Krieges felber, gejhehen; das 
heißt aber im Sinn der kritiſchen Daterlandsliebe eines Amos und Jeremia, der 
alles darauf anfommt, das große, herrliche deutjche Daterland noch feiter im Geijte 
Oottes zu gründen und zu fräftigen, zugleich aber im Sinn des zweiten Jejaia- 
bucdes, aljo mit dem Wunſch, daß unjer Dolf, als der in Schmerz und Schmach 
geläuterte Knecht Gottes, werde zu einem Dolf des Eigentums und zu einem Licht, 
zu erleuchten die Dölter. 

So joll aljo Praftijche Auslegung im Grunde nichts anderes fein als an- 
gewandte Gejhichte, wie Rihard Kabiſch die vaterländiſche Geſchichte dar- 
gejtellt hat, um vaterländijche und ftaatsbürgerlihe Gejinnung zu erweden und 
zu fjtärfen. Im Unterjhied von feiner Arbeit liegt unjre Aufgabe darin, ein 
Stüd fremder Dolksgejhichte für unfer Dolf fruchtbar zu machen. Aber jtatt 
unſer religiöjes und vaterländijches Wejen diejem fremden Dolfe zu unterwerfen, 
wollen wir uns an dem Studium feines Wejens und’ feines Gejchides das Recht 
holen, jelbjt auch als ein Volk, aber als das deutſche Dolf, unjerm Gott zu 
dienen und zu vertrauen, wie es unjerm Wejen entjpricht. Freilich iſt dabei der 
Einfluß, den das klaſſiſche Dolf der Religion an und für fid) und zumal vermöge 
feines gejchichtlidien Sufammenhangs mit unfrer religiöfen Dergangenheit ausübt, 
zu groß, als daß wir uns von ihm losmahen fönnten. Allein diejer Einfluß 
jei für uns nit mehr als ein Reiz, um uns innerhalb diejes gejhichtlichen Zu— 
jammenhangs mit dem israelitifhen Dolfe, felber als Deutſche zu finden. So 
ſuchen wir den Deutjchen Gott, wie er uns in unfrer Gejhichte aufgegangen iſt, 
wir ſuchen den Gott, der, wie er einjt Israels Gott war, fo auch der Gott 
unjres Dolfes werden will oder jhon längjt geworden iſt. Die Bibel zu ver- 
deutjchen, aber aud) das Deutjchtum mit Bibelgeijt zu durchdringen, die Dergangen- 
heit für Gegenwart und Sufunft wertvoll zu madyen, aber auch die Arbeit an 
der Gegenwart und für die Sufunft auf die jegensreichiten Erträgnifje der Ver— 
gangenheit zu gründen — dasijt die Aufgabe, der aud) diefe Behandlung der Propheten 
dienen joll. 


Heidelberg, Paffionszeit 1915. Stiedrich Niebergall. 
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Einleitung. 


1. 


Sur Einführung in diejen zweiten Band unferer Praktiſchen Auslegung 
jei an die Ausführungen aus der Allgemeinen Einleitung zum erjten Band 
erinnert. Dort war 5.38 als die Aufgabe einer wifjenjchaftlich gehaltenen 
Praftijhen Auslegung bejtimmt worden: fie ſei der Derjud, in einem geſchicht— 
lih gegebenen bejonderen Wort. oder Bericht das Allgemeine zu erfaffen und 
es auf die Gegenwart anwenden zu lehren. Dies iſt um jo leichter, je mehr 
die gejchichtlich gegebenen Stoffe ſchon die Richtung auf das Allgemeine haben, 
aber um jo jhwerer, je mehr fie nur dem Punft der Dergangenheit angehören, 
wo jie entjtanden find. Im erjten Band find darum die Lehrjhriften be- 
handelt worden, bei denen das Allgemeine auf der Oberfläche liegt und die 
Beziehung auf die Gegenwart fid) mit Abjtreifung der wirflih überwundenen 
Anfhauungen und Normen fehr leicht heritellen läßt. Am jchweriten. ift jene 
Aufgabe durchzuführen bei den rein gefhihtlihen Berichten, die nur chrono— 
logijch fein wollen; denn wenn es auch eine Tendenz war, die ihre Aufnahme 
in die Schriften des A.T. veranlaßt hat, jo ijt dieſe doch rein volfs- und zeit- 
gemäß und macht uns die Herausholung von Allgemeinem nicht immer leidit. 
Swijhen beiden Gruppen ftehen nun andere Stoffe, die das Allgemeine in 
einer gejchichtlich bedingten Form enthalten; das find einmal die Geſetze, dann 
die Mythen und Sagen, und endlich die Propheten. Dieje letzteren jtehen zwar 
in ihrer Seit und wollen fie gejtalten und umwandeln; aber fie enthalten fo 
viel Allgemeines, daß es ſich Iohnt, gleichſam das reine Erz aus diefem Gejtein 
herauszufhmelzen und für uns verwertbar zu machen. Natürlich ijt der Ge- 
halt an Allgemeinem nicht bei allen glei; die Größten unter ihnen werden 
die fein, die das Meiſte an jenem reinen Erz enthalten, während ſich bei den 
Kleinjten die größten Haufen von Schladen ergeben werden. 

Unjere erjte Aufgabe wird es fein, uns einen furzen Überblid über den 
Derlauf der Seit zu verjhaffen, in der die Propheten gewirkt haben. In 
diefem Überblid werden aber die beherrjchenden Umftände jener Seit und die 
Grundzüge der prophetifhen Wirkjamkeit jhon herauszutreten haben. Denn 
unfere Aufgabe muß ganz und gar geſchichtlich gegründet fein. Wir gehören 
nun einmal zu einer Religion, die ihre großen Bejigtümer als gejhichtliche 
Erwerbungen beſitzt. Dadurch ijt es aber bedingt, dak wir uns genau mit 
den Grundzügen der Geſchichte befaſſen müfjen, in denen fie gewonnen wurden. 
Dieſes Geſchichtliche jelbjt hat für unfere Aufgabe an ſich gar feinen Wert; 
es fommt nur in Betradt, foweit in ihm dauernde Werte entjtanden find. 
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Dieje aber in ihrer Eigenbedeutung zu erfajfen und zugleih das Nebenjäd- 
lie abzuftreifen, das, rein gefhichtlich bedingt, feinen Wert verloren hat, 
it eine Aufgabe, die nur unter ftrenger Beadtung der geſchichtlichen Der- 
hältnijje angefaßt werden kann. 

Zuvor müfjen wir uns darüber Elar werden, unter welhem Geſichtspunkt 
wir dieſe Geſchichte aufzufafjen haben und unter weldem nit. Einjt brachte 
man die Propheten mit Weihnadten in Derbindung: fie hatten den Meſſias 
angefündigt, und als er fam, war die Übereinftimmung feiner Erjcheinung 
mit ihrer Weisjagung ein reizvolles Seugnis für den göttlihen Urſprung diefer 
jeiner Erſcheinung. Dieje Betradtung ift natürlich für uns nicht mehr mög: 
lih; denn fie iſt dogmatifcher und ungejhihtliher Natur. Wenn wir die 
Propheten in die Geſchichte jtellen, dann wird jid) uns als die Hauptjahe an 
ihren Geitalten ihr Derhältnis zu den großen Gemeinschaften herausitellen; 
denn diefe find in aller Geſchichte das Wichtigſte. Sumal das große Dolfs- 
und Staatsleben ſpielt in ihr die entfcheidende Rolle. Es erblüht und es vergeht 
in der Geſchichte, und zugleid) bildet es ihren Hauptinhalt, wie wir jie wenig- 
tens bis jegt anzujehen gewöhnt find. So wird es aljo die Einitellung auf 
das Nationale fein, was unjere ganze Behandlung der Propheten leiten 
wird. Damit werden wir den Sielen geredt, die wir in der Allgemeinen Ein- 
leitung zu der Gejamtaufgabe diefes Werkes, Band 1, S.20 und 21 aufgejtellt 
haben. Dort war ausgeführt worden, wie wir im A.T. eine Ergänzung zu 
dem Grunögehalt des N.T. finden, weil es der Welt, und zwar der Welt, wie 
jie die Hatur und die Kultur umfaßt, einen größeren Raum gewährt als das 
N.T. Bei der Kultur hatten wir vor allem das Leben der Gemeinjhaften im 
Auge, alſo das des Staates, der Kirche und des Dolfes, joweit dieje überhaupt 
unterfhieden werden fönnen. Dieje Dinge, dürfen wir annehmen, werden 
in den Schriften der Propheten, weil fie der großen Volksgeſchichte ihre Auf- 
merfjamfeit zugewandt haben, die widhtigjte Rolle jpielen. Damit werden wir 
eine wertvolle Ergänzung zu dem Inhalt des erjten Bandes unferer Auslegung 
erhalten, der neben ausgedehnten individual-religiöjen Stoffen die Natur und. 
die nädjite Umwelt des Srommen in das Licht Gottes geſtellt hatte. 

In letzter Linie fommt es uns natürlidh darauf an, Gejicdhtspunfte zur 


‚ religiöjen Pflege unferer gemeinjamen Güter zu finden. Dafür joll uns Israel 
als Modellvolf dienen, an dem wir zum Bejten unjeres Daterlandes den Eins 


fluß geijtiger Kräfte auf ein Dolf jtudieren fönnen. Dabei wird es darauf an= 
fommen, an der Geſchichte des istaelitiihen Dolfes Regeln des Gejhehens 
und Normen des Handelns aufzuweifen, die für unfer Volk und jedes Dolf von 
Bedeutung find. 


2. 


Darum müjfen wir aber auf die bejfonderen Derhältnijje achten, in denen 
dieje allgemeinen Werte gewachſen find, damit wir ja zwischen dem, was dauernd 
wertvoll ijt, und dem, was nur einmal war und galt, unterfheiden können. 
Dor allem müſſen wir uns die politifche Lage der Seit klar zu maden ſuchen, 
in der die Propheten gewirkt haben. Natürlich fann diefe nur ganz fnapp und 
ſchematiſch gekennzeichnet werden. Das Reich Davids war in das Nord: und 
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Südreich gejpalten, die meijt mit einander uneinig waren. Im Often taudt 
eine Weltmadt hinter der anderen auf, um entjheidend auf Israels Geſchick 
einzuwirfen: Aſſyrien, Babnlonien und Perſien. Im Weiten jtand als Haupt- 
gegenjpieler Agypten auf dem Plan. Neben diejen Hauptfiguren fpielten nod 
eine Reihe von anderen Staaten eine Rolle: Syrien mit Damaskus im Nord- 
often, Philifterland, Edom und andere im Südweſten. Dazwijhen lag dann das 
geteilte Israel, als Küften- und Durchgangsland von allen begehrt und von 
Keinem dem Andern gegönnt. Die Seit vor dem großen Eril, aljo das achte und 
jiebente Jahrhundert, zeigt wechjelnde, politifhe Bildungen: zuerjt droht Affur 
nad} dem Weiten hinüber, und all die kleinen Staaten daſelbſt ſchließen ſich zu- 
jammen zu Abwehrbündnijjen, Agnpten im Rüden. Dann erhebt ſich hinter 
Afjur Babel, bereit fein Erbe zu übernehmen, und wieder vereinigen fid die 
Weitjteaten zu ähnlicher Politit. So geht es die beiden, Jahrhunderte in dem 
fleinen Ländchen Israel, das in die große Politik hereingezogen worden war, 
in Hoffnung und Surdt, in Erfolg und Mißerfolg auf und ab. 

Die Könige und die herrſchenden Kreije hatten nun ihre ftaaterhaltende 
Politik, die uns nicht unbekannt fein dürfte, wie überhaupt durd) diefe ganze 
Darjtellung hindurd Mandes zwijhen den Seilen zu lejen it, was uns heute 
angeht. Man ſchloß Bündniffe je nad) der politifchen Lage mit Ägypten, Syrien, 
Aſſur und Babel, jowie den kleinen Nadhbarjtaaten. Man pflegte die übliche 
nationaliſtiſche Politik, aljo das Selbjtlob in der religiöjen Form, daß man 
jid) für das auserwählte Dolf hielt, dem Gott fein Dafein unverfehrt verbürgen 
müffe; man unterdrüdte alle Kritif, aud) die bejtgemeinte, als unpatriotiſch 
und vertuſchte die Wahrheit; man ſah alles unter dem Geſichtspunkt an, die 
Madt und den Reihtum der herrjchenden Klafjen, des „wahren Volkes“ zu er- 
höhen. Endlich legte man großen Nahdrud auf den Kultus, denn man war 
fromm; man bediente ſich feiner als einer unmittelbar wirkenden Derjiherung 
gegen allen Schaden; denn man glaubte, man jei Gott redit, jo wie man 
gerade fei, und jo müfje er das Dolf erhalten. Wir befommen fo ein ziemlid) 
Hares und zugleich typiſches Bild davon, wie ein Dolf ftirbt und ſich gegen fein 
Sterben wehrt. 

Ganz anders als dieje Kreije verfahren die Propheten. Ihr gemeinjames 
Weſen ift dies, daß fie die religiös-fittlihen Ideale und Kräfte, die jie als 
Gottesmänner beſaßen und pflegten, auf diejen Staat und ihr Dolf anwendeten. 
Sie leben der Hoffnung, mit jolden geijtigen Kräften den Untergang ihres 
Dolfes aufzuhalten. Aſſur, Babel, Ägnpten, die großen Weltmädte auf der 
einen Seite — und geiftige Kräfte auf der andern! Diele große Fragen von 
dem politifhen und ethijhen Gebiet tauden auf: Hat Maurenbreder nidt 
recht, wenn er in dem Buche „Das Leid“ meint, es jei ein Irrtum der Propheten 
gewejen, wenn fie mit folhen geijtigen Kräften brutalen geſchichtlichen Not— 
wendigfeiten in den Weg treten wollten? Gibt es überhaupt die Möglichkeit, 
in ſolche ehernen Entwidlungen mit geijtigen Dingen hineinzuwirfen? Aber 
wenn auch in Israel diefe Kräfte nichts geholfen haben, iſt hier nicht jene 
große Erſcheinung zu beobadhıten, daß die Aufwendung von Kräften, die zur 
Erreihung eines bejtimmten Swedes dienen ſoll, ungewollt zur Erreihung 
viel höherer Siele dient? 

1* 
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Dor dem Sujammenbrud des Doppelreiches treten die großen Propheten- 
gejtalten Amos und Jejaia, Hofea und Jeremia auf, jeder ein Charafter- 
fopf für jich, die beiden erjten voll ftolzer Kraft und feurigen Mutes, die beiden 
anderen mit einem ftarfen Zug von Weichheit und Empfindſamkeit neben aller 
Glut ihres Sornes. Dieje find es, die es wagen, dem rollenden Rad der Ge- 
Ihichte in die Speichen zu fallen, indem fie ihr Volk von höheren Idealen aus, 
die ihnen geworden find, reformieren wollen; ſolche maden ihr eigentlihes 
Wejen aus, wie ja überhaupt neue Bewegungen auf dem geijtigen Gebiet meijt 
von neuen Idealen ausgehen. Don diejen Idealen aus üben jie zunädjt eine 
einjchneidende Kritik, und zwar an jenen drei Punkten, die die jtaaterhaltende 
Politif der Madthaber darjtellen, an der herrſchenden Kultur, dem üblichen 
Kultus und an der äußeren Politit. Wir befommen aus ihren Schriften, 
die jie niedergefchrieben haben, um nachträglich zu beweifen, wie recht fie 
hatten, eine Fülle von Bildern aus dem damaligen Dolfsleben, die im Ganzen 
bei Allen diejelben find; bei Allen werden fie auch wohl etwas gefärbt fein, 
denn Bußprediger ſind ſchlechte Hiltoriker. 

Sajt alle jene Propheten klagen über Lurus und Schwelgerei, wie jie 
immer in glüdlihen Sriedenszeiten auffommen. Der Hirte Amos entrüjtet ji 
über die Elfenbeinbetten in den Dillen der Reihen von Samaria, Jejaia malt 
pradtvoll die Damen Jerujalems mit ihren trippelnden Schritthen — ſolche 
Schilderung wäre auch literariſch berühmt, hätte fie nicht das Unglüd, gerade 
in der Bibel zu jtehen. Die Mittel zu jenem Lurus gewinnen die reihen Leute 
nah den Propheten durch ihre ſchamloſe Ausbeutung des geringen Dolfes; 
viele Begriffe aus unjerm ſozialen Sprachgebrauch finden fih darum bei ihnen, 
natürlih ohne den fnappen abjtraften Ausdrud: Bodenwuder, Latifundien- 
bildung, Übergang aus dem alten patriarhalifhen Derhältnis mit feinem Wohl- 
wollen gegen Unbemittelte in harte wucheriſche Gewalttätigfeit. Dabei werden 
die Reihen durd eine ſchamloſe Klaffenjuftiz unterftügt: Richter und Zeugen 
jtehen im Sold der Gelömader, die einen harten dejpotijhen Geijt an die 
Stelle der alten Gemeinfreiheit zu bringen wijjen; bejonders haben die Witwen 
und Waiſen darunter zu leiden. Das alles hängt aber mit der Bevorzugung 
der „Großſtadt“ Jerufalem zujammen; es ſcheint, daß der Prophet Micha das 
Problem der Großjtadt und den fozialen Dorzug der Dorfbildung genau er- 
fannt hat. Im tiefjten Grunde fommt diefer ganze verkehrte Zuſtand aus ver- 
fehrter Gejinnung: eine Libertinerpartei beeinflußt die Bevölterung, fie macht 
die Männer frivol und die Frauen Eofett, fie macht alle lüftern, verlogen und 
habgierig. Das fommt von der tiefgreifenden Stepjis, die das Volk an Gott 
und allem Guten zweifeln läßt; einmal wird der Begriff von „Jenjeits von 
gut und böſe“ für Gott ziemlich klar zum Ausdrud gebradt. Dieje Skepſis 
hängt felbjt wieder mit dem tiefjten Grundfchaden, mit der Seritörung der alten 
Heimatreligion durd) die religiöjfe Ausländerei zufammen, wie Mode und Politik 
fie gemeinfam begünftigten. 

Damit fommen wir auf den Hauptpunft der prophetijhen Kritif. Diejen 
Kult nad) der Weife des Auslandes greifen fie aufs jhärfite an, denn die Reli- 
gionsmengerei geht mit der Ausbeutung Hand in Hand. Dabei kämpfen jie 
einmal gegen den fanaanitijhen Naturdienſt, den das Volk von den Urein— 
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wohnern übernommen hatte; natürli handelt es ſich für fie weniger um den 
Namen für Gott, Jahwe oder Baal, als um die mit beiden Namen bezeichneten 
religiöjen Gejamterjheinungen. Als Haturdienjt bedeutete diefer Kult einen, 
ſtarken Rüdgang gegenüber der Geijtigkeit der israelitijhen Religion, die ſich 
niht nur im Gottesbegriff, jondern vor allem in der praftifchen Stellung 
zum Leben äußerte, die felbjt wiederum teils die Solge teils aber auch die 
Wurzel jedes Gottesbildes ijt. Wenn wir Iejen, wie Dater und Sohn gemein- 
jam zur Tempeldirne gingen, wie die Reihen den gepfändeten Wein auf den 
gepfändeten Kleidern der Armen beim Tempelfeit vertranten, dann haben wir 
hier Augenblidsbilder, die die ganze Lage ins Licht jegen. Neben dieſem ka— 
naanitifhen Kult, den der niedrige Sinn des Volkes bevorzügte, griff aber 
die politifche Erwägung auch nad; dem aſſyriſchen Kult der Sterne; und zwar 
leitete jie dabei der Wunſch, den Gott der ftärferen Bataillone für fid zu 
gewinnen. Auch mit diefem fam orgiajtifche Schwelgerei ins Land, die die alte 
einfache, tüchtige Art des Volkes ſchwer gefährdete. Außerdem tadelten die 
Propheten an dem Kult des Dolfes noch feine medanijtifche Seelenlofigfeit, die 
zu einer Beleidigung Gottes ward, zumal wenn jie mit all jenen unfittlihen 
Handlungsweifen verbunden war; darum foll der Kult lieber ganz wegfallen, 
als jo zu einer Beleidigung Gottes und zur Derführung der Menſchen werden. 
Die Priejter zumal erſcheinen in einem jehr üblen Licht; Schwelger, Schwinödler, 
Saulenzer find fie, die ji} vom Dolf füttern lafjen, ftatt ihm Gotteserfenntnis 
zu bringen. Endlich kämpfen die meijten unter den Gottesmännern gegen den 
Tempel-Aberglauben, gemäß dem Mande aus dem Dolf in dem Heiligtum eine 
Derjiherung gegen jede Gefahr erbliden wollten. Im tiefiten Grunde all 
diejer üblen Erjcheinungen liegt aber der Abfall der Herzen von Gott; ent- 
weder hat man gar feinen Gott mehr, oder man fennt nur den Maturgott der 
niederen Religionsjtufen, und zwar bloß voller dumpfer Furcht ohne jede fittliche 
Regung. 

Mit gleihem fittlihen Maßjtab meſſen die Propheten auch die Politif, 
die innere wie die äußere. Die Könige madhen Worte und halten nichts, fie 
jind meineidig und fie morden, wie es der böfen Königsmaderei einer halt- 
loſen Seit entjpradj, die immer den Mörder feines Dorgängers aus der Reihe 
der hohen Offiziere den Thron bejteigen jah. Gerade jo treulos war das Dolf, 
das in der Tot die Leibeigenen befreite, um fie im Glück wieder einzufangen. 
Und aud die äußere Politik ift von diefer Treulofigfeit vergiftet: Israel kleidet 
jih wie eine Dirne, um Aſſur und Ägypten zu Bundesgenofjen zu erhalten, 
es fliegt wie eine Taube bald nach Oſten, bald nach Weiten, es trinkt bald 
aus dem Euphrat, bald aus dem Mil. 


Welhe höheren Ideale jet aber dieje Kritik voraus? 

Neben der alten Einfachheit der Lebensweije ift es vor allem der Ge— 
danke des Rechts und der Gerechtigkeit. Die Achtung vor der Perjon des einzelnen 
Dolfsgenofjen ijt die Bürgſchaft für den Beftand des Dolfes. Diejer Gedanke kehrt 
bei aller. Propheten der älteren Seit mit der ganzen Einfeitigfeit der neu 
entdedten Wahrheit wieder, wenn auch in verſchiedenen Ausdrüden und mit 
verfchiedener Begründung. So jtellt etwa Hofea die Liebe höher als das Redtt; 
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aus Liebe ſoll man Gerechtigkeit ſäen, wie der jhöne bildlihe Ausörud lautet, 
der wieder die plaftifche Art diefer Dolksredner kennzeichnet. Micha prägt das 
lapidare Wort: Es ijt dir gejagt Menſch, was gut fei: Redht üben, Liebe üben 
und ehrfürdtig wandeln vor deinem Gott. So werfen ſich diefe Propheten 
mit dem Injtinkt für die tiefjten und dauerndjten Kräfte, die eine Gemeinſchaft 
erhalten können, dem fittlihen Derderben entgegen. Don eherner Gewalt it 
dieſe Macht fittliher Grundüberzeugung, die fie erfüllt und die fie zur Herr- 
ichaft bringen wollen. Zu diefem jhweren Unternehmen müfjen fie dem Kultus 
jein altes Erjtgeburtsreht im Haus der Religion jtreitig maden, um das 
Sittlihe an feine Stelle zu jegen. Don den Propheten an geht ein Rhythmus 
durch die Geſchichte der biblifch-Firhlichen Religion: auf ausgeſprochen kultiſche 
Seiten folgt eine ethiſche Reformzeit; aber dieſe wird ſelbſt bald wieder von 
dem Zultifhen Grundtrieb verſchlungen, bis die Schwächen des kultiſchen Be» 
triebs wieder einen Rüdjchlag hervorrufen. Dielleiht hängt unjer neues Der- 
tändnis für die Propheten auch mit einem folhen Rüdjhlag zufammen. Es 
entſpricht allen Seiten mit auffläreriihem Geijt, entweder einen Kultus zu 
fordern. der von Geredtigfeitsjinn begleitet ijt, oder radikal den Erjaß allen 
Kultes durch Gerechtigkeit zu verlangen. 

Mit einer Fülle von religiöjfen Gedantenmitteln Juden die Propheten 
ihr Siel im Dolf zu erreihen. Dor allem ertönt das Dies irad, der Hinweis 
auf das nahende Sorngeridht, das ſich in jhweren Heimjudhungen entladen 
wird. Die Propheten find Leute, die weisjagen, um mit ihren Dorausper- 
fündigungen heiljamen Schreden einzujagen. Aber aud) in die Dergangenheit geht 
ihr Blid zurüd, um durd) die Erinnerung an Gottes Wohltaten das Dolf zur 
Umfehr zu bejtimmen. Das ganze Bild von Gott wandelt ſich dabei in ihrem 
Geiſt: er ijt nicht mehr der willige Schußpatron, der für ein paar Opfer Israels 
Schlachten jchlagen hilft, weil er dazu verpflichtet ift; jondern er ijt der Gott 
der Dölfer und der Welt: je mehr das Nationale am Bild Gottes zurüdtritt, 
dejto mehr fommen die fittlihen und die univerjalen Züge hervor; jo bahnt 
jih im Gegenſatz zu dem Nationalismus ein Humanismus an, der jowohl 
individualijtiiher wie auch univerjaler Art ift, ohne daß er freilich den natio- 
nalen Mittelpuntt aufgäbe. Hinter jenem Gericht der Sufunft jteht eine Seit 
des Heils, die wie jede herrlihe Sufunft mit den Farben des herrliden An— 
fangs gemalt wird: das Paradies mit feinem Frieden Tehrt wieder ein in 
die Welt. Dazu aber bedarf es von Seiten des Dolfes eines völligen Neubruchs, 
wie es wieder in der gewohnten agrarijhen Ausdrudsweije heißt. Kommt es 
dabei zur Sammlung eines Reftes, aljo einer Jüngergemeinde der großen Pro- 
pheten, jo mag das empirijche Israel vergehen; der Keim zum neuen ijt in jener 
Auslefe vorhanden. Gottes Treue läßt jein Dolf nicht dauernd im Stich, ſondern 
wird mi: ihm einen neuen Bund ſchließen. So tritt Gott überall hervor als die 
Rettung neben dem Guten, das eine Dolfsgemeinjhaft allein zufammenhalten 
fann. Gott iſt der feite Pol in der Flucht der Seit, Gott ijt aud) der Erzieher 
jeines Dolfes in der Geſchichte, die er ja gejtaltet. Auf Gott ruht alle Hoff- 
nung, im Blick auf ihn wird alles gedeutet. So geht geradezu eine Leidenjhaft 
für Gott durch diefe Schriften hindurd, die Jeden unmittelbar ergreifen muß. 
Am wenigjten begreifen wir es, wie die Propheten auch ihre Stellung zur 
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äußern Politif durch diefen Blid auf Gott beſtimmen laſſen fönnen; fie wollen 
eine Politit des Gottvertrauens jtatt des Dertrauens auf Bündniſſe. Mag 
gegen die oben gekennzeichnete Treulofigfeit ſchon die einfachſte politifche Klug- 
heit ſprechen — entſcheidend ift für fie nur dies, daß es unfromm ift, ſich rat- 
los joldem Schwanken oder gar der Derzweiflung zu überlajfen. Darum fordern 
jie tatfächlid als politifche Grundregel Dertrauen und Stillefein als Quelle 
der politifhen Kraft. 

Was bedeutet diefe ganze Gedankenfülle? Sie bedeutet den Derfud, äußere 
Schwierigkeiten dadurch zu überwinden, daß man Begriffe der Dolfsgemein- 
haft umprägt oder vielmehr ihre Ideale und Maßjtäbe umkehrt. Dor allem 
erjtredt fi diefer Derfuch auf das Derhältnis, in dem Gott zu menſchlichen 
Leitungen jteht. Das Dolf liebt damals wie immer den nahen und unmittel- 
baren Weg des Kultus, um auf Gott Eindrud zu feinem Dorteil zu maden; 
dabei ijt das Leitbild und Modell für Gott der orientalifche Depot, der ſich 
durch Bitten und Opfer feine großen Wohltaten abhandeln läßt. Die Propheten 
ziehen den Umweg über das Gute vor; das Gute fteht im engjten organifchen 
Sufammenhang mit Dolfswohl und Staatserneuerung; ift es doch zum guten 
Teil aus den langen Erfahrungen geitaltet, die das Dolf in feiner wechſelvollen 
Gejhihte gemaht hat. Statt des magijc wirkenden Kultus verlangen die 
Propheten das organiſch wirkende Gute zum Heil des Volks. Dor allem ar- 
beiten fie an dem Begriff des Nationalen. Sie verſuchen ihn gänzlid) umzu— 
Ihaffen, wie es immer die Abſicht oder der Erfolg großer Männer und eiten 
it, daß die leitenden Begriffe umgefüllt werden. Nicht mehr ijt für fie der 
gegebene Bejtand des Volkes mit der Vorherrſchaft feiner oberen Klafjen der 
Swed der göttlidhen Leitung und der menſchlichen Politik, fondern in dem 
Geiſt der Propheten jteht ein Ideal der Nation, das allein dem Willen Gottes 
entjpriht. Gott will etwas aus ihr madhen, und wenn fie etwas geworden 
iſt in feinem Sinne, dann wird das Dolf ein Mittel für feine Swede, die er 
mit der Menjchheit verfolgen will. So tritt eine Wendung ein: nit ijt Gott 
und das Gute ein Mittel für die Erhaltung der Nation, fondern die Hation iſt 
ein Mittel für die Herrfhaft Gottes und des Guten. Weniger das Redit als 
die Pflicht des Dolfes vor Gott wird betont. Bier ijt ein Punkt, wo die oben er- 
wähnte Heterogonie der Swede jihtbar wird: das Gute und die Derehrung 
Gottes wird urfprünglid nur als Mittel zur Erhaltung des Dolfes gedacht; 
aber auf einmal wird das Mittel zum Swed und der Swed wird zum Mittel; 
es erhebt ſich die jelbjtändige Würde Gottes und alles Guten, wenn natürlid) 
dabei der Gedanke an den Segen, den Srömmigfeit und Sittlichfeit für das 
Gedeihen des Volkes mit ſich bringen, nicht vergefjen wird. So wird aljo der 
Begriff „national“ feiner chauviniſtiſchen Bejtandteile entleert; der Einzelne 
und die Menjhhheit treten in demjelben Maße hervor, wie das Sittlidhe das 
Nationale verdrängt und Gott im organifhen Sufammenhang damit zum Herrn 
der Dölfer wird. War bisher die Natiom als berufen zur Herrin über die 
Völker gedacht, jo wird nun diefe Herrjhaft in enge Beziehung zu dem Dienjt 
gebradht, den fie der Menſchheit ſchuldet, nämlich ihr den Geijt des Gefeßes zu 
übermitteln, wenngleid) diefer Gedanke erjt bei dem zweiten Jejaia zum vollen 
Ausdruck fommt. 
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Natürlich behält das nationale Bewußtjein nod) feine ganze Kraft bei, 
während fein Inhalt umgejtaltet wird. An diefem Punkt liegt die ganze Tragif 
eines Jeremia, daß er fein Volk ebenjo glühend, aber in einem anderen Geifte 
liebt als die Führer des Staates. Es ijt ihm ergangen wie es allen in der- 
jelben Lage ergeht: wer die Liebe zu einer Sadhe anders faßt, wer ihren Gegen- 
ſtand aus innerftem Drang umgeftalten will, der fommt gleid) in den Derdadit, 
daß ihm an diefem Gute felbjt nichts liege; denn die Menjhen fönnen eine 
Sade, an der ihnen etwas liegt, eben darum nur in ihrem einzigen Sinne 
anjehen und auch fördern; in ihrem Eifer erjcheint ihnen eine andere Art 
von Liebe als Gleichgültigfeit oder als Haß. 

So ijt es eine ſchwere Arbeit, Begriffe umzuarbeiten, weil es jid) dabei 
nicht um den Verſtand allein, jondern um das Gemüt und den Willen handelt, 
und die find bejonders zähe, wenn hohe Güter und Werte in Betracht fommen. 
Wir fönnen jene Kämpfe jo jehr gut verjtehen; denn aud) wir haben unter 
uns den Gegenjag zwiſchen einem bei aller Kraft bejhränften und in jeinen 
Mitteln oft fittlih gleihgültigen Nationalismus und einem Univerjalismus, 
der ji) feine Maßjtäbe an der Menſchheit holt. Wenn man diejen Gegenjaß der 
Beurteilung unjeres politijhen Lebens zu Grunde legt, dann verjteht man 
die tiefjten Beitrebungen der beiden einander entgegengejegten Parteien. Hier 
liegen aber viele Probleme und viele Aufgaben eines politiijhen Nachdenkens 
und politiihen Wollens, das höhere Siele als die des Durchſchnittspolitikers 
fennt. So ſchnell fann man nicht zwifhen dem unbedingten Nationalismus 
und dem unbedingten Univerjalismus wählen: der erjte gibt doch zu viel höhere 
jittlihe Werte preis, wenn es ſich darum handelt, den gegebenen Stand der 
Hation unter allen Umſtänden zu erhalten; der zweite gibt leicht die jittlihen 
Werte auf, die nun einmal aud) in der engen Sejtigfeit eines nationalen Der-. 
bandes enthalten find. Iſt uns die Moral des erjten Standpunftes zu eng, jo 
die des zweiten zu weit; neigt der Dertreter des eriten zu ſehr einer wilden 
Derteidigung jeder Maßregel zu, wenn fie nur, ob recht oder unrecht, dem 
Daterland nüßt, jo wird leicht die Kritik des zweiten zu einer unfrudtbaren 
Törgelei, die das Dertrauen zu den Autoritäten gefährdet. Wie weit ſich jene 
Apologetit mit der Liebe zu allem Guten verträgt, das doch ſchließlich den 
Beitand des Daterlandes allein dauernd jihern Tann, wie weit dieje Kritik 
wirklicher Liebe zum Daterland entijtammt, die von dem glühend geliebten Ideal 
aus den gegebenen Sujtand verdammt, das ijt die Stage, die immer aufs 
neue im Allgemeinen und vornehmlih am einzelnen Menſchen geprüft werden 
muß, jtatt daß man in den beliebten Parteiurteilen darüber abfpridt. 

Die Geſchichte gab den Propheten in der nächſten Zukunft Unrecht, gleich— 
jam als wollte jie die Menſchen davor jhügen, die großen idealen Gedanken, 
die jie ans Licht gebracht hatten, nur auf die Rettung einer Nation zu beziehen, 
anjtatt fie in ihrem hohen Selbjtwert zu jhauen. War aud) die Zeit im Nord- 
reich zu furz, um die Kraft der geiftigen Wirkung der Propheten zu erproben, 
jo blieb dem Südreich immerhin eine Gnadenfrijt von über hundert Jahren. 
Dieje wurde ſehr ernithaft angewandt, und zwar in einem für uns wert- 
vollen Sinn. Der König Jofia jegte nämlich eine große Reform im Geift der 
Propheten durdh. Das fünfte Bud Moſe jtellt den Niederjchlag einer Arbeit 
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dar, an der ſich prophetiſcher Geiſt und prieſterliche Technik gemeinſam be— 
teiligt hatten, wie ſich oft große Reformgedanken eine Kodifizierung gefallen 
laſſen müſſen, die einen Kompromiß zwiſchen ihnen und gerade den Grund— 
ſätzen darſtellt, die ſie bekämpft hatten. So wurden hier zwar ſehr humane 
Beſtimmungen aus dem Geiſt der Propheten zum Wohl der geringen Klaſſen 
getroffen, aber auf den ſozialen Geiſt allein zu bauen, wagte man doch nicht, 
ſondern fügte als Sicherung noch ein umfaſſendes Opferſyſtem ein, das den 
Beſtand des Staates verbürgen ſollte; Unglaube und Trägheit ziehen immer 
wieder den unmittelbaren Weg des kultiſchen oder auch patriotiſchen Hofdienites 
der gründlihen und innerlihen Erneuerung vor. 

Darin lag eine der großen tragiſchen Begebenheiten der Weltgeſchichte, 
die uns immer an einem in ihr liegenden Sinn irre maden oder diefen Sinn 
in viel höheren öielen ſuchen lajjen wollen; gerade diefer König fällt im 
Kampf gegen Ägypten, das dem neuaufiteigenden babylonifhen Reid etwas 
von der aſſyriſchen Beute entreißen will. Das gab eine große Enttäuſchung; 
hatte man doch dem neuen Gejeg und Religionswejen die beinahe magijche 
Bedeutung einer Bürgjhaft gegen alles Unglüd beigemefjen, jtatt die Madıt 
des Geiltes zu begreifen, der langjam die Menſchen und durch fie die Dinge 
befjert. Dielleiht war aud) dieſe längere Seit immer noch zu kurz, um den 
Erfolg jittliher Reformen ſichtbar zu maden; vielleicht ift einem untergehenden 
Dolf überhaupt nicht mehr zu helfen, zumal nidt, wenn man den rettenden 
Geilt durch Swang einzuführen verjudt. 

Dennod) leidet es teinen Sweifel, daß alle jene Gedanken der Propheten 
die Richtung auf die Erhaltung und Wiederheritellung eines Doltes haben. Es 
ſcheint, als ob dieje von fozialen und allgemein jittlihen Idealen und Kräften 
abhinge, als ob das Gute gleihfam die Ejjenz der innerjten Lebenskraft eines 
Volkes fei, daß ebenſo wie die erhaltenden Kräfte in den jozial-Jittlihen Liegen, 
diefe wiederum in den religiöfen ihren Halt haben. Dann ijt tatſächlich die 
Religion das, was die Welt im Innerften zufammenhält; wie groß aber ijt 
der Schritt, der dann von der Macht des Gottesglaubens zu dem mädtigen Gott 
jelbjt hinüberführt? Wirkt Gott durdy den Glauben der Srommen, die er 
ſtark madıt, ein Dolf zu erhalten? Gehört zu dem Dertrauen auf Gott, das 
oft Wunder vollbringt, etwas von Ahnung, Gefühl oder gar von Erfenntnis, 
daß gerade in diefem Dertrauen die hilfreihen Kräfte liegen? Oder ſchwächt 
ein jedes folhes Wiſſen um ſich felbjt die unmittelbare Kraft des Dertrauens? 
Baben wir in dem Dertrauen eines Jejaia und Jeremia auf die Sufünft ihres 
Dolfes ein Ergebnis ihres tiefiten Wunſches und einer Ahnung von der Su- 
Zunft zu ſehen, oder ift es der Ausdrud eines geheimnisvollen Dorausfühlens, 
gar die Solge einer ihnen gewordenen göttlihen Kündgebung ? 

Israel wanderte ins Eril. Die 3ertrümmerung des Dolfes begünjtigte den 
Individualismus, wie feine Entfernung vom Tempel den geijtigen Gottesdienit 
förderte. Beides war ein großer Sortjhritt auf dem Weg der Löjung der 
Religion von Volk und Land. Die politifche Lage ift durch die herrſchaft Babels 
gekennzeichnet, hinter dem jhon Perfien auftaudt. Die jüdiſche Kolonie in 
Babel befand ji, fern von den tragenden und jhüßenden Hilfen der Sitte 
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und der Heimat, in tiefem Derfall; Hejetiel ſitzt jieben Tage verjtört da, nach— 
dem er ihren Suftand erfannt hat. Dann aber madıt er ſich an die Arbeit, 
das Dolf wieder aufzubauen. Hier beginnt für uns die zweite wertvolle Er- 
fenntnis zu erwachſen: Wie baut man ein zerjtörtes Dolfsleben wieder auf? 
— dunädjt wirft er die alten fozialen Gedanken in das Dolfsleben hinein; man 
joll feinen Sins nehmen und feine fhmugigen Gejhäfte madhen, man joll 
die Armen fpeifen und tränfen, aber aud für eine gleihmäßige Aufteilung 
des Landes jorgen. Daneben wird der Einzelne Gegenjtand feiner jeeljorgerlihen 
Aufmerkſamkeit, auf Ehe- und Samilienleben gibt er Acht, um auf ſolche Weije 
die Derbannten zum Beil des Dolfes zu erziehen. 

Daneben aber hat er religiöfe Gedanken, die den Kultus wieder ſtark 
in den Dordergrund jtellen. Israel foll fjih um den neuen Tempel jammeln 
und dann ein Priejtervolf der Menſchheit werden. Der Kultus foll den Mittel- 
punft des Dolfslebens bilden, und zwar wird er nun als ein ſinnbildlich-päda— 
gogiſches Mittel zum Neuaufbau des Dolfslebens gedadt. Der Geijt Hejefiels 
it ganz anders als der der früheren Propheten: jegt heißt alles Organijation, 
Erziehung des Dolfes; er verhält ſich zu jenen Propheten, wie ſich der jpätere 
Luther zu dem früheren verhält. Diel höhere Töne jhlägt der zweite Jejaia 
‚an: er will vor allem das Dertrauen des Dolfes auf feinen Gott ſtärken: feine 
Sache ijt Gottes Sache, aljo glaube es an ſich und feine Zukunft. Niemand er- 
reiht etwas Großes, der es nicht für das Wichtigfte in der Welt anjieht; die 
religiöje Form diejes Glaubens an jid und damit feine tiefjte Wahrheit iſt 
der Glaube an Gott, der alles, was der Erhaltung wert iſt, erhalten wird. 
Um jo mehr fann der Prophet diefen Glauben pflegen, als er den Sieg des 
Guten in der Welt in hochklingendem Optimismus mit dem der Sache Israels 
zufammenjhaut. Univerſaliſtiſch und ethiſch gerichtet, wie er ift, [haut er 
als Ziel der ganzen Führung des Volkes durd feinen Gott den Anſchluß der 
Dölfer an das geläuterte Israel, das an ihnen feinen Beruf als Weltmiffionar 
des heiligen Gottes erfüllen wird. Wie immer ein hohes 3iel dazu gehört, um 
dunkle Wege als notwendig zu jeiner Erreihung zu erkennen, jo iſt für ihn 
angeſichts diefes Sieles die Bedeutung des Erils klar: ein Kern des Dolfes 
jollte jid) in ihm bilden, eine Ausleje der Bejten, die das Dolf mit Gott in 
‚Derbindung bringen und ein Licht für die ganze Welt fein follten. Diejer 
ethijhe Univerjalismus mit nationaler Grundlage ijt vielleicht die bejte Löſung 
für die jhwierige Frage nah dem Derhältnis zwiſchen Dolf und Menjchheit. 
Wir würden es etwa jo ausdrüden: Jedes Volk joll ſich ſelbſt in feiner beiten 
Eigenart erfajjen und dieſe pflegen, um der Mlenjchheit, alfo den anderen 
Döltern feinen Beitrag an Bildungsgut zu übermitteln, ohne daß es aufhört, 
es ſelbſt zu fein. 

Die Heimkehr entjpvadı freilich den hohen Erwartungen nidt. Mit nur 
recht eng und klein hat es in dem Gemeinwejen ausgefjehen, das ſich um den 
Tempelberg bildete, jondern auch redt übel und jämmerlih. Wieder erhoben 
fih Streit und Bedrüdung, Religionsmengerei und Stepjis. Diejfen Sujtänden 
gegenüber wußten die Propheten der Seit feinen andern Rat als die jtarfe 
Betonung des Gejeßes. Ordnungen und Formen werden für das Dolfsleben 
gefhaffen wie in der zweiten Hälfte der Reformation. Das Volk will mit 
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Gejet erzogen und gebändigt fein, der Geijt allein tuts freilich nit. Be- 
jonders fällt aller Nahdrud auf den Sabbat, aber nicht ohne daß dabei der. 
ſittlich-ſoziale Geift zu feinem Redht füme. Eine Syntheje zwiſchen fultiihen 
und jozial-jittlihen Grundſätzen tritt ein; ift das ein Rückſchritt oder ein Sort- 
jhritt? — Neben dem dritten Jejaia treten Leute auf wie Haggai, Saharja 
und Maleahi. Sie zeigen diefelbe Geijtesart wie heſekiel: auf der einen 
Seite jhelten fie über die mangelnde Opferwilligfeit beim Neubau des Tem- 
pels, auf der anderen treten fie für die Schonung von Witwen und Waijen, 
aber aud für die Srauen ein, von denen ſich ihre Männer leihtfinnig jcheiden 
wollten. Dazu fommen nod die alten religiöfen Klänge: Dertrauen auf den 
Gott Israels, der fein Dolf liebt, der nicht gleichgültig ift gegen Gute und Böfe, 
der vielmehr die Welt nad) feinen fittlihen Maßjtäben richten wird. So ver- 
einigt jid) hier Altes und Neues; zu den großen religiöfen und fittlih-fozialen 
treten neue Gedanken: die Organijation und die Dolfserziehung, der Kultus 
und die kirchliche Sitte, endlich eine Erneuerung des nationalen Bewußtfeins, 
das zum Chauvinismus ausarten wollte. 


Überfhauen wir das Ganze, jo treten uns einige Regeln entgegen, die 
die Entwidelung zu leiten jheinen. Ein gewijjer Rhythmus madt ſich auf 
verjhiedenen Gebieten geltend, ein Rhythmus, der aus Sat und Gegenjaß und 
dem Kompromiß zwijchen beiden bejteht. So machen die älteren Propheten 
die Forderungen der Sittlichfeit gegenüber der herrſchaft des Kultus geltend, 
die jpäteren Propheten verbinden Kultus und Sittlichkeit wieder enger mit- 
einander. So betonen jene gegenüber der Selbjtgenügfamfeit des Volkes den 
Wert des Einzelnen und jhauen auf die Menſchheit; diefe dagegen ſchlagen 
den nationalen Ton wieder ſtärker an, wenngleidy die univerjalijtiihe Be- 
ziehung nicht verfhwindet. Die älteren Propheten fegen einen ausgeſprochenen 
Individualismus dem organijierten Dolfsleben entgegen, die jpäteren legen 
wieder Wert auf die Organijation. Hatten fid) die großen Propheten oft jehr 
iharf dem Priejtertum gegenübergeitellt, die fpäteren find priejterlihe Pro- 
pheten oder prophetijd gerichtete Priejter. Eine Art von großer Aufflärungs- 
zeit z3erjtört die alte Derfafjung des Dolfslebens durch hohe Ideale, langſam 
aber ſucht ſich der neue Wein wieder die alten Schläuche. Dielleiht haben 
wir an diefem tupijhen Wedel, an diefer Aufeinanderfolge von Rüdjchlägen 
eine der Regelmäßigfeiten im menjhlihen Geſchehen, wie wir fie wünſchen 
möchten, um etwas tiefer unter die Oberfläche der Erjcheinungen zu dringen. 
Oder wenn wir von fold großen Geſichtspunkten abjehen, jo haben wir ganz 
far für unfer praftiihes Wirken die Erkenntnis gewonnen, wie wichtig die 
Orgenifation ift. Wir haben uns alle für die erjten großen Propheten be- 
geijtert, wir haben ihre großen fozialen, vornehmlich aber ihre religiöjen Ge- 
danken jamt ihrem Gegenfat gegen die Überfhäßung des Kirhentums in uns 
aufgenommen. Bier ijt eine Lüde! Dielleiht haben wir jeßt mehr Der- 
ſtändnis für ihre Organifationsbeitrebungen, für die Organijationen der jpä- 
teren Propheten, für ihre pädagogifhe Auffajjung der Sitte und bejonders 
für die des Kultus. Auch die enge Beziehung, die fie wieder zwijhen Re- 
ligion und Dolfsleben und dem Staat anbahnen, ijt uns wieder wertvoller 
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geworden. Dabei bleibt das große Derdienjt der früheren Propheten unge= 
jhmälert: fie haben ein unfhätbares Gedankengut hervorgebradit, und zwar 
ift diefes auf dem oben genannten Wege gejhehen, der mit dem Be— 
griff der Heterogonie der Swede bezeichnet wurde. Deren Weſen beiteht 
ja darin, daß für bejtimmte zeitlihe Aufgaben Mittel aufgewandt werden, 
die weit über den vorliegenden Swed hinausgehen, die ſich eben darum zu 
Selbjtwerten erheben, denen auch die Größen dienen müſſen, in deren Dienjt 
ſie entſtanden find. Dieje Selbjtwerte find die reife Sittlichkeit, die Perjönlichkeit 
des Einzelnen, die Menfchheit. Es ijt allen großen Seiten eigen, daß fie ſolche 
Werte, vielleiht gerade diefe großen Hauptwerte der Menſchheit, zum erjten 
Mal oder aufs Neue ans Licht gebracht haben. Darin liegt etwas Derjöhnendes- 
gegenüber der Notwendigkeit des Derfalls, dem aud die glänzendjten Seiten 
und die begabtejten Dölfer nicht entgehen können. 

Die Normen für die, die ji an dem Geijt der Bibel für alle wichtigen 
Lebensgebiete zurechtfinden wollen, jind jchnell zufammengeftellt. Soll ein. 
Dolf ji erhalten, dann bedarf es der fozialen Gejinnung; dieſe wurzelt in 
der jittlihen Derfaffung, und deren Halt ijt der Glaube an die heilige Macht 
Öottes. Soll jih ein Dolf erhalten, dann bedarf es des unerſchütterlichen 
Glaubens an ſich felbjt, der am tiefiten in dem Glauben an feine Erwählung 
verankert ijt. Niemals fann ein Dolf erhalten werden, wenn fid) die herrſchen— 
den Kreije damit begnügen, die politiihe und Tirdliche Autorität, die die Maſſe 
im daum halten oder aud) rechtlid) und ſittlich erziehen foll, mit allen, auch— 
nidht-fittlihen Mitteln zu ſtützen und zu verteidigen. Das geht gegen das 
Grundgejeg im Dölferleben, und das ijt das Gejet der Wahrheit. Es ijt un— 
wahr, ohne eigene Überzeugung Andere redtlidy und fittlih machen zu wollen 
zum Dorteil des Dolfes oder gar zu dem einer bejtimmten Klajje.. Mag. 
aud der Einzelne in feinem furzen und bejhräntten Dafein oft dem Geſetz 
Gottes jpotten, daß der Menjcd ernten muß, was er gejät hat, im langen 
Leben eines Dolfes jegt ji der enge Sufammenhang zwiſchen Leichtſinn und- 
Derderben ebenjo durch, wie der zwiſchen Tücdhtigfeit und Gedeihen. Diejer 
Bli€ in die Tiefe der Sujfammenhänge eines Dolfslebens hinein gehört zu 
dem Erbe, das die Propheten zum geijtigen Bejit der Menſchheit beigetragen 
haben. 


3. 


Dieje Regeln des Geſchehens und Hormen des Handelns, die ſich in der- 
Gejhichte des Dolfes in der Seit der Propheten gewinnen lafjen, werden den 
Hauptfern unferer Ausführungen ausmaden. Es wird unfere Einzelaufgabe- 
jein, den Ort genauer zu unterſuchen, wo fie entjtanden find, und zu zeigen, 
welche Art der praktiſchen Derwendung uns offen jteht. Dabei wird es 
an Wiederholungen nit fehlen; nicht nur find es diefelben Grundgedanten, 
die die meilten Propheten äußern, jondern auch vorab diejelben Gebiete, auf 
die fie fie beziehen, nämlich das Leben des Dolfes nad) jeinen mannigfaltigen 
Seiten hin. Dieſe find ſchon mehrmals aufgezählt: fein eigenes Leben, aljo- 
fein joziales, fein wirtfchaftlihes Leben, und andere Gebiete des Dolfs- und 
Staatslebens wie Rechtspflege und Kultus; dann fein nationales Leben, wie es. 
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ſich bejonders im Verkehr mit andern Dölfern äußert, alſo das weite Held der 
äußeren Politif. Wenn wir Regeln des Geſchehens und Normen das Handelns 
aus den Propheten für dieſe Gebiete zu ſammeln fuchen, dann können wir 
jagen, daß wir jie unter dem fozial-philofophifchen und fozial-moralifchen Ge- 
jihtspunft behandeln wollen. Beide zufammen lafjen ſich unter dem höheren 
Geſichtspunkt, dem jozial-ethijhen, vereinigen. Darum können wir, wie es 
in dem Titelblatt gejhieht, von einem Beitrag zur Sozialethik fpreden. 

Worin bejteht der praktiſche Gehalt diefer Sozialethit? Mit ihm foll 
unjere Abjicht bezeichnet fein, den ganzen Gehalt der geſchichtlich verjtandenen 
Prophetenbüher auf die Gegenwart zu projizieren. Gerade jene allgemeinen 
Regeln und Normen follen die Brüde von dem gejhichtlihen Gehalt zu der 
praftijhen Derwertung bilden. Dieſe enge Beziehung zwijhen dem Einjt und 
dem Jebt wird uns den Gewinn bringen, daß uns jehr vieles von dem, was 
einmal gewejen ijt, Gejihtspunfte liefert, um Gegenwärtiges zu verjtehen und 
zu gejtalten; das geſchieht aber, indem die Regel und die Norm in dem Gewand 
der gejchichtlihen Geſtalt oder Lage erſcheint, und fo eine viel größere Kraft 
gewinnt anzuziehen und zu überzeugen, als wenn fie in nadter Abjtraftheit 
erſchiene. 

Indem wir unſere Aufgabe jo bezeichnen, daß es ſich uns um eine prak— 
tijhe Sozialethif handelt, werden die Erwartungen von vornherein auf die 
Dinge hin gelentt, die wirflih den Inhalt unferer Darbietungen ausmaden. 
Es jollen nämlid niht nur Stoffe zur unmittelbaren Derwertung in 
Predigt und Unterricht fein, die wir an dem Faden der Analogie zwiſchen 
Damals und Heute gewinnen wollen; natürlid) dürfen folde nicht fehlen, und 
fie follen, wo es nur immer möglid) ift, herausgeholt und angeboten werden. 
Wichtiger und umfangreicher aber als diefer Tonjtitutive, aljo für die unmittel- 
bare und inhaltlihe Derwertung geeignete Stoff foll uns der regulative 
jein. Darunter ſeien Gedanken verjtanden, die weniger zur Darbietung felbjt 
als zur Gewinnung von Geſichtspunkten und Grundfäßen geeignet find, die 
alſo weniger auf die Kanzel und das Katheder als in die Studierjtube und 
auf die Konferenz gehören. Das Allermeijte in den prophetiihen Schriften 
läßt fih nun einmal nit glatt in der alten Weije der Tertgewinnung und 
behandlung übernehmen. Aber um darum gleich auf die Schutthalde geworfen 
3u werden, dazu find diefe Stüde doch zu wertvoll. Denn jie haben jehr viel 
mittelbar verwertbaren Gehalt. Iſt das dody überhaupt der widtigjte Er- 
trag, den die Bejhäftigung mit klaſſiſcher Geſchichte abwirft, daß dieje Ge— 
ihichte einen Reiz auf unfer Wollen und Denken ausübt, uns ſelber zu finden, 
wie wir auf den Gebieten wollen und denken müfjen, die den Gegenjtand der 
Arbeit dieſer Großen gebildet haben. Sie üben alle auf uns ſolche Reize aus, 
und wir handeln jelten ohne ſolche Reize, aud wenn wir es nicht merken 
und wifjfen. Solche Reize fönnen nun ganz verjchiedener Art fein: fie fönnen 
dahin zielen, daß wir heute genau in derjelben Weije denken und wollen wie 
fie, foweit das überhaupt auf geſchichtlich bedingtem Boden möglich ült, fie können 
aber auch dahin wirken, daß wir uns anders, ja genau im Gegenjaß zu ihnen 
entfheiden. Wenn wir uns nur dabei ſelbſt finden, dann haben jie uns ihren 
beiten Dienjt getan. Darin aljo liegt die regulative Bedeutung der hier be- 
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handelten Schriften, daß wir fie uns als Reize zur eigenen Gedanfenbildung 
dienen lajjen. Dieje unfere hier vorzutragenden Gedanken follen dann auch jelber 
wieder weiter als Reize dienen: fie follen den Leſer veranlafjen, jelbjt in 
Übereinjtimmung oder im Widerfprudy mit ihnen, feine eigenen Gedanken und 
Ideale zu finden. Anders geht es nun einmal im geiſtig-geſchichtlichen Leben 
nicht zu: es gibt feine Übertragung und feine Originalität, feine völlige Ab- 
hängigfeit und feine völlige Selbjtändigkeit, fein völliges Aufhören und fein 
neufhöpferifhes Anfangen; die ausgeprägten Gejtalten der Geſchichte wirken 
ſich immer weiter aus, und zwar auch in den verjcdiedenen Bildern, die ſie 
3u den verjchiedenen Seiten angenommen haben; wir von heute haben Ge— 
danken und Ideale, die in Übereinjtimmung und im Widerſpruch, jedenfalls 
aber aus der Berührung mit früheren entjtanden find. So wird aljo ein wejent- 
liher Teil der nadfolgenden Ausführungen aus Gedanken und Reflerionen 
über heutige Aufgaben von Dolf und Staat, von Kirche und Kultur beitehen, 
die aus Anlaß der gejhichtlihen Äußerungen der Propheten über die dama- 
ligen Erſcheinungen diejer Werte entjtanden find. Darin liegt ſchon, worauf 
ein fü: allemal hingewiejen werden foll, daß jene Projektion des Damals 
auf das Heute nur jo vor ſich gehen darf, daß die zeitlihe Entfernung jtets 
berüdjichtigt wird. Staat und Dolf, Kirhe und Kultur find heute etwas ganz 
anderes als damals; nicht nur ijt jede diefer Größen viel umfangreidher, als 
fie bei unjerem Modellvolt waren; fie haben jid auch inhaltlich verändert. 
Einmal find fie alle im Dergleidy zu ihrem damaligen Ineinander viel mehr 
auseinander getreten; dann aber ijt 3. B. der Staat heute etwas ganz anderes, 
als er es damals war. Trotzdem glauben wir noch genug von jenen Regeln 
und Normen, und erſt reht von diejfen regulativen Gedanken auffinden zu 
fönnen, um die Bearbeitung der Propheten nicht als vergeblidh anzujehen. 

Handelt es jich bei der eben beſprochenen Derwertung der prophetiſchen 
Schriften um Grundfäße für das foziale Leben, wie wir jie immer einmal 
in den verjdiedenen Tätigkeiten unjeres Amtes anzubieten haben, jo müjjen 
wir nod) ganz kurz von einer Derwendung des in den Propheten waltenden 
Geijtes fprehen, die weit über dieje erjte hinausgeht. Es war in der Ülber- 
jiht über den gefchichtlichen Derlauf der Begriff der Heterogonie der Swecke 
gebrauht worden. Er bejagt, wie ausgeführt worden ijt, daß ſich etwas, 
was bisher Mittel für einen anderen Swed war, auf einmal zur Würde eines 
Swedes jelbjt erheben fönne. So verhält es ſich mit dem religiös-jittlichen 
Leben, das die Propheten als Ideal aufgejtellt haben. War es für fie zuerſt 
im Ganzen ein Mittel zur Erhaltung des Volks- und Staatslebens, jo gewinnt 
es allmählich) die eigene Würde, die dem Hohen und Heiligen zufommt. Diejer 
Übergang wird ſich uns häufig in den Schriften der Propheten offenbaren. 
Sie find es doch vor allem, die den Geijt des Heiligen in die „Heilsgejhichte“ 
hereingebradht haben, die unjere ganze religiöje Entwidelung bejtimmt. Don 
ihm ift Jejus erfüllt gewejen und alle anderen haben ihn aufgenommen und 
weiter getragen, die zu den Großen unjerer Religions- und Kirchengeſchichte 
gehören. Es ijt der Geijt der Hingebung an die als Perſönlichkeit gedachte 
Gottheit, die in einem Leben des Dertrauens auf fie und im Dienjt an dent 
Guten wirkſam wird. Diefer Geijt der prophetiſch-chriſtlichen Werte und Ideale 
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ijt mehr als der Hort des Lebens der Dölker, er ijt aud) der unentbehrliche Halt 
alles perjönlihen und alles geiftigen Lebens überhaupt. Er ijt die Wahr- 
heit felbit, joweit jie im Menjchengeifte Raum gewinnen fann. Ihm fteht ein 
anderer Grundtyp religiöjen Sühlens und Denkens gegenüber, nämlid der 
imperjonaliftiihe Pantheismus, wie er vor allem im Buddhismus zur 
Erjheinung fommt. Dieje beiden Typen ringen gegenwärtig um die Seele 
der Menjchheit. Wenn die Gefahr droht, daß der zweite Typ, jei es dem Fühlen, 
jei es dem Denen, zu großen Eindrud macht und innerhalb der hriftlichen Welt 
an Boden gewinnt, dann jteht warnend der andere Typ gegen ihn auf, wie 
er den Propheten aufgegangen iſt. Wer fie gründlich) verjtanden hat, der ift, 
wenn auch nicht gegen einen Einfluß des anderen Typs, aber gegen die Selbit- 
täuſchung gefeit, als ob jich der zweite Typ mit dem eriten vertragen oder gar 
an feine Stelle jegen dürfe. 

Haben wir in diefer Erkenntnis ſchon eine wertvolle vegulative Hilfe 
zu jehen, jo tritt nod) eine andere hinzu. Gerade jener Übergang, den wir als 
Heterogonie der Swede bezeichnet haben, ift von einer nicht zu unterfhätenden 
pädagogijchen Bedeutung. Was ſich nämlich in der Geſchichte zugetragen hat, 
das kann und ſoll fih immer noch in der Gegenwart zutragen: wenn das. 
Gute und das Heilige zuerjt als Mittel für die Aufrehterhaltung von natio- 
nalen Werten begehrt wird, jo Tann ſich dabei die Sreude an dem Guten und 
Heiligen jelbjt entzünden, die nad) diefer feiner praftiihen Bedeutung gar 
nicht mehr fragt. Gewiß ijt es für jehr viele ſchon eine hohe, faſt unerſchwing— 
lihe Erkenntnis, daß das Leben der Dölfer abhängt von ihrer Hingebung an 
das Gute und Heilige; aber dabei darf man nit jtehen bleiben, jondern muß 
von da aus nod) höher zu der unbedingten Würdigung der Welt Gottes jelbit 
hinauf führen, wie wenige uns auch dabei folgen mögen. So läßt ſich aud 
ein pädagogijher Leitgedanke für alle kirchliche Beeinflufjung gewinnen, der 
einfach Gottes erziehlihe Leitung der Menſchheit im Kleinen nadzuahmen 
anleitet. Auch diefer Gedanke gehört nit in eine Predigt hinein, aber er 
hat die Aufgabe, der Predigtarbeit im Ganzen eine Ridhtlinie zu bieten. — 

Die vier erſten Propheten, die wir zu behandeln haben, Amos, Hofea, 
Jefaic und Jeremia, gehören verjhiedenen Seiten und Reihen an, die erjten 
beiden wirken im Nordreich, die beiden legten im Südreih. Amos und Jejaia 
treten in einer Zeit auf, da ihr Daterland noch in Blüte jtand, wenn es auch 
ſchon von dem mädtigen Nahbar im Oſten in feinem Dajein bedroht war, 
Hofea und Jeremia haben es mit einem untergehenden Dolf zu tun. So tritt 
uns alfo zweimal entgegen, wie fi biblijhe Propheten einem troß eines 
glänzenden Anjheins gefährdeten und wie jie ſich einem dem Untergang zu— 
eilenden Staat gegenüber verhalten haben. 


4. 


Über die äußere Anordnung bedarf es nur weniger Worte. Wir haben 
es in den prophetifhen Schriften nit nur mit allgemeinen Gedanken zu tun, 
jondern mit Perſönlichkeiten, die zu verjhiedenen Seiten und angejihts ganz 
verſchiedener Aufgaben gewirkt haben. Darum ijt es unmöglidy, Gruppen von 
Gedanken aller oder au nur einiger zufammengehöriger Propheten zufammen-- 
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zuftellen und mit praftifchen Anmerfungen zu begleiten. Dielmehr muß die 
Eigenart des einzelnen Propheten dadurch erhalten bleiben, daß jede Schrift 
für ſich befonders behandelt wird. Dabei foll überall, wo es möglid) ijt, eine 
gefhihtlihe Einleitung die Lage klar maden, in der der Prophet auf: 
getreten ijt; nur jo wird erkannt, in weldhe entjprehende Lage der Gegen— 
wart jein Wollen und Denten paßt und eingreift. Oft wird jid) dabei eine be- 
jtimmte Stage ergeben, die gerade um diefer Lage willen an ihn zu ridten 
it. Darauf wird der Inhalt feines Wollens und Denkens, alſo feine Reden 
zur Behandlung fommen. Dabei muß auf die oft jo ganz zufällige und uns 
gefhidte Anordnung, wie fie im gewöhnlichen Tert zu finden ift, verzichtet 
werden. Es fommt uns ja dodh darauf an, einen Einblid in das organiſche 
Gefüge der Gedantenwelt der einzelnen Propheten zu tun; natürlid) darf diefes 
nit unter dem üblihen Gefichtspunft der Biblijhen Theologie des A.T., jon- 
dern muß es unter dem aud geſchichtlich allein richtigen Geſichtspunkt des 
Wirtens gewonnen werden. Dabei wird in der Regel die augenblidlihe 
Totlage des Landes den Ausgangspunft bilden, die Sünde, die fie verjchuldet 
hat, wird zu folgen haben, und die erhoffte Errettung wird den Schluß machen. 
Dieje ganze Darjtellung der Gedanfenwelt der einzelnen Propheten wird auf 
die wichtigjten Punkte ahten müfjen, an denen uns unter dem uns maßgeben- 
den Geſichtspunkt liegt; aljo es werden die Begriffe herauszuarbeiten fein, 
die zu dem Gedanken des Wirkens gehören: gegebene Suftände, Normen und 
Jdeale höherer Art, jowie faljhe und richtige Wege, die zu dieſen Zielen von 
jenen Dorausjegungen aus eingejhlagen werden fönnen. Bei diefem gan- 
zen Derfahren foll die Einheit eines jeden Abjchnittes gewahrt bleiben, ohne 
daß die Sujammenfafjung mehrerer verwandter Abſchnitte ausgeſchloſſen wird. 
Dabei werden Wiederholungen nicht ganz zu vermeiden fein; wenn aud) eine 
jtraffe Sufammenfajfung der Gedanken eines Propheten jolhe Wiederholungen 
vermindern würde, jo iſt doch das Bedürfnis der Praris zu berüdjichtigen, die 
für ihre Aufgaben runder, geſchloſſener Abſchnitte bedarf. — Ein Schlußab- 
ſchnitt ſoll endlih Antwort darauf zu geben verſuchen, wieweit wir dem Pro- 
pheten eine Antwort auf unjere Stage entnehmen fönnen, die wir an ihn 
richteten; außerdem ſoll feiner ganzen Bedeutung für die Praris Ausdrud ver- 
liehen werden. Wo etwas über fein perjönliches Geſchick zu melden iſt, da wird 
auch diejes in Betraht zu ziehen fein. 





Amos, 
Einleitung. 


Suerjt müfjen wir fejtitellen, weldhe Sragen wir an Amos zu rihten haben. 
Sugleidy aber müſſen wir uns klar werden, welde Schranten zu beadten find, 
wenn wir die Antwort des Propheten vernehmen. Denn das, was er jagt, 
mag jo neu und bedeutend jein, wie es will, einen Anſpruch auf Abfolutheit 
hat es nit. Wir müffen alſo wiſſen, unter welchen Umftänden fein Wirken ver- 
laufen ift. Daraus ergibt ſich dann mit einem Schlag, was wir ihn zu fragen 
und unter welhen Einſchränkungen wir feine Antwort zu würdigen haben. 
Wir haben aljo nit nur, um ihn zu verjtehen, was dem Gejhichtsdariteller 
genügt, jondern vor allem, um feine Bedeutung für unfere heutige Aufgaben 
zu bejtimmen, darzuftellen, unter weldhen Dorausfegungen er gewirkt hat. — 
Dieje find unter einem zwiefachen Geſichtspunkt zu gewinnen. Einmal handelt 
es ji darum, geſchichtlich die Lage zu erfaffen, die ihn dazu trieb, fein Wort 
erſchallen zu laſſen. Dieje jeine geſchichtliche Lage wird auf ihren allgemeinen 
Gehalt hin zu unterfuhen fein. Dann aber handelt es fid) vor allem darum, 
worauf Amos in feiner gejhichtlihen Lage geachtet und wie er fie aufgefaßt 
hat. Erjt dieſe Spiegelung der Lage in feinem Gemüt erklärt uns fein Wirken 
und hilft uns, die Art, wie er fie fritifiert hat, ſelbſt wieder zu beurteilen. 

Die äußeren geſchichtlichen Derhältniffe find nicht fhwer zu erfennen. Es 
handelt ji bei Amos und bei Hojea um das Mordreich. Bei beiden erjcheint es 
in ganz verjhiedenen Stufen feiner Entwidlung. Unter Jerobeam IL, zu 
dejjen Seit Amos auftrat, it es auf dem Höhepunkt feiner Madt. Es war 
ihm gelungen, das Derhältnis der Abhängigkeit von Syrien, in das das Reid 
unter feinen Dorfahren geraten war, durch einen glüdlihen Krieg dauernd 
zu bejeitigen, nahdem es ſchon jeinem Dater geglüdt war, diejes Jod zu 
3erbrehen. Jerobeam II. gelang es, nit nur alles ihm von den Syrern ab- 
genommene Land wieder zu erobern, fondern auch die Grenze des Reiches bis 
über den Libanon hinaus nad) Norden auszudehnen. (2.Kön. 1423-29.) So 
vereinigte er, da auh das Südreich von feinem Reiche abhängig geworden 
war, fajt alle Gebiete unter feiner herrſchaft, die David als König befejjen 
hatte. So gelangte das Reid auf eine Höhe, wie es fie vorher nie inne ge- 
habt hatte. 

Eine ſolche geſchichtliche Lage hat ſich immer einmal in der Weltgeſchichte 
wiederholt. Unfere deutſche Geſchichte weilt allein im legten Jahrhundert zwei 
ſolche Höhepunkte auf. Außerdem erwarten wir von dem großen Krieg 
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mit Sreude und Sittern, daß er uns eine folde Lage bejcheert. Darum ijt 
es von Bedeutung, wie jih ein Mann wie Amos zu dieſer Höhenlage des 
nationalen Lebens jtellt. 

Sür den Glanz des Dolfes hat er nicht im Geringiten ein Auge. Er jieht 
bloß auf die innere Seite der Zuſtände des Landes. Dabei gewahrt er über» 
aus viel, was ihm nicht gefallen fann. Er gewahrt einen jtarfen nationalen 
Dünfel, der jid) vor allem in hohmütigem Herabjehen auf die anderen Völker 
äußert und zugleidy alle Kreije des Dolfes blind gegen die Macht der Aſſyrer 
macht, die im Hintergrund darauf warten, das kleine Reid) zu vernihten. Dann 
achtet er auf die wirtfhaftlihen Derhältnijfe, befonders auf den Lurus oder 
wenigjtens auf das, was ihm Lurus ſchien. Wir dürfen dabei nie vergefjen, daß 
er jieht und fehildert, wie ihm die Dinge vorgefommen jind. Tleben dem 
Zurus fällt ihm foziale Ungeredhtigkeit in die Augen, die den Reichen die Kojten 
ihrer Üppigfeit beftreiten hilft. Endlich aber erwedt der Kultus feiner Zeit 
feine Aufmerfjamteit. Dejjen Mittelpunft war wie von alters her das Opfer und 
die Feier an den Tempeln, die in üppigkeit und Luftigfeit begangen wurde. 

Nationales Selbjtgefühl, Luxus und Ungeredtigfeit, Opfer und Seiern 
voll kultiſcher Sröhlichfeit ohne das Bewußtjein fittliher Derpflidtung — fo 
fieht Amos die Suftände feiner Zeit an. Auch wenn wir mandye Übertreibung 
des jtarfen Prophetengeijtes abziehen, bleibt dody immer genug übrig, was 
wir als Schilderung der Wirklichkeit gelten laſſen müfjen. Ähnliche Zuftände, 
wie er jie ſchildert, können wir uns als die Folge der allgemeinen Entwidelung 
des Nordreiches und zugleich als Urſache feines baldigen Sufammenbrudes wohl 
voritellen. 

Wir haben aljo von ihm Auskunft darüber zu erwarten, wie jid) ein 
einfacher, vom Geijt Gottes von feinem Hirtenberuf weggeholter Srommer 
vom alten Schlag, dem aber ganz neue Blide in das jittlihe Wejen der Fröm— 
migfeit feines Volkes gegeben find, zu jenen Suftänden jtellt, wie er jie fraft 
jeiner Eigenart anjehen und beurteilen muß. Oder allgemeiner ausgedrüdt, 
wir haben zu fragen, welche Stellung zu einer ſolchen Höhenlage des nationalen 
Lebens gemäß dem tiefiten Trieb des biblijhen Geijtes einzunehmen ijt, wenn 
das unerflärbare Seingefühl der von Gottes Geijt mit Sufunftsahnungen aus- 
gejtatteten Seele oder die klare Berehnung des an ähnlihen Lagen geübten 
Derjtandes auf innere Säulnis und nahendes Derderben hinweift. 

So werden unfere größte Aufmerfjamteit die Reden des Propheten er- 
weden. Sie werden auf Allgemeines hin abzuſuchen fein, was ſich für ähnliche 
Lagen der Gegenwart und Sufunft ergibt, freilih nit ohne daß die Der- 
Ihiedenheit der Seiten und Derhältnifje in Betracht gezogen wird. Ganz außer- 
ordentlid wertvoll ijt uns aber der Bericht über den Sujammenjtoß, den 
Amos mit den herrihenden Gewalten gehabt hat. Hier tut ſich Typiſches in 
reihem Maße auf. Darum wird uns die Ausweifung aus Bethel ausführlich 
zu bejhäftigen haben. Es ergeben ſich uns alſo aus der Bejhäftigung mit den 
Reden und dem Gejhid des Amos wertvolle Blide in die inneren Suſtände 
eines Reiches, das auf dem Punft fteht, aus feiner Höhenjtellung in fein Der: 
derben hinabzuftürzen; dann Blide in den unerbittlihen Ernit eines Kultur: 
fritifers, wie nad) A. Bonus die Kritif der Kultur die unabläfjige Aufgabe 
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der Religion fein foll; endlich in den Kampf zwijhen den herrihenden Ge- 
walten und diejer kritiſchen Geſtalt. 

Die Reden teilen wir in jolde ein, die vor allem jener Kritik an den 
herrjchenden Suftänden dienen, und in jolde, die Drohungen im BHinblid 
auf das nahende Derderben enthalten. Jene Bußreden, die die hauptmaſſe 
bilden, orönen wir nad) den genannten Gejichtspuntten. Wir Iaffen die Reden 
vorangehen, in denen Amos die Kultur des Mordreichs verurteilt, und laſſen 
dann die anderen folgen, die dem Kultus gelten. Sur Kultur rechnen wir das 
nationale Gehaben und die jozialen Derhältniffe. Was der Prophet über den 
Kultus jagt, bezieht ſich teils auf die gottesdienftlihen Derhältniffe felbit, teils 
auf das, was wir Kirche im weiteren Sinne nennen. Innerhalb diejer Gruppen 

ordnen wir die einzelnen Abjehnitte, wie wir fie den „Schriften des A. T.“ ent- 
nehmen, möglidhjt nady der Reihenfolge der Kapitel. 

Es jei noch einmal betont, daß das Allgemeine und Typiſche, was wir 
herauszuheben haben, in einem mannigfaltigen Derhältnis zur Praris fteht. 
Bald wird es jih unmittelbar in Predigt und Unterricht verwerten laſſen, 
bald wird es nur Winke und Geſichtspunkte für die ganze umfafjende Arbeit 
der Erziehung und Beeinflufjung des Volkes im Geiſt der Propheten abwerfen; 
endlid werden ſich auch einmal nur Gedanken allgemein fozial-ethifher Art 
ergeben, die als „Reize” zur Erwedung und Klärung der Anſichten über das 
ganze Gebiet und einzelne Aufgaben dienen jollen. 


Benugt wurde außer den „Schriften des A. T." Wellhaujen, Kleine Propheten 
(Skizzen und Dorarbeiten V.), Berlin, Reimer ?1898. Siehe aud) „Das A. T. in religiöjen 
Betradytungen für das moderne Bedürfnis“, herausgegeben von Lic. theol. Dr. Gottlob 
Mayer. Toel, Amos, Obadja von Pfarrer ®, Ebeling, Gütersloh 1911. 


Bußreden. 


Wider den nationalen Düntel. 


Wider die Dölfer und Israel 1, 3-2, 16. 


Das ijt ein unfhägbares Dofument. Einmal ijt es ein Beweis für eine 
Barbarei, die nod immer niht aus der Welt verjhwunden ijt, aber aud) 
für eine Humanität, die fhon jo frühe ihre anflagende Stimme erhebt. Dor 
allem aber ift unſer Stüd eine Urkunde für die bibliſch-chriſtliche Geſtaltung 
äußerer und innerer Politif, wie fie uns nod heute als Aufgabe vorjhweben 
muß. €s liegen in diefen zornigen Redejtüden jo viele Maßjtäbe und Grund- 
ſätze für uns, daß wir vielleiht nod Jahrhunderte an ihnen zu lernen haben. 

Zuerſt handelt Amos von den anderen Völkern, dann vom eigenen Dolf. 
Gerade diefe Derbindung iſt ihm die hauptſache und aud für uns das Wert- 
vollite. 
Unter den grauenhaften Bildern, die er uns von dem barbarijhen Kriegs- 
braud der Nachbarvölker entwirft, ift uns das 2,1 ff. gezeichnete darum das 


wichtigſte, weil hier der israelitifhe Standpunft verlaſſen und ein neutraler 
2“ 
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eingenommen wird; handelt es ji) dog um ein Dergehen Moabs wider Edom. 
Die Entrüftung darüber ift jo echt wie die unfrige, wenn wir uns über Greuel 
der Ruſſen an englifchen Untertanen, etwa an folden, die an der perſiſchen 
Grenze wohnen, empörten. Sonjt pflegt ja das fittlihe Urteil als eine Der- 
jtärfung des nationalen Haffes zu dienen, weil mit ihm ſtets der Gegner unter 
das allgemeine Gericht der Welt oder gar das Gottes ſelbſt gejtellt wird. So oft 
auh Amos von feinem israelitiifhen Standpunkt aus die Gegner fittlid in 
diejen Redejtüden verdammt, fo jehr erhebt ihn diefes Stüd wider Moab und 
das nachfolgende wider fein eigenes Dolf über den Derdadt, ein chauviniſtiſcher 
Moraliſt zu fein. 

Wir haben allen Grund, unjere Gemeinden bei pajjenden Gelegenheiten 
zu gleicher Sachlichkeit des fittlihen Urteils zu erziehen. An Gelegenheiten 
dazu fehlt es wahrlid nicht; denn find die Greuel geringer, die die Türken 
an den Armeniern, die Engländer an den Buren, die Belgier an den Kongo- 
ſtämmen und die hriftlihen Balfanjtaaten an den Türken verübt haben? Wir 
müjfen unbedingt in unſeren Gemeinden dazu Stellung nehmen, um das jitt- 
liche Urteil nicht erſchlaffen zu laſſen. Es darf nicht bei einer jtimmungs- 
mäßigen, jittlihen Entrüftung bleiben, jondern es foll zu einem klaren jitt- 
lühen Urteil fommen, auch wenn es jih um unjere beiten politijhen Freunde 
oder um Schäden handelt, die ſich unfere Feinde gegenfeitig antun. Bier 
muß jede Sreude an Anderer Sünde und Schaden, jede Freude am eigenen 
Dorteil und der eignen Dortrefflichfeit dem Ernſt des unbedingten jittlihen 
Urteils weihen. Wenn ſich jo die Stimme des Krijtlihen Gewiljens in der 
Öffentlichkeit erhebt, fo pflegt die Regierung mit Bejhwidtigungen oder Ab- 
wehr-Artifeln dagegen aufzutreten. Denn der Grundjag, daß die äußere Politif 
nidt mehr unter fittlihen, fondern rein nur unter dem praktiſchen Gejidts- 
punft des Nutzens der Nation geführt werden joll, ijt uns von dem Realijten 
Bismard eingeprägt worden. Aber Politik hin, Politik her; es ijt ein durch 
und durch gejunder und notwendiger Drang des Gewiſſens der Chriftenheit, 
wenn fie bei jenen Gelegenheiten ihre Stimme erhebt. Sie muß immer mehr 
lernen auf die Regierung des eigenen Landes zu drüden, daß jie über die übliche 
Pajfivität oder gelinde Dorfiht hinauszugehen wagt; das wird um fo leichter 
gejhehen fönnen, je mehr wirkflih das ſittliche Gewiſſen des ganzen Dolfes 
aufgeregt ijt. Natürlich fonnten nur Phantajten verlangen, daß das Deutſche 
Reid) fein Heer zur Wiedergewinnung des Kirhenjtaates oder zum Schuß der 
Buren mobil madte. Ein zweiter Weg, den man neben diejem der Beein- 
fluffung der eigenen Regierung gehen kann, ift die Einwirfung auf das hrijtliche 
Gewiſſen des Landes, das ſich jener Greuel jhuldig madt. So war es im 
Burenfrieg eine Sade der hrijtlihen Engländer, den Gewiſſenſtandpunkt geltend 
zu mahen. Dafür müjjen wir es uns auch gefallen lajjen, wenn man von 
auswärts unjere Polen und Dänenpolitif vom fittlih-hriftlihen Standpunkt 
aus verurteilt. 

Dor allem aber fommt es darauf an, das Gefühl der Sufammengehörig- 
feit der Staaten fo viel zu jtärfen, wie man nur fann. Denn wenn aud 
jeßt die Regierungen und die Völker noch nicht einjehen, daß jene kritiſchen 
Gewiſſensſtimmen weit über den gegenwärtigen Nationalismus hinausgreifen 
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in eine Seit, die uns die Annäherung der Dölfer aneinander bringen wird, 
jo wird jie doch die Entwidelung belehren, daß der Gedanke der Dölferfamilie 
auf dem Marſche ijt. Wie ein Jahrhundert lang das einige Deutjhe Reich der 
Traum von „Narren“ war, jo fönnte auch der Traum von einem Dölferfchieds- 
gericht ein feiner Erfüllung ſich nähernder Traum fein; dabei handelte es 
ſich etwa um ein Schiedsgericht, das nicht nur Anläffe zum Kriege zwijhen den 
einzelnen Dölfern bejeitigte, jondern auch eine mehr oder weniger bejtimmende 
jittlihe Injtanz für die Dölferwelt bildete. Was jeßt die Furcht des einen 
Dolfes vor dem anderen nicht vermag, das fönnte dann die Scham fertig bringen; 
und das erjt recht, wenn zu ihr noch die Erwägung käme, daß jene Gewiffens- 
jtimmen, die das Böſe jenjeits der Grenzen nit ertragen fönnen, zu dem 
beiten Befit des Dolfes im eigenen Land gehören, jo unangenehm fie aud) 
den Regierenden in einzelnen Sällen werden mögen. — 
Dieſe Kritik der eigenen Suftände iſt die notwendige Ergänzung zu der 
der anderen Dölfer. Wie hier der Prophet — man fönnte fajt jagen — mit „ ro p! 
einer gewiſſen Heimtüde ſich die ſtärkſten Schläge wider fein eigenes Dolt\ St 
bis zulegt aufjpart, jo wird das riftlihe Gewijfen mit noch viel unnad- 
ſichtigerer Schärfe die Sehler des eigenen Dolfes zu rügen haben. Statt auf _ 
die Sünden der anderen Dölker zu hoffen, mit denen fie ſich felbft und unter- " 
einander zu unſern Gunjten ruinieren follen, müſſen wir vor unferer eigenen Tür 
fehren Die hier vom Propheten gerügten Sehler finden fid leider allzu- 
reichlich: ſoziale Ausſaugung, Brutalität gegen die Geringen, gemeinfame ſcham— 
loſe Unzucht bei Dater und Sohn oder gar bei Mutter und Todıter, die die 
Ehrfurdt, die Grundlage aller Sujammengehörigfeit verlegt, die dämoniſche 
Steude, ernite Leute zum Böfen zu verführen, die Unterdrückung aller eigen- 
artigen und fräftigen religiöfen Charaktere; das alles dient dazu, ein Dolf 
gründlich zu ruinieren. Dieje Kritik den Sozialdemokraten zu überlajjen, aus 
Surdt, als ein Feind des Daterlandes zu erjcheinen, ijt die Folge der törichten 
Derwedfelung der gegenwärtigen Gejtaltung der ftaatlihen und nationalen 
Derhältnifje mit dem Staat und Dolfe jelber. Was jene [hadenfroh tun, ſollten 
die Daterlandsfreunde aus heißer, echter Liebe tun, wie es Amos hier getan 
hat. Sicher follte man nicht jede Kritik als vaterlandslos abweijen; es ilt 
gewiß unter den Sozialdemofraten mancher, dejjen Kritif nod echter jittlic) 
bedingt wäre, wenn man jeine Kritif überhaupt nicht ſchon als Daterlands» 
feindjhaft brandmarfte. Wer Eritijiert, hat immer ein höheres Ideal vor 
Augen. Es fommt freilid auf den Ton feiner Kritif an, ob er jid) dabei von 
wirfliher Liebe zu der Sache oder von ſelbſtſüchtigen Klafjenzweden leiten läßt. 
ft das Erjte der Fall, jo wird man ohne Surdt vor der Anklage, ein unzu- 
friedener und unruhiger Krittler zu fein, ernjt und laut feine Stimme er- 
heben. Daterländifhe Gedenktage, Landesbußtage, Kriegervereinsfejte — das 
find die gebotenen Gelegenheiten dazu. Der Ernit wird jid darin zeigen, daß 
man es wagt, aus dem Ton allgemeiner Sejttags- und Buß-Phrafen zu be- 
jtimmten Anklagen im Sinn des Amos überzugehen. 
Wenn man fo die Stimme des Gewiſſens gegen das eigene Land richtet, 
hat man ein Recht, jie auch gegen die anderen Völker zu rihten. Dann wird 
man auch das Gute an ihnen anerkennen, und zwar nit nur zur Beſchämung 
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des eigenen Dolfes, wie Tacitus die Tugenden der Germanen anerkannte, jon- 
dern aus dem Swang innerer jahliher Wahrhaftigkeit heraus. 


Die Erwählung Israels 3, 1-2. 


Die Paradorie iſt auf bibliſchem Boden oft das Mittel, mit dem die großen 
affiihen Offenbarungsträger neue Wertungen und Ideale zum Ausdrud 
bringen; fo ijt Jefus, fo ift Paulus voll von folden Paradorien. Ihr Wejen 
bejteht darin, daß mit alten Begriffen ein neuer Sinn zum Ausdrud gebradt 
wird, der immer eine Dertiefung und Dergeijtigung der Religion enthält. Amos 
überträgt hier den Hauptbegriff israelitifhen Denfens, den der Erwählung, 
ins Sittlihe. Derband Israel all feine Dorrehte und alles Sutrauen zu dem 
Gott, der ihm unbedingt helfen muß, mit diefem Wort, jo gibt ihm Amos einen 
anderen Inhalt: zwar bleibt das Dorreht Israels, das auserwählte Dolf zu 
jein, bejtehen;; aber Gott hat es auserwählt, um es vor allen Dölfern um 
jeiner Schuld willen heimzuſuchen. Glaubte das Dolf, weil es auserwählt 
jei, überjehe Gott feine Schuld, jo jagt der Prophet, eben darum ſuche Gott 
jie an ihnen heim. Das Leitbild wechjelt; fie dachten fi) Gott als ihren freund- 
lichen Patron, Amos denkt ihn als den Richter und Erzieher, der gerade in 
jolher ernten heimſuchung feine pädagogifhe und gerechte Liebe erweilt. 
Diejes Darum geht aber bloß dem ein, der auf die Wertung eingeht, die der 
Prophet vorausfeßt, und das ijt die Wertung des Sittlihen über allem anderen. 

Diejes Wort ijt von großer Bedeutung für alle Derhältnijje. Dom Un- 
glüd des Doltes, der Kirche, der Gemeinde, an bis zu dem der Samilie und des 
Einzelnen fann man es gebrauden, um die Stage Warum? — durch den 
Hinweis auf Gottes Erzieherliebe und die eigene Schuld zurüdzudrängen. Der 
Unglüdlihe jteht meijt der Schuldfrage haltlos gegenüber: bald vergrößert er 
jeine Schuld leidenjhaftlic, bald madt er fie Zleiner, als fie ij. Wer mit 
fejtem, Tiebreihem Wort auf die Schuld hinzielt, trifft meiſt ins Schwarze, 
mehr als er weiß. Höher jteht freilih nocd der Gedanke, wenn er nur nicht 
jo oft bloß ein jhöner Gedanke bliebe, daß Gott uns erzieht durch das Unglüd, 
indem er uns auf uns ſelbſt, auf ihn und auf die anderen Unglüdlihen hin- 
weijt, un uns jo das Elend zum Segen dienen zu laſſen. Aber der harte Schuld- 
gedanke trifft auch oft das Richtige. 


Wider die Sorglojen und Sicheren 6, 1-2. 


Gegen denjelben Dolfsfehler wendet ſich hier Amos in ſcharfen und kränken— 
den Worten. Er ftraft die nationale Überhebung feines Dolfes, das ſich 
den Erjtling unter den Dölfern nennt und viel bejjer zu fein dünft als jeine 
Nadybarn. Auf diefer Überzeugung ruht feine Sorglofigkeit und Sicherheit. 
Unbarmherzig reißt er ihm wie eine Augenbinde dieje Einbildung von den 
Augen weg. Damit tut er nur, was jeder ehrlide und erit recht jeder chrilt- 
lid gejinnte Dolfsfreund tun muß. So nötig ein Dolf nationales Selbjtgefühl 
hat, jo gefährlich find die Schwankungen, denen in der Regel die nationale 
Selbjteinfhäßung unterliegt. Diefe verläuft oft genug in einem Auf und Ab, 
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das bei Dölfern jo verderblich ift wie bei einzelnen; außerdem ijt es ein Kenn- 
zeihen mangelnder Kultur und eines in ſich unfiheren Parvenütums. Wenn 
wir Deutſche dody nur die ruhige jelbjtverjtändliche Überzeugung von unferem 
nationalen Werte hätten, die den Engländer auszeichnet! Aber eben waren 
wir noch die Lafaien der Welt, und nun nehmen wir uns ſchon als Einzel- 
perjonen häufig übermäßig viel heraus. In erregten politiihen Zeiten malen 
wir bald die Heeresjtärfe unſerer Nahbarn ins Ungeheuere aus, bald fpotten 
wir über fie, als wären wir des Sieges gewiß. Wir rihten unfere Worte 
über jie nad) der politiihen und vor allem nad) der redneriſchen Gelegenheit: 
‘ aber wir vergefjen die Pflicht der Wahrhaftigkeit. Wir follten unfere Nad;- 
barn immer mehr jtudieren und zwar ohne Doreingenommenheit und ohne 
den Wunſch etwas zu beweijen. Dann wird die Wahrheit dazu führen, jie 
weder zu unterjhägen nod zu überjhägen. Die Wahrheit hebt uns dann 
über die Surht und die Sorglofigkeit hinaus, wie fie überhaupt immer die 
Affekte dämpft, die uns abhängig von äußeren und inneren Mächten maden, 
und uns dafür die Umſtände felbjt beherrſchen läßt. Das iſt aud) ein Beitrag, 
den die Sittlichfeit zur äußeren Politik geben kann. 


Der Gott der Dölfer 9, 7. 


Jeder gottgläubige Menſch kann folgende Entdeckung erleben. Man hat 
jih von Jugend auf naiv dem Glauben hingegeben, daß man an Gott feinen 
unbedingten Halt und Schuß hat. Sein ganzes eigenes Leben verjteht mar, 
indem man alles, was uns berührt, auf ſich als den Mittelpuntt bezieht und 
zwar unter der Bürgjhaft Gottes. Dabei werden die anderen Menſchen naiv 
oder bewußt als Mittel für unjere Swede eingejtellt; fie haben im Sinn Gottes 

die Koſter unjeres Lebens zu bejtreiten. Tun fie es, fo erfüllen fie ihre Pflicht, 
tun fie es nidt, dann tun fie Unreht. Jene Entdedung beiteht nun darin, 
daß man auf einmal findet, welches Redt die anderen für ſich jelber haben. 
Auch fie bejchreiben um ihr Wohl als Mittelpunft einen Kreis, in den unter 
anderem auch wir hineinfallen, die wir ihnen als Mittel zu dienen haben, 
und das auch unter der Bürgſchaft ihres Gottes. Wenn wir das merken, dann 
erwacht in uns das, was den Kern der Sittlichfeit ausmacht, nämlich der Sinn 
für den Anderen, der Sinn für den Menfhen. — Schwerer ijt diefer Über- 
gang von dem egoiftiifhen zum altruiftiihen Glauben auf dem Gebiet des 
Dölferlebens. Bier ſcheint jhon der Egoismus durch die Dolfsliebe erweicht 
zu fein, und der Glaube genug Idealismus in fid tragen, um vor dem Ge- 
wijjen zu bejtehen. Der Dorzug und das Vorrecht des eigenen Volkes unter der 
Bürgſchaft des Dolfsgottes — das ijt der Inhalt jo mander Religiojität. Un- 
erbittlidy aber fährt audy hier Amos mit feinem harten ethijhen Wort da- 
zwiſchen. Ob Neger, Philifter und Aramäer — das ijt Gott völlig glei. Er 
ift aller Dölfer Gott. Er hat ihnen allen Gutes getan und er kann aud) allen 
übles tun; er fann eines gegen das andere ausjpielen, um feiner erziehlihen 
oder richterlihen Abjihten willen. Amos hat den Gottesgedanten von jeiner 
engen Beziehung auf das Dolf gelöft und Gott aus einem Dolfspatron zum 
heiligen Weltengott gemadit. Es wäre fein Wunder, wenn man ihn darum 
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einen Seind des Daterlandes gejcholten hätte. Aber er iſt nicht vaterlands- 
feindlich, jondern er ift nur über den heiligen Chauvinismus hinausgefommen, 
weil er einen ethiſchen Standpunft einnimmt. Es ijt dies hier eine Stelle 
von religions- oder gar weltgefjhichtliher Bedeutung. In ihrem Geijt müffen 
wir unjere Gemeinden daran gewöhnen, daß wir die Weltgefhichte nit nur 
vom deutſchen Standpunkt aus jchreiben dürfen; es gibt auch eine franzöfifche 
und eine engliſche Gejchichte, die Gott für fih in Anfprud nimmt. Swar 
nicht das verdient den üblichen Hohn, daß die ſich befriegenden Völker zu dem- 
jelben Gott beten; aber das geht gegen den Geijt unferes Wortes, daß wir 
uns niht darin üben, unfere Niederlagen als Segnungen der Feinde durch 
Gott und unfere Siege als ihre heimſuchungen durdy ihn aufzufafjen. Wir 
haben mit-dem Gott der Welt noch lange nicht Ernjt gemacht. Schwere nationale 
Seiten follten wir benugen, um im Anſchluß an diefe Stelle Herz und Sinn 
unjerer oft in engem Nationalismus jtedenden Leute zu erweitern. „Seid 
ihr mir nit wie die Rufen? Habe ih nicht Deutſchland einig gemacht und 
aud die Sranzofen von innen her erneuert und die Engländer zu einer Welt- 
madıt erhoben ?“ 


Wider Lurus und Ungeredhtigteit. 


Der Jahrmarkt in Samarien 3, 9-11. 


Ganz Elar wird uns diejer Abſchnitt in feiner verwegenen heiligen Dater- 
landsliebe, wenn wir ihn in unjere gegenwärtige Lage überjegen. Dann lautete 
er etwa fo: Hört es Rußland und Frankreich und England, fommt und jhaut 
das Treiben in unferen Großjtädten, wie viel Ausjhweifung, wie viel Unter: 
drüdung und Unrecht daſelbſt vor ſich geht! Darum, Deutſchland, wirjt du 
von Feinden bedrängt werden, deine Sejtungen werden fallen und dein Reid: 
tum fällt den Plünderern anheim! — Das klingt wie haß und Daterlandsverrat, 
aber es it Haß, der wie Liebe ausjieht, und Derzweiflung an dem Dater- 
land, die ihr legtes verjuht, indem fie die Feinde von außen gegen die Feinde 
von innen zu Hilfe ruft. So rechnet die Liebe des Propheten zu feinem Dater- 
land damit, da die Erinnerung an die fhadenfroh lauernden Feinde Stolz 
und Furcht zugleich erwede, um jene Übelftände abjtellen zu helfen. In der 
Tat beforgt unſer Dolf nur die Gejchäfte feiner feindlihen Hadhbarn, wenn 
es ſich durch die alten deutſchen Lajter der Döllerei und der Uneinigfeit 
ſchwächt; die materialiftifhe Gejinnung Deutjchlands, hat ein Sranzoje gejagt, 
wäre uns zwei Armeeforps wert, wenn wir jie nicht jelbjt befäßen. An den großen 
vaterländifhen Gedenktagen wird man ſolche Beweggründe gut verwenden 
fönnen; find fie auch nicht jo hoch wie Motive, die zum Reid) ‚Gottes hin- 
führen wollen, jo greifen ſie doh an folden Tagen ein. In der Prefje zu— 
mal, foweit fie uns zugänglich ijt, müjfen wir immer wieder diejfe Stimme 
erheben. Wenig Danf bringt uns das zwar ein, weil Kritif als Seind- 
Ihaft gilt; aber: „jo haben jie aud) verfolgt die Propheten“. Wirft man 
uns dann zu den „vaterlandslojen Gejellen“, jo werden verjtändige Leute doch 
den Unterjchied begreifen: mögen die Worte und die Stimmungen ähnlich fein, 
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der Beweggrund ijt doch verjhieden. Sreilid wo wir aud in ſolchen Kritiken 
vonjeiten der Gegner der Regierung dieſe Liebe jprehen hören, die hier den 
Propheten bejeelt, wijjen wir, wie wir darüber zu urteilen und zu ſprechen haben. 


Wider die Weiber 4, 1-3. 


Gilt es als Kennzeihen für die Höhe einer Kultur, wie die Stau be- 
handelt wird, jo gilt es noch mehr als ein jolhes, wie ſich die Frau ſelbſt beträgt. 
Amos tadelt hier mit bäuerliher Grobheit, die gar feine Höflichkeit gegen 
„Damen“ Tennt, das Derhalten der Frauen von Samaria. Gar nit fein 
nennt er jie „Bajans Kühe“: man meint, man fähe fehr forpulente Juden- 
frauen aus einer heutigen Großjtadt vor ſich. Zwiefache Sünde wirft er ihnen 
vor: Genußjudt der gewöhnlichſten Art und rüdjichtslofe Ausbeutung der armen 
Leute zugunjten ihrer Schlemmerei. Dafür ſollen fie aud) die ſchwerſten Lajten 
des Krieges tragen, den fie auf dieſe Weife herbeiführen. Nach dem hermon, 
der klaſſiſchen Stätte heiliger Unzucht, follen fie gebraht werden. — Wir 
fönnen all dieje Süge ohne große Umdeutungen in unfere Derhältniffe hinein- 
übertragen. Man braudt nur einmal durd) die Gafthäufer und Rejtaurants 
zu gehen, um Entjpredyendes zu finden. Was vor dreißig Jahren noch unmöglid) 
gewejen wäre, ijt jet allgemein: Damen laſſen ſich nicht bloß gelüften nad) 
der Männer Bildung, jondern auch nad ihren Genüfjfen. Efel fann einen 
ergreifen, wenn man ſie hinter graßen Bierfrügen hoden fieht. So fehr man 
auch heute des Wortes jpotten mag, dabei geht alle Weiblichkeit zugrunde. 
Wie der Alkohol im ganzen die Ehrwürdigkeit der Erwachſenen herabjegt, jo 
ijt es befonders bei Srauen der Sall: Männer und Kinder fönnen nidt mehr 
mit folder Ehrfurdht zu der ehrwürdigen Mutter emporbliden, wenn jie fie 
oft in jener Umgebung, vielleiht nit ohne eine Spur von unausbleibliden 
Solgen, jehen müſſen; denn Genießen macht gemein. Wenn jolde feinen Fäden, 
wie es die der Ehrfurdt etwa find, zwiſchen den Menſchen zerrijfen werden, 
dann muß darunter die ganze Innenkultur leiden, und auf die Dauer muß 
ji) das aud) in den Grundmauern des Dolfslebens geltend mahen. Das wird 
umjo mehr geſchehen, als es jolhen Srauen an jozialem Sinn fehlt. Was 
iſt dann aber noch Weiblidhes an ihnen, wenn neben der Ehrwürdigfeit aud) die: 
Güte dem Genußleben anheimgefallen ift? Statt ein fozial verföhnender Teil 
des Dolfes zu fein, drangjalieren diefe Damen die Männer, daß fie immer ge- 
tingere Löhne, Steuern und freiwillige Leiftungen zahlen, nur damit jie all 
ihren Lüften frönen können. Auch ſolches Derhalten unterwühlt ein Dolfs- 
leben. Dann wird aber der Krieg immer wahrjdeinlicher; denn ein ſchwaches 
und hohles Volk ftellt ein „Deprefjionszentrum” her, in das fräftigere Winde 
von allen Seiten einjtrömen wollen. 

Es hat aber gerade die Srau am meijten unter dem Krieg zu leiden. Nicht 
nur daß fie gatten- und finderlos werden Tann, aud unmittelbar ift jie, wenn 
der Turfo und der Apache ins Land fommt, den größten Gefahren ausgejeßt. 
Man fönnte alfo beinahe jagen: wenn jene Unarten der deutjhen Srau den 
leihten Gewohnheiten der franzöfiihen Damen nachgeahmt jind, dann foll 
aus demfelben Frankreich über die Stau das Derderben fommen, das jie auf 


jid) gezogen hat. 
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Su einem Tert eignet ſich diefer grobe Abſchnitt nicht; aber er fann auch 
Damenprediger veranlafjen, einmal ein Wörtlein über die gefchilderten Der- 
hältnijje und ihre Gefahren einzuflehten. Oder in patriotiihen Reden und 
Aufjägen mag ein kräftig Wort über die Damen gejagt werden, die durd 
die übliche, auch romaniſchem Geift entfprungene Verherrlichung, verwöhnt find. 


Wider den Lurus 6, 4-7. 


Bier richtet fi Amos wieder gegen die Shwelgerei. Daß der Kampf 
gegen fie aud im Dienjt des vaterländiſchen Gedeihens jteht, wird uns gerade 
in unferen Tagen überaus klar. Wir heben unfere Stelle von vornherein ein- 
mal über die Srage nad dem Recht des Lurus hinaus, wenn wir auf den einen 
fennzeihnenden Zug in D.6 adıten. Sie grämen ſich nicht um den Schaden 
Jojefs; wer gegen diefen Ausdrud eine gewijje Abneigung hat, weil er der 
Sprache Kanaans angehört und auf allerlei Übeljtände im „Reihe Gottes“ 
bezogen zu werden pflegt, der läßt fi gern darauf hinweifen, daß es nationale 
Schäden find, die der Prophet hier meint. Wir würden etwa fagen: die Schäden 
Öermanias. Das Kennzeichen der hier gemeinten Leute ijt aljo dies: die 
Schäden ihres Daterlandes jind ihnen gleihgültig. Sie haben feinen politi- 
hen Sinn; es iſt ihnen etwa ganz gleihgültig, ob wir unter deutſcher, eng- 
liiher oder franzöfifher Hherrſchaft ſtehen; ob wir ein paar Millionen unzu- 
friedener Daterlandsgenofjjen oder ein einiges Volk haben; ob unjere Regie- 
rung volfsfreundlich ijt oder ob fie im Dienjt der herrſchenden Klaſſen jteht. 
Sie fümmern ſich nicht um die Wahlen und um die Politik überhaupt; wenigitens 
it ihnen jede tätige Beteiligung daran verhaßt, jo gern fie auch über dieje 
Gebiete jchelten oder geijtreicheln. Was fie von diefer Beteiligung abhält, ift ihr 
Lurus. Sie leben nur fich jelbit, jo verſchieden auch das Gebiet ift, auf dem 
jie dies tun. Entweder ijt das der allergewöhnlidite Lebensgenuß, wo Ge- 
nießen, aljo zumal Eſſen und Trinten und das Weib, gemein mahen und gegen 
alle höheren Dinge abjtumpfen. Oder es ift derfelbe Genuß etwas äſthetiſch und 
jozial verbrämt — wird doc das ganze gejellihaftlihe Treiben, über das 
die meiſten jeufzen, als eine joziale Pfliht aufgepußt, um die Freude am guten 
Menu und an der Weinkarte etwas zu verdeden. Oder es iſt das äfthetijch-geilt- 
volle Genießen in den gebildeten Kreifen, die jeden Dorgang als Gegenitand 
ihrer Apersus und ihres Witzes, aber, paſſiv und ſchlaff wie fie find, nicht 
als einen Aufruf zur Mitbetätigung oder gar Reformarbeit anfehen. Es iſt 
der äfthetiihe Individualismus, der vor allem in der hier audh von Amos 
herangezogenen Lyrik und Muſik (D.5) ſich auszuleben trachtet und alles Le- 
benswirflihe als rauh und unfauber von fi weilt. Man verweichlicht jih an 
Leib und Seele, haft die Eleinen Kinder und das profanum vulgus, man ijt, 
kosmopolitiſch und exkluſiv, man ftellt ſich ſchön dar und genießt andere Seelen 
und vor allem die eigene — jo hat man es immer getrieben und treibt es 
heute nod). 

So trieb man es in den Tagen Noahs, wenn auch recht derb, und es fam 
die Sintflut, fo trieb man es in der Seit des ancien régime, und es fam die 
Revolution, jo treiben wir es heute und es fommt — wer weiß, der große 
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Krieg oder die große Umwälzung. Solche Ereignijje jind einfad um der Übel- 
itände willen nötig, die jie hervorrufen: fie haben immer die Urfahen be- 
jeitigt, die fie jelber einmal hervorgerufen haben. Allem Sriedensgejchrei 
gegenüber gehört diefe Rute zur göttlihen Erziehung. 

Wir haben allen Grund heute dem bitteren Kulturfrititer Amos das 
Wort zu geben, wie wir es dem Kultusfritifer Amos zu geben haben. Srei- 
lich je tiefen Schäden gegenüber hilft weniger das Wort des Arztes als 
jein Mefjer, hilft weniger die Predigt als der Krieg. Aber wir müſſen troß- 
dem in Predigten, Schriften, Artifeln immer wieder auf dieje weltgeſchicht— 
lihe Regel zu jprehen fommen. 


Unjer Abſchnitt fann aud) Anlaß werden, über den Lurus im bejonderen 
au jprehen. Der Lurus befommt eben durch diefe Beziehung zum Dolfsganzen 
jeine Beleuhtung. Aber gerade dadurch wird auch klar, wie verwidelt die 
ganze Srage ijt. Wir fönnen uns heute nicht einfach auf die Linie der großen 
Gegner der Lurus von Amos bis zu Abraham a Santa Klara und feinen großen 
und kleinen Hadtretern jtellen. Daran hindert uns gerade die Rüdfiht auf 
das Dolf. 

Ganz Elar ijt für uns, daß der Lurus an fi ebenjowenig Sünde ift, wie 
es das Ejjen des Bößenopferfleifhes in Korinth war. In all diefen Sragen 
entjcheiden die Beweggründe und die Beziehungen. Ehe wir von diefen ſprechen, 
beadten wir, daß mit dem Worte Lurus nit beftimmte Dinge gemeint find, 
wie mit Bier und Wein und jenem Gößenopferfleifc oder wie mit Tanz und, 
Karten und Theater, jondern daß mit dem Wort £Lurus ein Urteil über‘ 
den Derbraud bejtimmter Dinge ausgejprohen wird. Diefes ijt aber befanntlid) 
jehr ſchwankend, wofür die Derhandlung über den Lurus auf dem Heilbronner 
Ev. jozialen Kongreß 1909 eine Reihe von Beijpielen beigebradt hat. Der 
Gang der Entwidlung it im allgemeinen der, daß etwas, was zuerjt Lurus 
Einjelner war, zum Bedürfnis vieler und dann zum felbjtverjtändlichen Gegen- 
ſtand des Derlangens aller wird. Dieje Relativität und Beziehung auf den 
Einzelnen madt allgemeine Regeln und Worte über den Lurus überflüffig 
und weilt auf das Einzelgewijjen als auf die Stelle hin, die das ganze Gebiet 
zu regeln hat. Diefes zu beraten und zur bewijjensbildung auf diefem Ge— 
biete beizutragen, ijt eine jo jhwierige und wichtige Aufgabe, daß wir uns 
auf allerlei Grundjäge im evangelifhen Geijt befinnen müſſen, indem wir 
von den Elaren zu den zweifelhafteren vorſchreiten. Ganz Klar ift für jedes Gewij- 
fen folgendes: Swar ift nicht alles Lurus, was über das Lebensnotwendige hinaus- 
geht, aber alles ijt Lurus, was auf Koften diefes Lebensnotwendigen gewonnen 
und genoſſen wird. Ferner ijt jeder Aufwand Lurus, mag er aud nur in 
einem roten Balstühelden bejtehen, wenn er auf Beweggründen ruht, die 
feine bejjere Deutung ertragen. Dazu gehört etwa das Bedürfnis vieler Leute, 
mit billigem Shund zu prunfen oder mit teueren Sachen jid) wichtig zu maden 
und andere über ihre Derhältnijje zu täufchen, oder gar andere zu ärgern oder 
geradezu zu verführen. Dann ift der Lurus eine Sache der Unwahrhaftigfeit oder 
der Bosheit. Sünde ift er aud) da, wo er uns Geld und Kraft und Gejundheit, 
alſo Dinge, die wir dem Ganzen ſchuldig find, entzieht. — Schwierig wird 
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aber die Stage, wo jie zu einem Teil der großen Stage nach dem Derhältnis 
meiner perjönlihen Redte zu meiner Pfliht gegenüber dem Ganzen wird. 
Wiederum klar ift dabei folgendes. Wer heute die Lurusinduftrie und den 
Handel mit Lurusdingen bejeitigen wollte, würde große Bevölkerungsſchichten 
in ihrem Daſein gefährden. Diejes Bedenken allein ijt aber nody nicht aus- 
Ihlaggebend; denn jonjt dürften wir auch nicht gegen das Alfoholfapital und 
das große Heer der groben und feinen Unzudt angehen, aljo gegen zwei 
Mädıte, von denen Millionen leben. Sehren Alkohol und Unzudt unzweifelhaft 
an dem Marf des Einzelnen und des Dolfes, jo gehört dagegen zu dem Lurus 
vieles, was wir tatſächlich allen Volksgenoſſen gönnen; es fommt eben immer 
darauf an, daß man im einzelnen jagt, was man meint, und. daß man an- 
Itatt des meijt jtarf mit Abneigung belajteten Sremöwortes deutjhe Ausdrüde 
jet. Spricht man etwa von Büchern und Bildern oder von mehreren Anzügen 
und Hemden, von gejhmüdten und weiten Wohnungen mit einem Baderaum, 
jpriht man von frohen Seften und Erholungen, jo ijt das etwas anderes, als. 
wenn man feine Pferde aus Marmorfrippen frejjen läßt. 

Jene Dinge genießt man dann mit gutem Gewiſſen, wenn man fie aud 
anderen wünjht und aufridhtig zu verjhaffen jtrebt. Das Redt der Srei- 
heit wird durch die Pflicht der Liebe geredhtfertigt. Dabei wird man aud 
das Recht der Sreiheit und des Überfluffes den anderen nit zu beſchränken 
trachten, die dasjelbe Bedürfnis haben, über das Allernotwendigjte hinaus- 
zugehen, wie man jelbjt. Die aufridhtig erfannte und betätigte Pflicht gegen- 
über dem Schaden Jojefs und dem Bedürfnis des Dolfes gibt dann aber auch 
das Recht zu einer perjönlihen Entfaltung von Lurus, wenn dabei an Er- 
holung und Unterhaltung, an Darjtellung und Genuß des ſchönen und holden 
Überflüffigen gedadt ift. Jeſus hat fi) die Salbung gefallen laſſen und den 
Asketen Johannes für ſich und feine Jünger abgelehnt; Gottes iſt die Fülle von 
Trank und Speije, die auf Erden wädjlt, und das Schöne ijt dem Guten und 
Hohen aud für Chrijten benadbart. Dabei braudt man nidht jeden böjen 
Blick von denen, die unter uns jtehen, als Anklage aufzufajjen, ebenjo wenig. 
wie den Blid derer, die über uns jtehen; bei denen ijt es oft genug Neid; 
denn gönnen es uns jene nicht, daß wir aud) diefes haben, jo diefe nich, 
daß auch wir ſolches haben und genießen. Der gute Geſchmack unjeres Ge: 
wifjens wird freilich dafür jorgen, daß wir herausfordernde Schaujtellung ver: 
meiden, was aud) in Pfarrhäufern nicht immer beachtet wird, und im Ganzen 
haben wir heute ſchon weniger das Recht auf Lurus, als die Pflicht der Asteje 
zu betonen. Wir find allgemein in eine Anbetung der Sadhen hineingefommen, 
und haben das Genießen über das Schaffen und das Sein gejtellt.e Durch 
beides aber wird unſer perjönliher Wert beeinträchtigt. Das ijt immer die 
Sünde auf riftlihem Boden, wenn man in das unterperjönliche Leben der 
Sachen oder des Genuſſes hinunterjinft; ebenfo wie immer das Kecht des Chriſten 
gewahrt ijt, wenn er Herr der Dinge bleibt, und zugleich, wie es die Liebes- 
pfliht des Chrijten erfordert, anderen nad) dem Maß der Seiterfordernijje zu 
einem Leben zu verhelfen jucht, das ihnen die Unabhängigkeit ihres perfönlichen 
Wefens verbürgt. 

So weihen wir heute in vielem von dem asketiſch-ſtrengen Standpunkt. 
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des Amos ab; es liegt zwijhen ihm und uns die Entwidlung, die fih an 
Jefus, Paulus, Luther und an das heutige foziale und wirtjhaftlihe Leben 
fnüpft. Aber wir fühlen uns immer noch gefangen durd) fein Wort, das die 
Lurusfrage an den Schaden Jofefs knüpft. Dermehrt der Lurus den Schaden 
Joſefs, dann ijt er Sünde, aber er ijt erlaubt, wenn er dies nicht tut, er iſt 
Pflicht, joweit er ihm abhilft. — (Siehe die Predigt von O. Baumgarten, Das 
Lied vom göttlihen Überfluß, in feiner Sammlung „Altes und Neues aus dem 
Schaf des Pjalters“, Göttingen 1911). 


Wider die Ungerechtigkeit 5, 7-13. 


Bejonders darf die Kirche als die Stimme des Volksgewiſſens nit zu 
jozialen Ungeredtigfeiten jhweigen. Wir leben jeit einigen Jahrzehnten in 
einer ähnlihen Ummwälzung aller wirtſchaftlichen Suftände, wie nah) Rohr- 
bachs Schilderung „Im Lande Jahwes und Jeſu“ 2. Aufl. (S.93 ff.) Israel zur 
‚Seit der Propheten. Es haben jih noch nicht alle, die zum Richten berufen 
find, in die neuen Derhältnifje hineingedadt; man fann den Arbeitern nod 
nit gereht werden, wenn fie die ihrer Bedeutung und Sahl entjpredende 
Stellung im Dolfsleben, wenn jie einen ihren Bedürfniffen entſprechenden Lohn 
in Anjprud) nehmen. Es ſcheint, als ob es noch immer Kreije gibt, die die ge- 
wertjhaftlihen und politifhen Organifationen der Arbeiterjhaft, zumal wenn 
fie einmal etwas wollen, als eine Art von Auflehnung oder als eine Derjün- 
digung gegen das vierte und zehnte Gebot auffafjen. In denfelben Kreijen 
herrſcht noch immer das alte ungebrodyene Eigentumsredt, das den Einzelnen 
zum ſchrankenloſen Herrn feines Eigentums madt, ohne daß er auf die anderen 
Dolfsfreife und auf das Ganze Rückſicht zu nehmen hat. Es ijt eine Privilegien- 
wirtfhaft noch nicht ausgeftorben, die dem Reihen und Dornehmen das Redit 
zur Ausbeutung gibt und ihm auch das Ohr des Richters geneigter madıt als 
dem Öeringen. 

Zu ſolchem Wejen hat Amos nit gejhwiegen und darf aud) heute die 
Kirche nit ſchweigen, die auch jeine Reden unter ihre heiligen Büder auf- 
genommen hat. Klafjenjuftiz, Getreideverteuerung und Bodenwuder find Sün- 
den, um die ſich die Kirhe mehr fümmern müßte als um Kegereien. Es it an 
der Zeit, daß die Kirche die ethifhen Ketzereien vor ihr Gericht zieht, und zwar 
nit zaghaft, fondern nod) viel energifher als die anderen. Damit täte jie 
dem Dolf einen widtigen Dienft; fie hülfe es vor der fozialen Revolution 
behüten, die ganz unvermeidlich} iſt trog Gendarmen, Gerichten und Soldaten, 
wenn die Übeljtände zunehmen, die fid) nun einmal gejhichtlich vorzubereiten 
pflegen. Eine ſolche Kritik iſt das echte Tonfervative Derfahren; nur fie er- 
. hält, wie das Salz die Speifen. Sonjt wird die Geſchichte ihren Gang gehen, 
und die Erpropriateure werden felbjt erpropriiert. Freilich gehört heute noch 
viel mehr Mut dazu, wenn auch nod) jo ruhig und taftvoll folde Stimmen 
laut werden zu lafjen; denn jede Kritif etwa an hohen Kornpreijen, an un- 
gerehten Urteilen durch lebensfremde Richter, an Bodenwuder oder an dem 
Zustand der Wohnungen in Stadt und Land, wird gleid als ein Seihen dafür 
verfhrieen, daß man zu der Sozialdemokratie gehöre, die leider im Dienit 
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ihrer Partei und ihrer Ideale die Kritik gepadhtet hat. Dieje Kritif mit Ge— 
walt zu unterdrüden, ift jo töricht, wie das Derfahren einer veralteten Medizin, 
Ausfhläge der Haut durch ſcharfe Salben zu vertreiben, jtatt die Säfte des 
Körpers zu verbefjern, wie das Derfahren einer veralteten Pädagogik, ihre 
eigenen Derfhuldungen an der Jugend durch Prügel zu ahnden, jtatt jie in 
andere äußere Derhältniffe zu verfegen und die ihr innewohnenden Kräfte 
des Guten zu jtärfen. Die Symptome, aljo die Solgen, zu befämpfen, ijt ebenjo 
blanfer Unglaube, audy wenn es von gläubigjter Seite gejchieht, wie es Glaube 
it, die Wurzeln des Böfen auszurotten und die des Guten zu pflanzen, aud 
wenn zu den treuen, zarten und fejten Händen, die joldhes tun, atheijtifche und 
hrijtusleugnerifhe Gedanken gehören. 


Kritit des Kultus und der Kirche. 


Wider Bethel 3, 12-15. 


Wieder ruft es der Prophet den Nachbarn in das Ohr, wie jhlimm es 
in Israel ausfieht. Dies war für ihn nur eine veönerifhe Figur; denn fiher 
waren ſchon damals wie heute die Feinde auch über die inneren Suftände ihrer 
Nadbarjtaaten unterrichtet. Droht hier Amos unbarmherzig und rüdjichts- 
los dem Heiligtum zu Bethel Gottes Gerichte an, jo werden wir nur dann 
jeinen Spuren folgen, wenn wir der Kirche oder den Kirchen unjeres Landes 
ankündigen, daß über jie zuerit das Geriht fommen wird. Wenn es die Kirche 
verjäumt, das Salz der Erde zu fein, wenn fie jid in dogmatijhen Partei- 
itreitigfeiten und Fällen verzehrt, anjtatt wirkliche Lebensfräfte zu pflegen, 
wenn fie es mit den rüdjtändigen und vornehmen Klafjen des Dolfes hält, 
itatt mit den vorwärtsjchreitenden und geringen, dann wird ein unglüdlidher 
Krieg und eine joziale Revolution ohne Sweifel ihr zuerjt das Ende bereiten. 
Das mag jih zutragen, wie es will: wir brauden nur daran zu denfen, daß 
heute die Kirchen zum Teil wie ein Derein von den Beiträgen ihrer Mitglieder 
leben, die ihr zu jeder.seit den Rüden fehren können. Daß unjere Kirchen 
noch viele treue Sreunde haben, unterliegt feinem Sweifel; aber ob jie noch 
voltstümlic genug find, um Zuſammenbrüche zu überftehen, ift nicht jo ficher. 
Mögen diefe auh dem Glauben wieder zum neuen Leben helfen, die an den 
Staat und die bejigenden Klaſſen gebundenen Landestirhen erjcheinen durch 
fie jehr bedroht. 


v Wider den Gottesdienft 4, 4-5. 


Ein noch gröberes Wort richtet Amos, der Laie, wider den Gottesdienit.. 
jeiner Zeit. Der heißblütige Mann kennt im Sorn der freien Rede fein Swar 
— aber, jondern nur die heilige Ungeredtigkeit der Derallgemeinerung. Der 
Kultus iſt mit Frevel verbunden, der Kultus ijt Srevel. Für die Gegenwart jind 
immer die glättenden Swar — aber; für die Sufunft find folhe furdtbaren 
Derallgemeinerungen bejtimmt, die jedem Empfänglihen den Stachel ins Ge- 
wiſſen, aber häufig ihrem Urheber ein Schwert durch die Seele bohren. Bier 
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jtehen wir an einer klaſſiſchen Stelle. Hier entjpringt der Geift des echten 
Prophetentums, der im Sinn und Dienft des Guten den Kampf gegen den 
Kultus aufnimmt. Bier beginnt die Linie, die über Jeſaia und Jeremia weiter 
läuft zu Jejus, Paulus, Luther und Kant. Der Kultus ift Afterdienft, ift orien- 
talifher Hofdienjt Gottes, der Kultus ijt Derleitung vom Guten weg; das 
Gute iſt allein Dienft und Wille Gottes, fonft nichts. Steht der Kultus im 
Dienft der Selbjtjuht und der Sünde, jo iſt er dreimal verwerflih. Gott ijt 
ja dod} heilig im fittlihen, nieht im fultifhen Sinn. Er will Gehorfam, nicht 
Opfer. Wer rein und gut ijt und dem Altar fern bleibt, ift Gott lieber, als 
wer ihm mit befledten Händen naht. 

Wir haben immer nody Grund, diefen Ton anzujhlagen. Swar hat der 
jittlihe Geijt des Chriſtentums wenigjtens dies erwirkt, daß ſich die Sünde 
und die Selbjtjuht meift nur verihämt am Ort des Kultus zeigen, häufig je- 
doch erlebt man nod, daß jemand ohne jede Scheu zugibt, aus den und den 
niedrigen Gründen zum Gottesdienjt zu gehen, oder daß fid) einer in der 
Kirhe breitmadt, der jehr böje Dinge auf dem Gewijfen hat. Das wird vor 
allem da der Sall fein, wo nody ähnliche Derhältniffe herrfhen wie in der 
Seit des Amos, alſo wo die Volkskirche oder die ftreng Firhliche Dorfgemeinde 
alle in den Gottesdienjt zwingt. Demgegenüber muß immer nod diefer Er- 
werb der Propheten den Leuten ins Gewijjen eingeprägt werden: Sromm und 
gut gehören zufammen, es gibt nicht kultiſche Frömmigkeit ohne fittlihe Güte. 
Wo diejes Empfinden herrſcht, wird man es öfter einmal durdy Erinnerungen 
an ſolche Gedanken zu klären haben. Swiefadh fann man die Unverträglidtfeit 
des Zultiihen Gottesdienjtes mit unfittlihem Geijte ausführen: Einmal wird 
man jagen, daß der Geijt der Gemeinde Chrijti feinen duldet, der böfe bleiben 
will, jo fehr er auch vom Böjen helfen fann; mit ſolchen Worten mag man 
einmal frommen Wucherern oder Mädchenjägern die Hölle redht heiß maden. 
Dann aber wird man immer darauf adten, daß der Gottesdienſt ſelbſt von 
allen unfittliden Dingen gereinigt werden muß. Dazu gehören zunächſt 
einmal alle unfjozialen Einrihtungen, wie das Dermieten der beiten Pläße 
um Geld, die Unliebenswürdigfeit der meijten Kirchgänger, die jid) fühlen wie 
in einem Abteil der Eifenbahn; dann aber bejonders der Geijt der Unwahr- 
haftigkeit, der es nidyt wagt, Überlebtes zu bejeitigen und dem echten Emp- 
finden der Leute zum Ausdrud zu verhelfen. So jtedt unfer Gottesdienjt voll 
von Sünde. Nimmt man nod) die Eitelkeit der Prediger und die heuchelei der 
Keute hinzu, dann fann man es verjtehen, wie Seuerjeelen immer noch mit 
Amos Kanzel und Altar mit der Art zerjhlagen möchten. Aber wir haben nun 
einmal Kirhe und wir brauden Kirde; fo ſei denn Amos unſer Warner, der 
uns aufruft, den firhlihen Kultus ftatt zu einer Stätte der Sünde zu einem 
Quellpuntt der Wahrheit und Güte zu maden. 


Wider die Opfer und den Götzendienſt 5, 21-27. 
Dieſe geſchichtskritiſch bedeutſame Stelle trägt wieder ganz den leiden- 
jhaftlihen Sug des Amos an fih. Sein Lied geht hier wieder nad) der be- 
fannten Melodie: wenn etwas im Dolfe nichts taugt, dann muß es ganz und 


a2 Amos. 





gar hinweg. Hier hat er es wieder auf den Kultus abgejehen. Amos verwirft 
im Namen Gottes ſcharf und fhonungslos Seite und Feiern, alle Arten von 
Opfern und heiliger Muſik. Er tut es mit Berufung auf die Seit des Anfangs, 
da Israel in der Wüſte feine Derfafjung erhielt. Er iſt hier einer jener Re- 
volutionäre, die auf klaſſiſche Anfangszeiten zurüdgehen, um alles, was da- 
zwiſchen eingefommen ijt, als überflüffig und ſchädlich zu verwerfen. Es it 
geradejo, wie wenn jemand heute fragte: Hat die urchriſtliche Gemeinde die 
Abendmahlsprogefjion und das Apoftolitum in ihrem Gottesdienjt gehabt? Hat 
ſie jhon das Meßopfer gefeiert? Hat nicht die Reformation, aud) die Luthers, 
ein jehr einfahes Ideal vom Kultus der Gemeinde, im Gegenjaß zu dem 
übertriebenen Kultuswejen der römiſchen Kirche? — Als entjchlofjeniter Bilder- 
ſtürmer und Puritaner fteht Amos hier vor uns. Er würde alle Kirhenmujif, 
joweit fie mujfifalifch-religiöfen Genuß bieten will, aus den Kirchen verbannen. 
Es ijt in ihm der harte und entſchloſſene Bauerntypus lebendig den wir in 
jeiner religiössfittlihen Einjeitigfeit an Carlyle fennen gelernt haben. 
Denn beiden fommt es auf das Redt und die Gerechtigkeit an. Gott 
it ein Gott, dem unrecht Wefen nicht gefällt. Das Dolfsleben joll im Sinn 
der Gerechtigkeit und der Sittlichkeit beeinflußt werden. Alles andere ijt über- 
flüffig und ſchädlich. Vor allem ift immer der Kultus die Gefahr gewejen, 
die dem ſchlichten Tun des Willens Gottes in der Kirche ſelbſt erwachſen it. 
“ Tatjählic find wir wieder auf dem Wege, durd) das Angebot künſtleriſcher Ge- 
nüſſe im Öottesdienjt die Gemüter zu verweichlichen und in die Irre zu führen. 
Öegen jeden Abweg in die Kultusmpitif, aud) nur in den Kultusgenuß muß uns 
die Geitalt des harten und bäuerifchen Hirten von Thefoa ſchützen, wenn wir in 
die Gefahr fommen, die Pflege des einfachen fittlihen und bejonders des 
jozialen Gebotes darüber zu vernadläfjigen. Hüten wir uns davor, dann 
werden wir uns auch nicht durch den Hinweis auf die einfadheren Kultusformen 
aus den beiden Anfangszeiten unjerer Kirche beirren lajjen. Wir find Kinder, 
aber nicht Knedte des Urchriſtentums und der Reformation. Wir leben unfer 
eigenes Leben, freili immer mit dem Blid auf den Sinn und Geijt diefer 
Seiten. Nicht auf ihre Geſtalt, jondern auf ihren Geijt, vor allem aber auf das 
Bedürfnis unjerer eigenen Seit müſſen wir hauen, jo oft wir Grund haben, 
an unferm Kultus etwas zu ändern. Das muß immer gefhehen, wenn wir 
gejhichtliche Kultusbejtandteile aus anderen Religionen aufgenommen haben, 
die einen ganz anderen Geiſt atmen. Wie die Israeliten den Sakkuth und den 
Stern Kevans getragen haben, jo hat ſich die chriſtliche Kirche durch den Myſte— 
rienfult des Orients ihre höchſten Feiern und Seremonien verfälſchen laſſen. 
Das gilt nit nur von der römischen, fondern auch von der lutheriſchen Kirche. 
Ein Rüdgang auf die Schlichtheit des alttejtamentlihen Geijtes, wie fie die 
reformierte Kirche auszeichnet, tut dagegen fehr gut. 


Die Ausfiht auf Rettung 5, 4-6. 


y Batte foeben die Drohung des Amos über Israel unbedingt gelautet, jo 
ilt die bedingte Ausdrudsweije D.5b vielleicht noch troſtloſer. Er ijt ja über- 
zeugt, daß das Dolf auf feine Bedingung nicht eingehen wird. Denn es ſcheint 
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ganz unauflöslih an der wichtigſten der üblichen Derfiherungen des Dolfs- 
wohles zu hängen, an dem Kultus. Ihm gegenüber zeigt er die einzig wahr- 
hafte Rettung in dem Suchen Gottes und des Guten auf. Es iſt ſchmerzlich, 
wenn ſich die Stimme eines echten Srommen fo gegen die amtlihe Dertretung 
der Frömmigkeit wenden muß. Geradejo wie damals wenden ſich auch heute 
noch ſolche Stimmen voll prophetiſchen Geiftes wider die Kirhen. Denn immer 
nod) leiden diefe Dertreterinnen des Gotteswillens an ihren alten Sehlern: 
entweder jie jind zu jchwerfällig oder zu ſtark mit kultiſchen und dogmatifchen 
Stagen belajtet, oder fie find zu eng mit den herrſchenden Kreijen und Klaffen 
verbunden und laſſen ſich als Hüterinnen der gegenwärtigen Zuftände miß- 
brauden. Dann müjfen fie es ſich gefallen lajjen, wenn kirchenfremde Leute 
die Stimme Gottes und des Gewiſſens ihnen gegenüber erheben. Das gejdjieht, 
wenn Monijten, Sozialdemokraten, Leute von der ethiihen Kultur, Sriedens- 
freunde, Alfoholgegner, Wohnungsreformer und ähnlihe Gruppen die Kirche 
bejhuldigen, daß fie nicht Far genug dagegen aufgetreten fei, wenn fie Dolfs- 
ſchäden jah, und gejagt habe: „Das iſt nicht recht!“ Das gejchieht, wenn pro- 
phetifche Geitalten, die Volk und Kirche lieb haben, jagen: Das Gute iſt wichtiger 
als der rechte Glaube, und das Böfe iſt ſchlimmer als die Keßerei. Wenn nur 
aus jolhen Stimmen wie hier bei Amos der Wunſch herausſpricht, „daß ihr 
lebt“, wenn es aljo eine Kritik mit ganz pofitiven 3ielen ijt und feine Nörgelei 
an herrjchenden Perjonen und Suſtänden, dann iſt der Geilt Gottes mit diejer 
Stimme. Liturgien, Feiern, Glaubensbefenntnifje und Kirhen jtellen ihr 
gegenüber nur einen verfürzten Weg dar, der jchneller zum Siel der Rettung 
führen foll, aber tatſächlich ins Derderben führt, wenn nicht alle diefe Dinge 
nur Mittel zur Pflege echten religiös-fittlihen Geijtes find. Die Pflege diejes 
Geijtes, der Gott und das Gute fuhen foll, it ein langer und bejchwerlicher 
Umweg, aber der gerade Weg ijt aud) hier nicht der kürzeſte. Bürgſchaften für 
die Erhaltung eines Volks liegen nit in einheitlichen Glaubens- und Kultus- 
formen, nod in dem regelmäßigen Gebet für Fürſt und Dolf, fondern allein in 
dem Geijt alles Guten, der ein Geilt der Wahrheit und der Selbjtändigfeit, 
der engen Sujammengehörigfeit und der Reinheit it. 


Drohreden. 
Jahve und das Unheil 3, 3-6. 


Der fromme Prophet unterliegt hier jo jtarf dem Swang, große gemüts- 
bewegende Ereigniſſe von Gott herzuleiten, daß er ihn auf die gleihe Linie 
jtellt, wie den Swang, von alltäglihen Ereignijjen aus nad) ihrer Urſache 
oder ihrer Wirkung zu fragen. Wer fromm ijt, empfindet auch heute nicht anders, 
und wer Srömmigfeit und Glauben pflegt, muß unmittelbar und ſtark dieſem 
Sufammenhang Ausdrud geben. Große Unglüdsfälle und -zeiten Tommen von 
Gott; fein Name fällt uns auch gleich ein, wenn fie fommen. Denn unjere 
„Einfälle“ werden von der Grundrihtung unferes Wejens gelenkt. Darum 
gilt es aber, bei Jung und Alt diefe Gedanfenverfnüpfung immer wieder zu 
befeftigen, damit möglichſt jchnell und ſtark auf das Unglüd religiös reagiert 
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wird. Wenn einmal in der Jugend das Bild des Erziehers Gott mit dem 
Begriff Unglüd und dem Gefühl von Furcht und Schred verbunden wird, taudyen 
im Unglüdsfall felbjt aud) die Gefühle der Ergebung und des Gehorſams auf, 
die an jenem Bilde hangen. Die Überfegung Luthers „in der Stadt” erlaubt die 
Anwendung unferes Wortes auf jedes große, ſchwere Unglüd, wobei es aber 
die Rhetorik leichter hat, den Gedanken an Gott mit ihm zu verbinden, als die 
oft ganz betäubten und haltlofen Betroffenen felbit. 


Jahves Warnungen 4, 6-13. 


Amos hat noch den Mut, widerwärtige Haturereignijje als Stimme des 
Oottes zu deuten, der feine Menjhen damit zur Buße rufen will. Warum 
fehlt uns weithin diefer Mut? Einmal haben wir eine ganz andere Erfennt- 
nis der Natur befommen, der aud die Srommen ji) nicht entziehen fönnen; 
wir jhauen etwas tiefer in den urjählihen Sufammenhang der. Dinge hin- 
ein, und das macht es uns jchwer, eine der genannten Kalamitäten ohne wei— 
teres teleologijcy zu fajfen. Dann aber fcheint es, als ob dieſe ganze Art jehr 
dadurd) in Mißkredit gefommen ift, daß diefe teleologifche Beziehung allzufchnell 
und fiher auf bejtimmte Puntte des Menſchenlebens gerichtet zu werden pflegt, 
und zwar in einem Sinn, der der einen Parteiauffajjung ebenjo entjprad,, 
wie einer anderen widerjtrebte. Endli wijjen wir, daß Jejus diejer 
Auffafjung nicht günftig war. Wir wiſſen von ihm, daß Gott gerade feinen 
Unterjchied mit Regen und Sonnenjhein madt, jondern fie auf alle hernieder- 
jendet, die Guten und die Böfen. Damit iſt Gott ein Dorbild für Unparteilichkeit 
und Seindesliebe geworden. Jeju Sinn entjpridt es ohne Sweifel mehr, 
wenn Paulus von der bejhämenden und zur Sinnesänderung leitenden Macht 
der Güte Gottes, als wenn Amos von den zur Umkehr mahnenden Gerichten 
redet. Und wie ſteht es mit dem Erfolg beider Redeweifen? Oft tritt die 
Art, wie Amos hier jpricht, mit dem Dorwurf auf, daß. die Menfchen diefe Stimme 
Gottes aus den Naturereignijjen nit gehört haben; fie jheint aljo nicht jehr 
eindringlid) zu fein. Und wenn jie eindringt, gibt es oft genug auch bloß eine 
Öalgenreue, die nur für einen Augenblid etwas unter die Oberfläche dringt. 
Freilich: die Aufgabe bleibt bejtehen, weil der Herr des Gejeges aud der Herr 
der Welt jamt der Natur ijt, die Naturereignijje für die Seele frudtbar zu 
maden. So wird das heiße Jahr 1911 und das nafje Jahr 1912 zumal auf dem 
Lande nad) einer Ausdeutung durch die Predigt geradezu verlangt haben. Da- 
bei fann man etwa von dem angeführten Bibelwort Matth.5,45 ausgehen 
und der Sorge gegenüber betonen, daß es doch immer der gute und liebe Gott 
ift, von dem Regen und Sonnenſchein fommt; wie gut, daß es Gott mitunter 
‚gleihjam auf Dorrat regnen läßt und daß er einmal mit feiner Sonne gründ- 
liche Arbeit zur Reinigung der Luft vollzieht! Gott it nicht parteiifh, darum 
bevorzugt er in dem Regenjahr den Bauern, der Heu für fein Dieh braudıt, 
und im Sonnenjahr den Ayfer- und Weinbauern, der die Sonne nötig hat. 
So ideal an ſich der Wechſel von Sonne und Regen gedadt ijt, jo jelten tritt 
er tatjählih in dem normalen Derhältnis ein; das tut Gott, damit wir hübſch 
bejheiden und abhängig bleiben und an einander denken fönnen. — Kann 
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man jo die Deutung des Wetters unter dem Gefichtspunft des gütigen Gottes 
dem Trojtbedürfnis anbieten, jo gibt es andere Dinge, wie etwa die an unferer 
Stelle genannten Plagen, die nad) einer anderen Deutung rufen. Das wird 
einfach die Deutung des Amos fein, der den ſchrecklichen Sorngott zum Ur- 
heber aller Plagen madt. Dieje wird immer da als Gegenftand einer Predigt 
am Plage jein, wo eine Gemeinde ſich zu jehr an den lieben Gott gewöhnt und 
durch ihn hat verwöhnen lajjen. Wenn dagegen die furhtbare Seite an Gott 
gezeigt wird, der in jeinem Sorn über unjere Sünde alles verdirbt, was uns 
wert ijt, oder wenn hinter dem Derderben unſerer Güter diefer Gott aud) dann, 
wenn wie bei Unwetter und Seuche unfere Schuld nicht in Betracht kommt, 
aufgezeigt wird, dann haben wir dem A.T. die Ergänzung entnommen, deren 
unfer weicherer Gottesbegriff bedarf. Das Gewiljen der meiften Gemeinden 
wird ein jolhes Wort verlangen, mag feine Wirkung fein, wie fie will. Sie 
wird um jo größer fein, je mehr man ihrem Gewijjen felbjt die Beziehung 
zwiſchen Unheil und Schuld herzuftellen überläßt, ftatt es eifrig oder gar fünden- 
froh ſelber zu tun. 


An der Totenbahre Israels 5, 1-2. 


Diefes Wort, das gern in die Rede zu Bethel verlegt wird, muß man 
ih in feiner ganzen Surdtbarkeit far machen. Es ift dasfelbe Dorgehen, wie 
wenn jemand zu einem großen vaterländifchen Gedenktag ein Blatt in Millionen 
Stüf über Deutſchland verteilen ließe: Germania iſt unrettbar dem Tod ver- 
fallen. — Es gehört viel Liebe zum Daterland dazu, dieſes äußerjte Mittel 
zur Erwedung der Gewijjen zu wagen; denn immer gilt ein folder Warnungs- 
ruf beinahe als der Ausdrud des Wunſches, daß ſich die Unheilsbotſchaft ver- 
wirflihe. In der Tat find ja jolhe Rufe wie ein zweifchneidig Schwert; die 
Einen werden aufgerüttelt, aber die Anderen werden verwirrt und mutlos, 
weil jie jolhe Prophezeiungen als jihere Kennzeihen des Untergangs be- 
traten. Weil die Regierungsweisheit im allgemeinen auf die Maſſe der 
Kleinen und ängſtlichen Gemüter eingeftellt ift, wird fie immer ſolche Kafjandra- 
rufe unterdrüden. Um fo mehr ijt es aber die Pflicht wahrer Daterlandsfreunde, 
die leider jo oft feine Freunde der Regierung fein fönnen, ſolche warnenden 
Töne anzujhlagen. Wir wijjen zwar nidt, wie dem Amos dieſe Gewißheit 
kam, ob jie ihm mehr wie eine jihere Ahnung aufjtieg oder als Ergebnis feiner 
Überlegungen gewiß wurde; wir aber haben geſchichtliche Erfahrung genug, 
um die Bejtrebungen und Richtungen zu fennen, die einen Staat, eine Kirche 
und eine ganze Kultur ins Derderben zu treiben geeignet find. Wir wiſſen 
auch, auf weldyes 3iel fie hintreiben: es ijt entweder der Krieg, den junge jtarfe 
Dölker, in unſerm Fall alfo die Slaven, in ein entnerptes Dolf herübertragen, 
oder es ijt die Revolution, die junge aufjteigende Schichten veranftalten, um den 
Platz verrotteter und hohmütiger Klajjen einzunehmen. 

Es gibt nun zwei Mittel, um diefem Untergang zu entgehen. Das übliche 
Mittel heißt Politik. Sie fuht Macht anzuhäufen, um fie gegen die anjtür- 
menden Mächte zu verwenden. Ihre Madıtmittel heißen Soldaten, Gejeggebung, 
Diplomatie, Derwaltung u. ſ. w. In der Hand gejhidter Männer vermögen 
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jie lange den Untergang aufzuhalten. Aber jhlieglih vermögen fie auf die 
Dauer nichts gegen die Grundgejege der Welt, wie fie vor allem etwa Carlyle 
aufgegangen find. Es fegen fih ihnen zum Tre, zumal wenn fie jelber 
von dem Geijt der Unwahrheit angejtedt find, die inneren Notwendigkeiten 
durch, die abgejtorbene Dölfer und Volksklaſſen zuguniten friiher und jtarfer 
wegfegen müjjen. Darum gibt es nur ein Mittel, das in die Wahrheit der 
Dinge hinunterreiht, um Staaten und Gejellfhaftsorönungen halten zu helfen, 
das ijt der Geijt des Wahren und Guten. Allen äußeren Sicherungen und Der- 
jiherungen ijt er jo gewiß überlegen, wie die Sünde der Leute Derderben ilt. 
Wir reihen mit diefen Gedanken in die Tiefe der Sujammenhänge hinunter, 
wo ſich die fittlihen Anforderungen als die Bedingung zur Erhaltung von 
großen Gemeinjhaften erweifen. Unfere Derfündigung muß diefen Sufammen- 
hang ausnugßen; jie muß das Gute pflegen durch den Hinweis auf Wohl und 
Wehe des Daterlandes, und fie muß das Wohl des Daterlandes pflegen durd) 
Hinweis auf feine einzige Bedingung, das Gute. 


Der Tag Jahves 5, 18-20. 

Wir werden diefer Stelle einen Sinn für unjere Derwendung abgewinnen, 
wenn wir folgende zwei Seiten in Betradt ziehen. Der Tag Jahves ſchließt 
den Durchblick in die Zukunft ab; er ift der Übergang zu der Endzeit der Herr- 
lichkeit. Diefe geht aus einer fritifhen 3eit des Übergangs als ihr glüdliches 
Ergebnis hervor. Während dieje Entjcheidungszeit und die ihr folgende jchöne 
Sufunft mitunter im A.T. und befonders im N. T. auf die ganze Welt be- 
zogen wird, faßt Amos und aud) das Dolf, mit dem er ftreitet, nur die nationale 
Sufunft Israels ins Auge. Hier haben wir einzufegen. Es handelt ſich aljo 
um die bedanken, die man ſich über die Sufunft des Daterlandes macht. Die 
einen verſprechen ſich eine Zukunft voll herrlicher Tage: Unſer deutjches Dater- 
land muß nodh einmal eine Stätte des Glüdes und des Glanzes werden. Der 
Zug zu fozialen und nationalen Utopien ijt unaustottbar; die Qual der Ge— 
genwart und die Arme, die müde werden wollen, verlangen es jo. Sie glauben 
an die Motivfraft der Hoffnung, mag diefe auch zur leihhtjinnigen Sicher- 
heit verführen. — Amos aber gehört zu den Shwarzjehern. Er jteht auf 
der Linie, die mit dem Wort des trojaniſchen Unglüdspropheten beginnt: Einji 
wird fommen der Tag, da die herrliche Ilios hinjinft — und die bis in die 
Gegenwart geht, wo die Srage „Jena und Sedan?” mit Jena beantwortet 
wird. Dieje trüben Blide in die Sufunft haben ebenjo etwas Aufjtadyelndes, 
wie jie auch zur matten Derzweiflung führen fönnen. Zumal das legte Wort 
darf das hoffnungslofe nicht fein, wie es hier erjcheinen will. Amos hat 
es auch wohl nur im Gegenjag zu rofenrotem Optimismus gejagt. Er fennt 
eben, leidenjchaftlid und einjeitig wie er ijt, fein Swar—Aber, nur ein Ent- 
weder— Dder. Wir haben gegenwärtig in unſeren dunfelen politijhen Seiten 
wenig Urjache, gegen den übertriebenen Optimismus zu fämpfen. Wir müffen 
eher die Suverficht pflegen, daß laut dem Zeugnis der Geſchichte und unſerem 
eigenen Selbjtgefühl unfer Deutſchtum noch unausrottbar iſt. Sreilidh, wo 
ſich Leichtfinn oder nationaler Übermut zeigt, tut diefes Wort hier gute Dienite, 
mag man es auf Jena oder auf die joziale Revolution beziehen. 
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Kap. 7,1-9,7. 


So großartig die Sprache, jo herrlich die Leidenſchaft diefer Reden fein 
mag, wer nit nur äjthetifch empfindet, fondern nad) Wahrheit und Wert 
fragt, Tommt hier über eine Reihe von ſchweren Sragen nicht hinweg. Es 
handelt jih um das Derhältnis diejes Bildes von Gott zu dem, das wir vom 
N.T. her als das Richtige aufzufafjen gewöhnt find. Dazu gehen wir eine 
Rede nad} der anderen durch. 


Das Ende der göttlichen Langmut 7, 1-9; 8,1-3. 


In diejen Difionen erlebt Amos feinen Gott. Er erlebt ihn als 
die furhtbare Gewalt der zerjtörenden Strafe. Mit mythologifhen Bildern 
Eleidet der Prophet diejes Erlebnis ein. Furchtbar ift der rächende Vernichtungs— 
wille Gottes über ihn aufgegangen. Der Prophet bittet um Aufſchub, wie der 
Weingärtner um ein Jahr Srijt bittet für den Seigenbaum. Er it gleid)- 
jam gütiger und damit göttliher als Gott felbjt. Ihm liegt an feinem Dolf; 
es ijt jo gering und ſchwach, daß es das Strafgeriht Gottes nicht überjtehen 
wird. Und Amos erlebt die Stimme Gottes, die feinen Dorjag zurüdnimmt. 
Aber darauf ftellt fi) ihm Gott wieder anders dar, nachdem der Gnadenauf- 
ſchub nichts geholfen hat. An dem Bleilot gemeſſen ijt die Mauer Israels 
fchief geworden. Darum will Gott nicht mehr verzeihen. Seinen Dorjat, Israel 
zu verwüſten, macht er dem Seher nod in dem für uns unverwertbaren Bild 
von den Herbitfrüchten befannt. 

Bier haben wir nidhts, was dem N.T. ——— auf die ungenutzt 
verſtrichene Bußfriſt, die die Fürbitte ausgewirkt hat, muß das Gericht kommen. 
Es handelt es ſich ja um ein Volk, dem nach den unerbittlichen Sujammen- 
hängen des Weltgefhehens endlich feine Sünden zum Derderben gereihen müjjen. 
Wir müffen diefe harte Seite an Gott anerkennen, jo wenig wir in ihr den 
lieben Gott wiedererfennen fönnen. Oder vielmehr umgekehrt: wenn die Dölfer 
zufjammenbreden, weil ihre Seit um und das Maß ihrer Schuld erfüllt it, 
dann haben wir ſolches vom Glauben an den harten Gott aus zu deuten, der 
die Weltgefhichte zum Weltgeriht madt und fein Gericht unter allen Schreden 
zu Ende führt. 


Das Entjegen der Welt 8, 4-14. 


Sünden gegen Recht und Geredtigkeit find es, die auf der verhängnis- 
vollen Linien liegen, welche zulegt mit der Serftörung des Dolfes enden muß. 
Das fann man immer betonen, daß zwar der einzelne Betrug und die einzelne 
Ungeredtigfeit faft fpurlos an einem Dolf vorüber gehen kann, daß aber dieje 
Sünder im Ganzen eine Rihtung einjhlagen, die endlich zur Auflöjung des 
Staates führen muß; wo nit nur perfönliche Angjt vor dem Richter, jondern 
nod etwas Sinn für das Ganze ift, fönnte diefer Beweggrund wohl Eindrud 
machen. Wieder fommt uns der Shwur Gottes hart und graujam vor, daß er 
nie jene Taten vergefjen wolle D.7. Unfer weiherer Glaube erſchrickt aud vor 
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der Gewalt des Sornes, die in der Drohung 9 u. 10 hervorbridt. Bejonders 
hart wird jedem das Wort vom Hunger nah dem Worte Gottes erjcheinen, 
dejfen Schluß „aber fie finden es nicht“ gewöhnlidy nicht zitiert wird, weil 
man unter dem Wort Gottes nicht, gemäß dem geſchichtlichen Sinn dieſer Derje, 
das Orafel, jondern das Bibelwort verjteht. Wie es der Prophet hier aus- 
drüdt, jo ift es aber geeignet, die völlige Derzweiflung eines von Gott und 
Menſchen verlafjenen Geſchlechtes zu jhildern, das unrettbar feinem Unter- 
gang entgegeneilt. 


Der Würger Israels 9, 1-7. , 


Der Ton wird immer fuchtbarer. Man kann ſich des Gedanfens nit 
erwehren. als hafje Gott die Sünder und habe eine Freude an ihrer Vernichtung. 
Alle Ausgänge verſchließt er ihnen, um fie ja nit durchſchlüpfen zu lafjen. 
Er richtet feine Augen auf fie zum Böfen und niht zum Guten. Bier jpüren 
wir gar nichts mehr von dem Gott des N. T. Wir hören hier nur Amos und 
nit unferen Gott. Diefe Tiefe von Grimm und Wut fönnen wir nit mit 
unjerem Öottesbild in Derbindung bringen, jo jehr wir aud) geneigt jein 
mögen, den harten, zornigen Gott gegen den jentimentalen, lieben Gott aus- 
zufpielen (S. Band 1, S.25f.y‘ Wir vermiffen hier den Ausdrud der Trauer 
in der Seele des Propheten, daß er jolhes jagen muß. Jeremia mit jeinen 
Tränen über fein Dolt und Jefus mit feinen Tränen über Jerujalem haben 
dafür doch unfer Bild von dem Propheten, der nun einmal Unglüd verheißen 
muß, zu ſtark bejtimmt. $.W.Sörjter jagt irgendwo in feiner Jugendlehre, 
wer einem anderen ein Wort des Tadels jagen müfje, der fage es, als wenn 
er eine Trauerbotjchaft zu bringen habe. In Amos hat anſcheinend die Leiden 
Ihaft des Sornes alles verzehrt, was von milderen Regungen in ihm war. 
Bier ijt faum mehr etwas zu ſpüren von der Liebe, die wie Haß ausjieht; denn 
es iſt gar feine Hoffnung mehr da, und die Liebe hofft doc alles, wie fie auch 
alles glaubt. Zwar verjtehen wir es, wie es ein zum Letzten entjhlojjener 
Freund jeines Dolfes mit der Derzweiflung verfuhen kann, die unterjten Kräfte 
aufzupeitfhen, die in feiner, in des Dolfes Seele liegen, indem er darauf 
hofft, daß fie im trogigen Widerjprud) gegen ihn fid) erheben. Aber wir trauen 
doch den helleren Seelenfräften mehr zu: der Hoffnung, der Liebe und dem 
Glauben. Aud hinter den härtejten Worten die Liebe nicht nur ahnen, ſondern 
jpüren zu lajfen, immer noch eine Möglichkeit aufzuzeigen, wie das Lebte 
abgewandt werden Tann, an verborgene Kräfte im Dolfe zu glauben, um fie 
auf diefe Weije zu erweden — jo auf pofitive, erhebende Gefühle zu rechnen, 
das dünkt uns Chrijtenart und des Gottes Jeju allein würdig. Man kann 
einen Menſchen und audy ein Volk emporglauben, emporlieben, emporhoffen. 
Ein Ehrift ift ein praftifcher Optimift, auch als Erzieher ift er ein folder praf- 
tiſcher Optimift, und er glaubt, daß diefer Glaube die Derheißung hat. 

Die Sänger aus den Befreiungsfriegen haben ſich ganz anders zu ihrem 
Dolf geitellt. Sie haben ihm mit begeijterter Seele ihren Glauben und ihre 
Hoffnung entgegengetragen und haben dadurch Kräfte in ihm erwedt, an die 
niemand mehr glauben fonnte. Freilich jteht Amos auch auf einem ganz anderen 
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Boden als fie. Sie riefen ein Volk auf, das ſchon durd die Zeit hindurdge- 
gangen war, die Amos anfündigt; Amos hat es mit einem ſinkenden, fie mit 
einem aufjteigenden Dolf zu tun. Dor allem aber: jene hatten in den Mittel: 
punkt all ihrer Gedanken ihr Daterland ſelbſt gejtellt; alle religiöfen und 
jittliden Kräfte, die jie befaßen und in anderen erwedten, waren ihnen Mittel 
für die Errettung diefes Daterlandes. Amos macht den Eindrud, als ob ihm 
an diefem Daterlande nicht mehr viel gelegen fei. Weil er nicht mehr glaubt 
und hofft, darum kann man vermuten, daß in ihm aud) die Liebe abgejtorben 
ijt, die beides immer tun muß. Mit feiner gegenwärtigen Gejtalt hat er 
vielleiht das Daterland jelbjt aufgegeben. Oder wollen wir fagen, er habe 
es ja nur mit dem Nordreich und nicht mit feinem engeren Daterland zu tun? 
Wir fönnen fein Auftreten aber aud jo auslegen: er iſt fo ſtark gepadt von 
der Macht des Guten, daß er feinen Wert mehr auf ein Land legt, das fie 
verachtet. Ihm ijt das Gute und der Glaube an Gott nicht bloß Mittel, um 
das Daterland aufzuerweden, fondern Gott und das Gute find ihm an jid) 
höchſte Werte. Darum: pereat mundus, fiat justitia! Wir vermuten, daß 
ihm und feiner Seit das Daterland auch nody nit eben das Daterland war, 
alſo jenes Gut, das zu den fihtbaren nod) die geijtigen Werte fügt. 

Darum werden wir in diejer Stimme des Propheten fein maßgebendes 
Wort für unjere Predigt erbliden dürfen. Wer die Dinge im Dolfsleben jo 
jehen und jo ausjprehen muß, der mag es tun; aber er tue es nicht, weil es 
Amos jo getan hat. Wir fürdten, audy zu ihm würde Jefus jagen: Wißt ihr 
nicht, wes Geijtes Kinder ihr ſeid? — 

Wi: haben in der Bibel religiös fittliche Bildiingsitoffe vor uns; darum 
fommi es darauf an, mit ihnen die rechte religiöjfe Gejinnung und das richtige 
Urteil anzubahnen. Dazu gehört aber, daß man die unterrichtlihe und er- 
ziehliche Kraft des Dergleihs benußt. Das ijt der Sinn der von R. Kabijd 
empfohlenen Übungen im vergleihenden oder kritiſchen Leſen biblijher Ab- 
ſchnitte, das auch ſchon in den oberen Klaſſen der Volksſchule ftattfinden fann. 
Zu diefem Swed iſt unjere Stelle jehr geeignet. Die Stage, ob fie driit- 
lihen Geift oder den Geiſt Jeju enthalte, gibt den Anlaß zu ausführlihem Be- 
finnen und Dergleihen. Die Erinnerung an Jeju Tränen über Jerujalem 
liegt nit weit ab. Dann hat man aber jhon den Kern des Gegenjaßes er- 
faßt. Jedenfalls ift es bejjer, an geringer bemejjenem Stoff die Erkenntnis 
und die Gefinnung zu gejtalten, indem man die Kinder felbittätig daran ar- 
beiten läßt, als eine größere Menge von Stoff auf die übliche Weife einzupaufen. 


Anhang. 


Die herrliche Seit 9, 8-15. 


Eine zweifache Art, durch harte Drohreden zu wirken, läßt ſich denken. 
Man will nur gründlid zur Selbjtbefinnung und zur Furcht aufrufen; um 
aber den Glauben und feine Kräfte nicht zu töten, fügt man ein Wort der 
Hoffnung an, das das erjhütterte Selbjtvertrauen wieder hebt. Oder man 
läßt nur das Wort der Drohung ohne jede Milderung jtehen, hart, furdtbar, 
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graujam. Man läßt es darauf anfommen, was es in der erjhütterten Seele 
anrihtet. Wer dem Amos diejes Schlußfapitel abjpridt, traut ihm diejes 
Wagnis zu, mit grellen Dijjonanzen aufzuhören, einerlei, was daraus folgt. 
Dielleiht, daß er gehofft hat, fie würden von ſelbſt als die natürliche Gegen— 
wirkung in der Seele der Hörer das Bedürfnis nad} Dertrauen und Hoffnung 
wahrufen. Das wäre dann der Sall in der Seele des Mannes gewejen, der 
diejen Schluß hinzugefügt hätte. Er ijt die Auflöfung der Dijfonanz, er ijt 
der Regenbogen nah dem furdhtbaren Gewitter, das Amos über fein Land 
hat hingehen laſſen. Dieſer Schluß verhält fid) dann jo zu den Reden des 
Amos, wie ſich der Schluß des Hiob zu den gewaltigen Reden des eigentliden 
Dichters verhält (Band 1, S.323). Beide Male handelte es ſich dann um eine 
Abfhwähung der furhtbaren Wahrheiten für die Leute, die ihre nadte und 
rauhe Art niht ertragen können. In diefer Auffafjung fann uns neben 
anderen Einzelzügen die Wahrnehmung bejtärfen, daß in dem Sufunfts- 
bild jelbjt faum ein ethiſcher Zug iſt, wie wir ihn doc dem energiſch-ſittlichen 
Wejen des Amos zutrauen müßten. Es ijt entworfen von dem Standpunkt 
einer nationalen Hoffnung aus, die in dem politiſch-wirtſchaftlichen Gedeihen 
des Dolfes ausruht. Es ijt faum ein für uns wertvoller Gedanke darin zu 
- finden, der der prophetijhen Höhe der alttejtamentlihen Religion entjpridt. 
Das wird im Unterridt ein Dergleich mit den durch und durch ethiſch gerichteten 
Sufunftsbildern der beiden Jejaias klar und förderlich herausitellen können. 


Der Drophet und jein Gejdhid. 
Jahve und der Prophet 3, 7-8. 


Den Swang, mit notwendigen Gejdehnijjen Gott in Derbindung zu 
bringen, wendet Amos aud auf fein eigenes prophetifhes Wirken und Reden 
an. bier fieht man tief in das „Id kann niht anders” oder in das „Wehe 
mir, wenn id) nidt ...“ hinein, das den Propheten madt. Das wird um 
jo größer, je mehr er jid) gegen Gottes Willen aufgelehnt hat wie Jeremia. 
mit diefem Wort fann man jeden Gedanken an Priejterbetrug oder an aus- 
geflügelte Lehren bejeitigen, und als tiefjiten Beweggrund für alle großen, 
religiöfen Gejtalten diefes heilige Muß erkennen lafjjen, das aller Berechnung 
und allem Widerjtreben fpottet. Bier ijt die Wirklichkeit Gottes greifbar wie 
jonjt jelten. Eine Predigt, die einfach Prophetenbild an Prophetenbild reiht, 
um dadurch den Eindrud zu erzielen, den der Ders des Petrusbriefes von dem 
fejten prophetifhen Wort erzielen will, eine Religionsjtunde, die dasjelbe in 
gemeinjamer Arbeit mit den Schülern tut, wird uns zeigen, auf welch jiherem 
Boden wir jtehen. Am beiten ijt es dann, wenn wir jelbjt ohne Selbjttäufhung 
und Anempfindung etwas von diejem leidbereiten Müſſen gejpürt haben; aber 
aud ohne das dürfen wir einmal Boten Gottes fein. 


Die Ausweijung aus Bethel ı, ı -2; 7, 10-17. 
Diejer Auftritt ift wohl jeit etwa dreißig Jahren das befanntejte Stüd 
aus den Propheten überhaupt geworden, jeitdem wir gelernt haben, jie we- 
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niger mit dem Blick auf die mefjianifhe Zukunft als auf ihre 3eit zu ver- 
itehen. Derlegt man diejen Sujammenftoß zwiſchen Amos und den herr- 
jhenden Gewalten, wie das ohne Grund im Tert üblich geworden ift, auf das 
Herbitfejt in Bethel, jo hat man die an Gegenjägen fo reihe Gejhichte noch 
um einen neuen bereihert. Sicher gegründet ift in der ganzen Zeitlage der 
Gegenſatz zwijhen der hohen Siegesjtimmung, die jih auf die Niederwerfung 
Arams gründet, und dem Weheruf des Propheten, der Unheil und Dernidtung 
für die nädjite Seit vorausjagt. Nimmt man zu jener Siegesftimmung nod 
die Freude an der Wiedervereinigung der beiden fo lange getrennten Reiche, 
des Nordreichs und des Südreichs, unter der Krone des Königs von Israel hinzu, 
fügt man dann nody dem Bild den Sug des Lurus und der Schwelgerei ein, 
jo hat man eine Lage, wie fie immer wieder einmal typiſch iſt: es iſt das 
Stanfreid} vor der Revolution, es iſt das Deutfhland nah dem Kriege von 
1870/71. In der höchſten Blütezeit liegen die Kräfte des Derfalles, wie in 
der Seit des höchſten Derfalles auch die Kräfte liegen, die zur Blüte führen. 

Derwöhnt dur die ausmalenden Umjhreibungen, die aus den neueren 
A.T.-Werfen in jede volfstümlihe und unterrichtliche Darjtellung der Pro- 
pheten übergegangen find, lajjen wir die ſchlichte und Eraftvolle Erzählung 
jelbjt auf uns wirfen. Keine Ausmalung, feine Sentiments gibt fie, nur die 
Tatjahen jhroff und hart. Eben darum kann man diefen Bericht immer wie- 
der leſen, weil er klaſſiſch iſt. Dielleiht erreihen wir durch langſames Leſen 
und Dorlefen, daß ſich unjer verwöhnter Sinn mit diejer Art der Daritellung 
wieder befreundet, und der eigenen Phantajie die Ausmalung überläßt, jtatt 
jid) von der Kunjt anderer verwöhnen zu lajjen. 

Liejt man fo, dann tritt Geitalt um Geitalt plajtiih vor uns hin: Amos, 
graujam in feiner naiven Wahrhaftigkeit, von elementaren Mächten getrieben, 
die jeder Rüdjiht und Klugheit jpotten, faum mehr Urheber, fait nur Mund 
für Worte voll der furdtbariten Drohungen, die einem König und jeinem 
Volk gejagt werden können, Worte, die ihm einfach aufgeörungen worden find, 
aber doch jo, daß er noch weiß, wann und wo ihn dieje rätjelhafte Gewalt der 
Hand Gottes erfaßte, um ihn wider Gottes Dolf zu treiben; Amos, der voll 
Grimms gegen den, der jid) feinem Gott zu widerjegen wagt, den furdtbar- 
iten Fluch auf fein Haupt legt. Amazia tritt, die ganze Macht Tönigliher 
Gewalt im Rüden, voll priefterlihen Stolzes und mit boshafter Ironie dem 
hergeleufenen, taftlojen Bauernpropheten entgegen. Ganz verwachſen mit 
demWohl des Königs und Staates, auf die Erhaltung des Bejtehenden bedadtt, ſetzt 
er die Gewaltmaßregel der Landesperweijung gegen den unbequemen Geift, 
der Derderben weisjagt. Und im Hintergrund fteht der König, der gern feinen 
Thron ftügen läßt durch den Altar, und der dem Priefter, dejjen eifrigem Der- 
walter, die Erlaubnis gibt, den läſtigen Ausländer wegen Derlegung der erjten 
Bürgerpfliht des Landes zu verweifen. Denn es ijt politiſch flüger, den 
Schmerz des Wedrufs als die Urſache der Krankheit zu bejeitigen. 

An allen Enden quillt uns hier das Typifche entgegen. Die ganze 
Geſchichte Israels, ja die aller Staaten, wo nur die drei hier gezeichneten 
Geſtalten und die hinter ihnen jtehenden Mächte zuſammengeſtoßen jind, Tann 
man von hier aus nad rüdwärts und vorwärts erfajfen. Denn Priefter 


42 Amos. 





und König, Kirde und Staat, in der Regel voll Eiferfuht wider einander, 
vergejjen ſofort ihren Erbfrieg, wenn die ſcharfe Stimme eines rüdjichtslofen, 
ganz unpolitifhen und unmittelbaren Propheten das behaglide Ausruhen 
im Bejtehenden zu fjtören wagt. Wir haben hier — wir müſſen das Wort 
gebrauden, weil es unfere Gejhichte und die Gegenwart gegenfeitig beleuchtet 
— einen rihtigen „Fall“. Oder es ijt die erjte in der langen Geſchichte der 
„Beunruhigungen”, die immer eintreten, wenn ein Unmittelbarer den müh- 
ſam erfämpften Bejigjtand erfehüttert und die wanfende Grundlage aller Der- 
hältnifje, nämlich all’ die Abſchwächungen und Kompromifje, an den Tag legt, 
in denen und von denen die Gejelljchaft lebt. So erweitern ſich die Bilder 
jener Einzelperfonen zu umfaſſenden Typen, und der Sufammenjtoß jelbjt ge- 
winnt das Ausjehen eines regelmäßigen Salles. 

Jerobeam und Amazia vertreten die Solidarität der fonjervativen In- 
terejfen und das Gegenjeitigfeitsperhältnis von Thron und Altar. Dabei wird 
geſchickt bald das Dorgehen gegen die politiihe Macht als Sünde, bald die 
religiöje Kritik als jtaatsgefährlich Hingejtellt; nicht minder wird das ganz 
allgemeine Wort der Drohung als perſönliche Majejtätsbeleidigung gefaßt, weil 
es jo um fo viel ſtärker die menjchlichen Gefühle erregt. Man fpridt dem 
Kritiker die nationale und religiöje Gejinnung ab, nur weil er den gegen- 
wärtigen Trägern der Kirche und des Staates am deuge flidt und die gegen- 
wärtigen 3uftände verurteilt; Selbjtliebe, Überzeugung und das Bedürfnis nad 
Pathos lehren zu allen Seiten, eine jolhe Kritik als Feindſchaft gegen jene 
Größen jelber hinzujtellen. Die Perjon des herrſchers ift dann die Dynaltie, 
diefe it das Land, ebenjo wie der Priejter den Kultus, der Kultus die Kirche 
und diefe das Reich Gottes darſtellt. Oder anders gewandt: der Kultus ijt 
die Derjiherung der Hation bei dem Herrn der Welt, und die Träger der 
gegenwärtigen Macht haben nur für ihn zu forgen; damit ijt ja aud) die 
Sufunft gejihert. Die Machthaber im Staat wie die Priejterzunft wijjen ſich 
endlich als die beati possidentes, die ſich jede Kritit verbitten als wider den 
Staat und die Kirche Gottes jelbjt gerichtet, während fie doch bloß einer ihrer 
Eriheinungen gilt. 

Diefe kluge Gegenfeitigfeitsperfiherung von Prieiter und König jtört die 
Stimme der Wahrheit, die oft aus dem Kreis der Unzünftigen hervorbridt. 
Sie it um fo jtärfer, je weniger perjönlidhe Eitelfeit oder geheime Freude 
am Böfen den Eindrud ſchwächt, daß hier einmal wieder jemand fpredyen und 
handeln muß, während die Anderen es bloß wollen. Diejes Muß, das fie 
zum Entjegen ihrer Angehörigen aus allen ruhigen Derhältnijfen in den Kampf 
wider die Gewalten wirbelt, muß jehr jtark fein, denn es trägt dieſen Stören- 
frieden und Beunruhigern von Gottes Gnaden das Kreuz ein, mit dem ſich 
das Bejtehende verteidigt und mit dem Gott fie prüft und ftählt. Dann treten 
zwei Arten von Politik einander gegenüber: die Politit des Glaubens und 
die der Angjt. Dieje arbeitet mit allen Mitteln, wobei perjönlihe Intrigen 
nicht verſchmäht werden, um „die von Gott gewollten Ordnungen”, in denen 
es jich jo bequem lebt, vor Händen zu ſchützen, die die „geihichtlich gewordenen 
Derhältnifje” verwirren wollen. Streden diefe Beunruhiger ihre Hand nad 
dem Altar im Namen desjelben Gottes aus, der ihn errichten Tieß, jo ſcheint 
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ja Gott zwiejpältig zu fein und wider Gott zu fämpfen. Aber damit zerfällt 
nidt etwa Gottes Reich, jondern es baut fi) gerade fo auf: es hat niemals 
größere Sortjhritte gemadt, als wenn die Mächte des Beharrens, aljo die 
tirhlihe und die jtaatlihe Gewalt, mit den Mächten einer wirflid von Gott 
gejandtern Beunruhigung zujammenftießen. Wie im Lauf der Gejhichte ſich 
Prophet und Priejter in ewigem Rhythmus folgen, einander befehden und 
verjtändigen, bis diefe Dereinbarung von einem neuen Propheten wieder 3er- 
tijfen wird, das gehört zu den förderndſten Bliden in die Geſchichte. Pilatus 
und Kaiphas wider Jefus, Wenzel und Sbynnek wider Hus, Lorenzo Medici 
und Alerander VI. gegen Savonarola, Kaifer und Papit wider Luther, das find 
einige der bezeihnendften Punkte auf diefem Weg. Gottes Wille im Alten, 
Gottes Wille im Neuen, Gottes Wille in dem, der den neuen Wein in alte 
Schläuche füllt; Gottes Wille in der Thefis, Gottes Wille in der Antithefe, 
Gottes Wille in der Syntheje: Gottes Wille ift überall. Gott läßt feine Sache 
nicht auf glattem Wege vorwärts gehen, Gott führt fie über Gräben und 
Heden hinweg. Wir werden oft irre und fragen: wo ijt denn nur unfer Gott? 
Wir wijjen aus dem ganzen Derlauf der Gejhichte, wir wijjen aus dem Erfolg, 
daß er hier bei Amos war. Jerobeam und Amazia haben geirrt und gefehlt, 
als jie den Geiſt dämpfen wollten. Wir wiſſen aud, daß Gottes Sahe mehr 
it als Staat oder Kirche und als Staat und Kirche; daß Gottes Reich nidht zu 
vergehen braudt, ja in der Regel dann einen ganz großen Fortſchritt macht, 
wenn dieje einen tiefen Fall um ihrer Selbſtſucht und Derbohrtheit willen tun. 
Dadurdy wird uns Gott über alle Maßen groß und gewaltig; er baut auf 
und zerftirt, wenn der Bau morſch geworden ijt, um auf den Trümmern einen 
neuen Bau zu errichten. Gott läßt ſich nit in Beſchlag nehmen für die Er- 
haltung des bejtehenden Baues allein noch für feine Serſtörung; Gott ijt über 
allen und wirft durch alle, durch die Erbauer, die Erhalter und die Serſtörer. 

Dann aber gilt es bloß einen Weg, wenn wir unjere Aufgabe finden 
follen. Wir dürfen nit alle mit Amazia in Gottes Namen Tempel und 
Thron bewahren wollen, indem wir Amos vertreiben; wir dürfen aber aud) 
nicht alle mit Amos wider Jerobeam und Amazia auftreten und unfere Herden 
und Syfomoren im Stich lafjen. Aber was jollen und was dürfen wir denn? 
Es folge ein jeder dem Geſetz jeiner Natur. Es gibt immer Amazia-Typen 
und Amos-Typen, Erhalter und 3erjtörer, Derteidiger und Kritiker, konſer— 
vierende und beunruhigende Geifter, Priejter und Propheten. Es gehört dann 
aber aud) dazu, daß einer dem anderen in ihrem Kampfe vorrüdt, dag nur 
er ſelbſt und nicht der andere von Gott, diefer andere aber nur wider Gott 
fei. Dieſes Nur ift eine Derjtärfung der eigenen Stellung, die im Diente Gottes 
die Aufgabe hat, in dem einen den Willen zur äußerjten Kraft der Selbit- 
entfaltung anzufpannen und den anderen zu demfelben zu reizen. Aber Gott 
fagt niht Nur. Wie Gott ſich jedes bedient, der ſich felbftlos in feinen Dienit 
ſtellt, ſo hat ein jeder Kecht und Pflicht, feinem Typ gehorjam zu fein und der 
Überzeugung zu leben, daß er eben damit feinem Gotte dient. Dieje Tnpen, 
der konſervierende und der fortihreitende Geiſt, jheinen jo tief im ſeeliſchen 
Weſen, ja ſogar vielleicht in dem organiſchen Grund des Menſchen verankert 
zu fein, daß fie auch darin, nicht nur in ihrem Ergebnis, jener höherführung 
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der Sache Gottes durdy den Kampf, auf Gottes Willen zu beruhen jheinen. 
Es jcheint, als ob es ein Gejeß der Polarität für alle Gemeinjhaften gäbe, 
nad) dem immer ein Ertrem das andere hervorruft; fo nur ijt es zu erklären, 
daß es in jeder Gemeinjchaft beharrende und fortjchreitende Geijter gibt. Das 
it offenbar Gottes Wille; feiner, der zu einer diefer Gruppen gehört, darf 
jagen, daß Gott nur bei den beharrenden Geijtern mit ihrer Pietät oder dak 
er nur bei den fortfchreitenden mit ihrer Wahrhaftigkeit ift, fondern Gott 
braudt ſie beide. Freilich gehört eins noch dazu: Gott ſpricht nicht nur in 
der Art, wie er die Menſchen verjhieden gejhaffen hat, aljo in ihrem Iſt; 
er ſpricht aud) in einem Soll; nur daß dieſes Soll nicht in der Geltung einer 
inhaltlich beſchränkten Norm für alle, jondern in den jittlihen Geboten be- 
iteht. Und diejes gilt für alle. Darum müſſen wir den Sag: Jeder folge jeinem 
Typ — dahin einjchränfen, daß wir jagen: Doch ohne Sünde! Alfo ohne 
Eigenfinn, jo ſchwer diejer von Charakter zu unterjheiden ijt, ohne Gewalt 
gegen andere, jo nahe die Derjuhung dazu einem kräftigen Geijte liegt, vor 
allem ohne Beleidigung der andern, jo leicht jie im Kampf mit dem Gegner 
auf die Sunge ſchlüpft. Amazia ſoll das Beharrende pflegen, das ijt Gottes 
Wille gemäß jeinem Typ; aber er darf nicht dem Gegner niedrige Beweggründe 
unterlegen und ihn des Landes verweilen laſſen. Und der Typus Amos hat 
nur dann Gott auf feiner Seite, wenn jih Amos ganz vom Willen Gottes 
treiben läßt und nichts für ſich felber ſucht; das zeigt ſich darin, daß er ſich auch 
das übliche Kreuz der führenden Geijter auflegen läßt. Tut er das, jo arbeitet 
er für Gottes Sufunft: weit und jhön liegt Gottes Land vor ihm, wo einit 
aufgehen wird, was er gejät hat. Wenn der Gemaßregelte jo ganz in Gott 
aufgeht und das Unredt, das ihm in Gottes Hamen auferlegt wird, gemäß 
feiner inneren Kraft trägt, dann wird er viele Frucht jehen, wie Amos gemaß- 
regelt und doch kanoniſch wurde (Traubs Chrijtlihe Freiheit Dez. 1912). Leichter 
als die Dertreter der reinen Typen haben es die Perfonen, die Süge aus 
beiden zu einer Mitteljtellung vereinigen. Aud fie jind in Gottes Erzieher: 
plan unbedingt nötig. Sie leiften mehr in der Stille und leiden aud) weniger; 
jie fnüpfen immer wieder zerrijjene Fäden zwiſchen den großen gegnerijchen 
Gruppen an und ſchieben den Wagen Gottes langjam weiter. Dafür haben 
fie auch viele Geringſchätzung von jeiten der Entweder— Dder-Leute zu ertragen. 

Nicht nur der Priefter und der Prophet, aud) der Kirhenmann und der 
Zaie treten fih hier gegenüber. Das ijt nötig; denn jo notwendig die Or— 
ganijation der Srömmigfeitspflege in der Kirche ift, die Kirche verfällt immer 
einmal wieder dem Gejeg aller menjhlihen Einrichtungen, im umgefehrten 
Wandel der Motive ihre höheren Swede mit geringeren zu vertaujchen. Sie 
weiß ſich dann nicht mehr als Mittel für ideale Swede, jondern als Selbjtzwed 
für ſich oder fie jtellt ih anderen Sweden, wie hier dem des Staates, zur 
Derfügung. Dann wird das Ewige und Ideale, genauer der Schein des Ide— 
alen und der Dorwand des Emwigen, benußt, um diejen geringeren Sweden 
zu dienen. Das ijt die weltgejhichtliche Lage, in der immer die Reformatoren, 
und zwar oft ſolche aus dem Laienjtand auftreten. Waldus, Sranziscus, Ter- 
jteegen find dafür die Beijpiele; die ganze Laienbewegung der Gemeinſchaften 
und Sekten hat hier ihre Wurzel. Oder es jind neben den Laien Mönche, wofür 
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Savonarola und Luther zeugen. Dann ift immer in diejen Laien jene Kraft 
des Unmittelbaren wirkjam, die dem Klerus und der Kirche Gottes Stimme ins 
Gewiljen ruft. Dankbar foll die Kirche fein, wenn es jene noch tun; am ſchlimm— 
ſten ijt es, wenn ſie ſich bloß ſchweigend verwahren, weil ja dody nichts mehr 
zu maden jei; denn wer fürchtet nicht bei der Kirche Unfehlbarkeitsdünfel, Acht 
und Bann, wenn aud in protejtantijch abgetönter Gejtalt? — Iſt ohne Zweifel 
unfere Neigung hier auf der Seite des Amos, jo dürfen wir doch mehreres 
nicht vergeffen. Laienproteſt iſt nötig, um die Kirhe vor dem Eritarren zu 
bewahren; aber damit iſt nidhts gegen die Kirche ſelbſt gejagt, wenn eine 
ihrer Sormen nichts taugt. Propheten find immer nur Übergänge; fie lodern 
fejtgetretenes Erdreid) auf, aber dann gibt es wieder einen Ader. Wir wollen 
Kirche haben und behalten, aljo eine Organijation der Srömmigfeitspflege. 
Eine Prophetenfirdhe gibt es nicht, aber es gibt Kirchen, die die prophetifchen 
Ideale organijatorijch verwerteten. So folgte die Reform des Jofia auf Jejaia, 
jo Haggai auf den zweiten Jefaia, jo die urhriftliche Kirche auf Jejus und 
Paulus, jo die fatholiihe Kirche auf Auguftin, fo die evangelijche auf Luther. 
So jtrebt aud) die neuere Bewegung in der Theologie, die ſich auf der Linie 
der Propheten zu bewegen glaubt, nad) der Kirde hin. Dabei geht ohne 
Sweifel ſehr viel verloren; Umfang wird immer mit Kraft bezahlt; aber ohne 
das kommt der Geijt der Propheten nicht der Allgemeinheit zugute. Die Auf- 
gabe ijt dann immer die, entweder ſich durch die von Gott weile in die Bibel 
eingejchlojfenen Propheten warnen zu lafjen, oder nad) dem Wort: Den Geilt: 
dämpfet nicht! — prophetifhen Stimmen aus der Gegenwart troß ihrer läſti— 
gen Gewalt den Mund nicht zu verſchließen. So hält Gott durdy das Salz der 
Propheten immer feine Kirche vom Dummmwerden ab. Statt ihren Geijt erſt 
durch das mechaniſche Gewicht feines unabweislihen Einfluſſes wirkſam wer- 
den zu laſſen, follte die Kirche hören, was ihr Gott zumal durch den Mund der 
frommen Laien jagt. 

Oft zielt diefe Laienftimme auf den wunden Punkt, den aud) hier Amos zu 
merfen befommt. Es ijt die Abhängigkeit der Kirche vom Staat. Die Kirde 
bezahlt Shug und Unterhalt, die ihr der Staat gewährt, nad dem Wort: 
Wes Brot id eß, des Lied ih fing. Wir haben hier reine Staatskirche und 
zwar noch genauer Hoffirde. Heute wären nicht des Amos, fondern des Ama— 
zias Worte für das Land unerträglih. Darum erheben heute die Leidenſchaft— 
lihen den Ruf: Trennung der Kirche vom Staat, den Ruf, den die Bejonneneren 
abſchwächen in Entjtaatlihung der Kirhe und Entlirhlihung des Staates. Diefe 
Lofung liegt genau auf der Linie, die hier begonnen wird. Eine Kirche, die 
unmittelbar ihre großen Kräfte dem Staat, der herrfhenden Staatsform und 
dem Herrſcherhaus zur Derfügung Itellt, verliert das Dertrauen der weiten 
Dolfstreife, die mit der gegenwärtigen Gejtalt diefer Größen nicht einver- 
ftanden find, was gemäß übler Gewohnheit glei als Staatsfeindjhaft aus- 
gelegt wird. Ein Staat, der ſich der firhlihen Einflüffe unmittelbar bedient, 
verliert ebenjo das Dertrauen auf feine innere Kraft und Wahrhaftigkeit. 
Die Beziehungen zwifhen beiden Gewalten, die nie bejeitigt werden können, 
dürfen nicht politifcher, fondern nur fittliher Art fein; es darf feine von 
ihnen ihre Hilfe bloß dem gegenwärtigen Bejtand der anderen leihen, jondern 
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nur mittelbar deren eigene Entwidlung durch Darbietung äußerer oder 
geijtiger Kräfte fördern wollen. Aber der Egoismus der großen Körperjchaften 
und ihr Unglaube iſt fo groß, daß darauf in abfehbarer Zeit nit allgemein 
zu rechnen iſt. — 

Haben wir bisher allgemeine Gejihtspunfte aus unferer Geſchichte ge- 
wonnen, die für das Derhalten der Kirche und ihrer Diener maßgebend find, 
jo bleibt nod die Aufgabe, einige Winfe für die Derwendung unjerer Ge— 
Ihichte im einzelnen zu geben. 

Eine Predigt über fie findet ſich in der Predigtliteratur nit oft; nur 
in Surhellens „Die Religion der Propheten“. Leiht fann man jih beim 
Predigen über dieje heifle Angelegenheit den Mund verbrennen. Das wird 
man in den Kauf nehmen, wenn etwa einmal die Aufgabe der Trennung von Kirche 
und Staat eine Behandlung auf der Kanzel erforderte. Oder man fann die 
Sendung des Laien Amos, feinen Gehorſam gegen Gottes Stimme, feine Furcht— 
und Rüdfichtslofigkeit behandeln, um eine Ahnung von der Kraft Gottes in 
dem Menſchen zu geben. Eine Predigt über dieſen Tert fann aud) dazu dienen, 
daß man ſich oder einen anderen vor einer ängjtlihen Gemeinde rechtfertigt, 
wenn fie an einem Dorgehen gegen jtaatlihe und kirchliche Organe Anjtoß 
nahm, das wie etwa das Auftreten des Weberpfarrers Klein echten jozialen 
oder religiöjen Werten galt. Es ijt alſo ein Tert zu einer Predigt für einen 
„Fall“, die man aber natürlid nur im Notfall halten wird. 

Der Unterricht hat ſich des dankbaren Stoffes gern bemädtigt, der in 
diejer dramatiſchen Form die Erkenntnis wichtiger religiöjfer Dinge vermittelt. 
Lehmenſick hat den Auftritt für die Volksſchule behandelt (Monatsblätter für 
ep. Rel.U. Jahrgang 1910) ebenjo Krohn in dem eriten Heft der Baufteine 
(Göttingen 1912). Die Präparationswerfe wie die von Thrändorf, Reufauf 
u. heyn und Rihard Staude, lajjen ſich ihn audy nicht entgehen. Thrändorfar- 
beitet den Gegenſatz zwijdyen den beiden Hauptgejtalten und den hinter ihnen 
ſtehenden Geijtesmächten heraus : Amos ſchreibt unentmutigt die Worte Gottes 
auf. heyn läßt Amos voll Dertrauen wie Georg Neumark im Sinn des Liedes 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten” das Land verlaſſen. Staude verfährt 
ähnlich, indem er den Propheten in der Ausweijung den üblihen Lohn ernten 
läßt. Ausführlider behandeln die vorhergenannten Einzeldarjtellungen den 
Auftritt. Lehmenſick läßt Amos auf feiner Wanderung dur das Land 
auch nad) Bethel zum Herbitfejt fommen. Nach einer ausführlihen Schilderung 
von Ort und Tag läßt er den Propheten auftreten. Nadeinander redet er die 
einzelnen Gruppen des Dolfes an, die Getreidehändler, die Richter, die Fürſten, 
dazu auch noch das ganze fromme Dolf. Indem £.diejes auf die Klage des Pro- 
pheten antworten und ihn darauf wieder mit neuen Anflagen und Drohungen ent- 
gegnen läßt, befommt er ein jehr lebhaftes Bild von dem ganzen Dorgang. 
Die Ausweifung macht dann den äußerjt wirfungsvollen Abſchluß des Ganzen. 
Krohn jtellt dagegen das Herbitfejt gleich an den Anfang. Aud) er gibt dem 
Propheten mehrere der im Bude berichteten Redejtüde in den Mund, um dann 
die Kinder den ganzen Sujammenprall der beiden Dertreter der alten und der 
neuen Religion erleben zu lajjen. Dem Auftritt zu Bethel fügt Kr. dann 
noch eine Reihe von anderen Redejtüden an, die dadurch etwas nachzuhinken 
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jheinen. Arbeitet Kr. alles am meiften und am geſchickteſten heraus, fo ijt doch 
die Anorönung von Lehmenjid die gefälligjte und eindrudsvollite. 

Ich zweifele nit, daß man mit einer einigermaßen begabten Oberklaſſe 
jolhe Siele erreihen Tann, wie fie hier gejtellt jind: die Perfönlichkeit des 
Amos und aud) den Gegenjaß zwijchen alter und neuer Religion durd) gemein- 
jame Arbeit finden zu laſſen. Sollte es nicht allmählih an der 3eit fein, 
dieſe unjere jo plajtiihe Geſchichte aud in die Biblifhen Geſchichten aufzu- 
nehmen, jtatt jie bloß dem Bibelunterriht zu überlaffen und die Propheten 
nur mit ihren Weisfagungen in jenen aufzuführen? 

In der Sefunda der höheren Schulen fann man jhon weiter in die Ge— 
danken hineingehen, die wir oben dargejtellt haben. Hier fann man den Ein- 
örud der Bedeutung für unjere Stelle erweden, die in dem typifchen Gegen- 
ja zwiſchen Priejter- und Prophetentum liegt. Diefer Gedanke iſt auch für 
die Volksſchule nicht zu hod, wenn man etwa das Gleihnis von den böſen 
Weingärtnern Matth. 21, dazu die oben genannten ähnlichen Fälle heranzieht, 
um einen Sinn für die zugrundeliegende Regel zu erweden. Dürfte für dieje 
Schulen das ſich in unſerer Gedichte jpiegelnde Derhältnis zwiſchen Staat 
und Kirche zu fern liegen, jo gäbe es aber für die höheren Schulen einen ſchönen 
Anjhauungs- und Modelljtoff. — Für jede Art und Gelegenheit der Behandlung 
gilt die Aufgabe, dag man möglidjt auf die Anjhauung von Kräften und 
die Gewinnung von Gedanken hinarbeitet, jtatt im gejhichtlihen oder anti- 
quariſchen Stoff ſtecken zu bleiben. 

Die einzelnen Lehr- und Hilfsbüder legen dem Amos bald mehr, bald 
weniger Sprüdhe in den Mund, wenn fie ihn auf dem angeblihen Herbit- und 
Siegesfejt in Bethel auftreten lafjen; jo 3. B. Krohn die Sprüde 5, 2 und 16—17, 
ferner 8, 4—7, 5,21—24 und 9, 1—4; und nad der Rüdfehr des Amazia vom 
König noch 8, 1—3 und 7, 16—17. Die dramatijchere Gejtaltung des Auftritts 
bei Lehmenfid, die alle wihtigeren Worte des Amos auf die einzelnen Dolfs- 
gruppen verteilt, läßt ji aud bei genügender Seit nahahmen. Ohne Sweifel 
ift auf jeden Hall die gute Dorlefung der Terte ſelbſt das bejte Mittel, um die 
Dorgänge erleben zu lajjen; wer das aus irgend einem Grunde nit vermag, 
der leſe die lebendige Schilderung vor, die Rohrbad) in jeinem Bude „Im 
“ Sande Jahwes und Jeſu“ gibt (2. Auflage, Berlin-Schöneberg 1911). 


Schluß. 


Nun bleibt uns übrig, einmal, das ganze Derhalten des Propheten an 
unferen höchſten Maßjtäben zu mejjen, und dann allgemeine Gedanken über 
feine ganze Art und ihre Bedeutung für unfere Aufgaben anzuſchließen. 

Ziehen wir die in der Einleitung gejhilderten Zuftände, die äußeren und. 
und die inneren, in Betracht, halten wir daneben feine ganze Perjönlidteit,. 
wie fie uns in ihrer unbedingten Unterordnung unter Gott und ihrer Schroff- 
heit aufgegangen ift, dann fönnen wir nit anders als die Art feines Auf- 
tretens zu bewundern. Ruhen nun einmal die Gemeinjhaften auf fittlihen 
Grundfägen, find diefe am tiefiten in religiöfen Überzeugungen verankert, 
dann iſt das einzige Mittel zur Rettung eines Dolfes vor äugerem und innerem. 
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Sufammenbrud die Schärfung des Gewijjens im Sinn der Gereditigfeit und 
der Askeſe. Die Form für diefe Derfündigung wird dann durch die Umjtände 
geboten. der Hochmut vor dem Hall ſcheint unzugängli für Worte milder Mah- 
nung zur Umkehr; nur ſcharfe und fchroffe Töne dringen durd all die Selbit- 
verblendung wenigitens einmal zum äußerlichen Derjtändnis hindurch, und für 
meh: iſt der Bote Gottes nicht verantwortli zu maden. Daß er zugleich 
bereit fein muß, die Solgen feines Widerjtandes gegen die herrſchenden Ge— 
walten zu tragen, verjteht ſich in diefer Welt von jelbit, in der fein weſent— 
licher Sortjehritt ohne Märtyrertum zu haben iſt. Wenn wir Amos an Jejus 
mejfen, jo wird der Inhalt feiner Derfündigung durd) dieſe unjere höchſte Au- 
torität vollfommen geredtfertigt. Wir brauden nur etwa an Matth. 23 zu 
denten. Freilich hat die Gejhichte dem Amos nicht Recht gegeben. Dabei ijt 
es ganz und gar der perfönliden Eigenart anheimzugeben, ob jemand nur 
jo jhroffe Töne liebt wie Amos, oder ob er ſolche weichen einfließen läßt, wie 
es Jejus Matth. 23,37 tut. Allein der Erfolg jpielt für unſere Auffaſſung 
von der Pflicht feine Rolle. 

Im Ganzen werden wir Amos einen jehr erniten Dertreter des ethiſchen 
Radifalismus in der Religion nennen fönnen. Don diejem Urteil fommt 
das Hauptwort, fein Radikalismus, auf Rechnung feiner bejonderen Perjön- 
lihfeit, aber das Eigenfhaftswort ethiſch ijt der Erwerb, den er der Entwidlung 
des religiöjfen Lebens innerhalb der Bibel am entſchloſſenſten zugeführt hat; 
bezeichnet darum die ethiſche Geitaltung der biblifhen Religion für jeden eine 
Pflicht, fo der radikale Sug im Charakter des Propheten auch heute nody ein 
Redt. 

Spreden wir zuerſt von der Pflicht der ethiſchen Durchdringung der Re- 
ligion, jo bejinnen wir uns darauf, daß feine Religion ohne irgend ein Soll 
ijt, das dem Menſchen als Bedingung für feinen Derfehr mit Gott auferlegt 
wird. Aber fein Inhalt iſt zumeift nur £ultifher Art: es handelt jih um den 
nur ſcheinbar ſchweren, in Wirklichkeit leichten Hofdienjt Gottes, mit dem man 
ſich feine Gunſt erhält, die im Blid auf feine gefüllten Kammern von großer 
Bedeutung iſt. Amos ſetzt nun an die Stelle des Kultijchen das Sittlihe. Aber 
worin beiteht das genau? Wenn wir an Goethes unerjhöpflihe Ausführungen 
in der pädagogijhen Provinz denken, jo jteht der Begriff der Ehrfurcht bei 
allem Sittlihen im Dordergrunde. Können wir es nidt hier bei Amos be- 
jtätigt finden, daß ihm die Ehrfurdt vor dem, was neben uns it, aljo die 
vor dem Mitmenjchen, in ihrer Größe und Schönheit aufgegangen ijt? Er jieht 
im Armen, im Stlaven, er ſieht auch im Landesfeinde den Menjhen; er kann 
ihn, Kantiſch gejprodhen, nur als einen Swed für ſich jelber, aber nicht als ein 
Mittel anjehen und erkennen lehren. In des Wortes eigentlihjter Bedeutung 
iſt tatfählid) der Kern diejes Teils jeiner Ethik lauterer Humanismus, aljo 
die Ehrfurdt oder die Achtung vor dem Menſchen, ohne jede Rüdjicht auf feine 
Herfunft und foziale Lage. Kein Dorredt gilt, weldyer Art es aud) fei; der 
Menſch rein als folder ijt Gegenjtand von Gefühlen, die von der Achtung bis 
zur Selbjthingebung aufiteigen. „Alles, was Menjhenantlig trägt” — in 
diejer Beziehung, aber nur in diejer, it die Demokratie die Nachfolgerin des 
bibliſchen Chriftentums, und aller herrn- und Rajjenftandpunft eine unter- 
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chriſtliche Wahnidee. — Dazu tritt dann noch die Achtung oder die Ehrfurcht vor 
ſich felbit, als vor einem geijtig-fittlihen Wejen, das zu gut ift, um den Natur- 
trieben geopfert zu werden. Die Weiber Samarias, die Däter und die Söhne, 
die zur heiligen Unzucht in den Tempel gehen, verlegen diefe Menſchenwürde 
in ſich jelbjt; denn jie werfen ſich an die Sinnlichkeit weg. 

Dieje beiden Arten von Ehrfurdt hat nun Amos — hier empfindet frei- 
lid) Goethe anders — zu Bejtandteilen der Ehrfurdt vor dem, was über uns 
it, gemadt. Seitdem ijt diefe Derbindung von Sittlihfeit und Religion grund- 
jäglid immer feiter geworden. Mag aud der Bad der fjittlid) gerichteten 
Religion vorher eine Strede über oder unter der Erde zurüdgelegt haben, zum 
ſtarken Strome wird er erjt hier bei Amos. Seitdem geht es gar nicht mehr 
anders, als daß jedes Wort und jeder Braud) religiöfer Art von dem Geift 
jener Ehrfurht durhdrungen fein muß. Seitdem ift es mindeitens unter der 
höhe biblijher Religion, wenn es nicht gegen fie ijt, daß andere Gedanken, 
die nicht ſittlich find, eine entjcheidende Stelle in ihr einnehmen. Wo ſich der 
perjönliche oder der nationale Hodhmut, wo fid) die foziale Selbitfuht und 
irgend eine Sorm von Scwelgerei, mag es audy die feinjte äſthetiſche oder 
mpjtiziftifche fein, in der Religion breit madt, da möchte man den Amos herbei- 
rufen, daß er den Unfug mit derben Säujten von heiliger Stätte wegweilt. 
Dabei wird man es ertragen müjjen, daß als Wille Gottes nicht bloß das Gute 
erkannt wird, das bisher als ſolches galt, fondern auch ſolches, das den An- 
ſpruch madıt, als neuer und höherer Gotteswille gelten zu wollen. Es muß 
mit dem Guten immer mehr hinaufgehen; es muß immer feiner und höher 
gefaßt werden; denn das Beſſere muß hier immer des Guten Seind und Über- 
winder fein. 

Der Radikalismus des Amos bejteht nun darin, daß er jtets dazu neigt, 
mit dem Mißbraud den Gebraud) ſelbſt, mit der faljhen Art die Sache zu 
verurteilen, daß er mit einem Wort das Kind mit dem Bade ausjhüttet. Das 
mag auf Redynung feines perjönliden Temperamentes fommen. Gejegnet fei 
der Mann, der ihn trogdem in das Alte Tejtament aufgenommen hat. So 
jtellt er das Recht des Radifalismus im Haushalte Gottes unwiderleglid dar. 
Das gibt zumal in der heutigen Seit Anlaß zu Gedanken, die Derhalten und 
Urteil aller, die es mit religiöjfen und firhlihen Dingen zu tun haben, zu regeln 
bejtimmt find. 

Wenn in der Entwicklung der religiöfen Gemeinſchaft Dernunft— Unfinn, 
Wohltat— Plage und Redht—Unreht geworden ijt, dann brauht Gott immer 
einmal einen Herfules, der die Ställe auszufegen berufen ijt. Gott ijt aud 
im Sturm und im Erdbeben, nidt nur im fanften Säufeln, Gott ift nit nur ein 
Gott des Gewordenen, ſondern auch einer des Werdenden. Gott ijt nit nur 
da, wo ji} grau und breit die alten Granite und Gneije, wo ſich die Sedimente 
und Sande in der Sonne lagern, er iſt aud da, wo plötzlich die alten ver- 
jhlafenen Schichten durd; einen neuen glühenden Erguß aus dem Innern der 
Erde heraus durdheinander gejhüttelt werden, um neuen Ordnungen Plaß 
zu madhen. Das ijt Radifalismus: faulen und böfen Suftänden gegenüber, die 
die Gewohnheit und Selbjtjuht des Glaubens geheiligt hat, auf die Urzu- 
jtände oder auf die Urrechte, fiher auf irgend etwas mit Ur— zurüdzugreifen. 

Niebergall: Pralt. Auslegung des A.T. II. 4 
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Dann madt der Anruf der Redıte, die in den Sternen oder in der Menjchenbrujt 
gejchrieben ftehen, die Hand ſtark gegen überlebte Sitten und Gefeße, und die 
Ungeredtigfeit, die allem Redte folgt wie der Schatten dem Licht, muß dem 
höheren Redhte weichen, jo fehr ſich diefes auch mit Ungeredhtigfeit durchzu— 
jegen ſucht. 

Iſt diefer Radikalismus aud nicht jelbjt von Gott und gar wider Gott, 
jo kann doch Gott mit ihm fein. Aber ijt er wie hier bei Amos felbjt mit 
Öott, dann hat er audy fein göttlihes Recht im eigenen Bewußtfein feiner Der- 
treter. Das wird jid) daran ausweijen, daß der Dertreter eines jolhen Ra- 
difalismus jelbjt mit feinem Gewiſſen auf feines Gottes Stimme hört; und 
jein Gewiſſen wird ihm recht geben, wenn er ſich bezeugen fann, daß er bloß 
um die Sache und nicht für die eigene Ehre fämpft. Mag andere ihr Gewiſſen 
zur Ehrfurdt vor dem Gewordenen zwingen, jo jpriht in jenem die Stimme 
rüdjichtslofer Wahrhaftigkeit, die die Kritik nit fpart. Auch diefer Typ it 
nötig im Haushalt Gottes, um Unfinn wieder zur Dernunft, Plage zur Wohl- 
tat zu maden, und um Unredt in Redht umwandeln zu helfen. Auf fein 
Gewiſſen ijt der Dertreter des Radikalismus für ſich felbjt angewiejen; in den 
Augen der Welt gibt ihm recht erſt fein Erfolg, und der läßt oft lange auf 
ji) warten. Wie lange hat es gedauert, bis wir angefangen haben, den Amos 
zu würdigen! Die Täufer haben ſchon früher ihre Anerkennung gefunden. 
Wer joldhen Erfolg nicht abwarten fann, ift darum ganz auf fein Gewijjen 
gewiefen. Darum wer fi} heute in irgend einer Beziehung dem Radikalis- 
mus in die Arme wirft und zwar mit dem guten Gewijjen, das Amos gehabt 
zu haben jcheint, der fann es ſich durch den Blid auf dieje Gejtalt der Bibel 
bejtärfen lajjen. Don diefem Typ gilt im Ganzen, was oben $. 43 von dem 
fonjervativen und dem fritiihen Typ im befonderen gejagt worden iſt; alle 
ihm wahlverwandten Naturen mögen ſich zu höchſter Selbjtlojigfeit und Leidens- 
bereitj&haft reinigen, entgegengejegte Haturen vor dem Dämpfen des Geiltes 
und vor dem Streiten wider Gott warnen lajjen. 

Die Gebiete, auf die Amos feine radikale Kritik richtete, find, wie wir 
gezeigt haben, der Kultus, die Kultur und das foziale und ftaatliche Leben. 
Dieje haben ſolche radifalen Stimmen immer noch herzlidy nötig. Freilich wird 
der ſtarke Selbjterhältungstrieb, der ihnen innewohnt, aud) jtets wieder ein 
Gegengewidt gegen die Einjeitigfeit des Propheten bilden müjjen. Kommt aud 
durch den bejtändigen Wechſel von Autorität, wie jie dem Gewordenen inne- 
wohnt, und Kritik, wie fie das Werdende begleitet, eine Unruhe in die Ent- 
widlung hinein, fo iſt dies einfad; mit dem Gedanken daran zu ertragen, daß 
der Deränderungsgedante, der all’ unſer Denten erfaßt hat, aud) die Idee von 
Gott ergreift. Gott ijt uns nun nicht mehr der ewig jtehen bleibende Hort des 
Gewordenen, jondern der Führer der Menjchheit, der ihr immer als Rauch— 
und Seuerjäule voranjcreitet. 

Der vorfihtige Hof- und Patronatsprediger ijt nun einmal nicht die höchſte 
oder gar die einzige Form des Priejtertums im bibliijhen Sinn; denn Amos, 
der ſich kaum zu folhen Ämtern geeignet hätte, jteht auch noch in der Bibel. 
Wen der 3ug feiner Natur und fein Gewiſſen auf den Pfad des Amos treibt, 
der eröulde aber auch alle Leiden, die feiner warten, mit dem demütigen Glau- 
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ben, daß Gott größer ijt als das Bild, das die Bevorrehteten von ihm entworfen 
haben, daß der wahre Gott im Haushalt feines Reihes auch die Stürmer und 
Radilalen nötig hat, mag er audy dafür jorgen, daß ihre Bäume nicht in den 
Himmel wachſen und daß der Titane den Himmel Gottes nicht erjtürmen kann. 

Was wir noch nad diefer Kennzeihnung über die Bedeutung und Der- 
wertung des Amos in der Praxis des Amtes zu jagen haben, wollen wir 
unter einen allgemeinen Gejihtspunft jtellen. Die üblihe Frage nad) diefen 
beiden Dingen würde ohne Zweifel lauten: Was fangen wir in der Predigt 
und im Unterricht mit Amos an, wie behandeln wir feine Geftalt und feine 
Reden? — Dabei ijt die Dorausjegung maßgebend, daß wir in beiden eine 
normale Gejtaltung des religiöfen Lebens vor uns haben, nad) der man fid) 
in bejtimmten Punften zu rihten hat. Dann würde alfo Amos jo behandelt 
werden müſſen, daß man herausitellt, „was wir von ihm lernen fönnen“. 
— Dielleiht gibt es noch eine andere Weife, unjer Bud zu verwerten, die 
viel tiefer greift und gründlicheren, pädagogifhen Anſprüchen gereht zu wer- 
den ſucht. Nachdem wir das unveräußerlihe Kecht der Einzelwejen erkannt 
haben, mögen fie nun zu den großen Normalgejtalten oder zu den Durchſchnitts— 
menjhen gehören, für die wir jene als Ideale aufitellen, geht es nicht mehr 
an, zu jagen: So müßt ihr werden. Denn der einzelne Normal-Fromme ift aud 
nur ein Einzelner, und er it es um fo mehr, je mehr es ſich herausitellt, 
da aud er die ihm innewohnende Kraft mit jtarker Einfeitigkeit verbindet. 
Ebenjo aber hat auch der Durchſchnitts-Einzelne das Kecht, ein Bejonderer zu fein; 
denn wenn uns die Natur lauter Originale liefert, dürfen wir fie nicht mit 
Gewalt zu Kopien umpfujhen. Einem jo eigenartigen und einjeitigen Manne 
wie Amos ijt nun in der Tat das Geſchick erjpart geblieben, in der rijtliden 
Kirde als Normalgejtalt aufgeitellt zu werden; denn man hätte fonjt an ihn 
feine andere Stage rihten fönnen, als jene Elementarfrage: Was müffen 
wir von ihm lernen? — Ganz anders wird aber die Sache, wenn wir die 
Stage anders jtellen. Zu einer Deränderung der Stageitellung veranlaßt uns 
aber die völlig andere Auffafjung, die wir heute vom Recht des Einzelnen und 
vom Ideal des religiös-fittlichen Lebens haben. Wir jehen Gottes Willen nicht 
mehr nur in einem gefhichtlidy gegebenen Soll, fondern auch in dem natürlich 
gegebenen Iſt und in der Entwidlung, die das Leben an es anfügt. Damit 
wird freilich die Aufgabe der Erziehung und der Selbjterziehung jehr erjehwert. 
Leicht ijt jie auf den anderen Standpunften: jowohl da, wo man ein gejhichtlich 
gegebenes unbedingtes Soll kennt, als auch da, wo man ohne ein jolhes anzu- 
erfenner, einfad das natürlihe Iſt entfalten zu müſſen ‚glaubt, weil darin 
das Ideal für einen jeden enthalten ſei. Wir verbinden nun beides mitein- 
ander, das gejhihtlich gegebene Soll und das natürlich gegebene Iſt; und 
aus der Beziehung diefer beiden Arten, wie Gott ſpricht, ergibt ſich uns, was 
Gott einem jeden Einzelnen zu jagen hat. Es fommt aljo dann darauf an, 
den Einzelnen, die man zu erziehen hat, bejtimmte große Gejtalten nahezubringen, 
die von Eaffifher Bedeutung für unfere Entwidlung geworden find. Dieje 
jollen dann in jenen ihre Macht äußern, damit ſich deren Eigenart auf ihr 
eigenes Ideal hin zu entwideln vermag. Dieje Aufgabe nennen wir Bilden. 
Dementiprehend kommen für uns die Geftalten. der für uns klaſſiſchen Nor- 
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menſommlung, der Bibel, vor allem als Bildungsmittel in Betracht. Die 
Bibel als Bildungsmittel: damit find viele Schwierigkeiten ausgeſchaltet, 
die uns ſonſt aus der zeitlihen und örtliden Kerne ihrer Inhalte er- 
wadhjen. Wenn wir fie in ihrer oft fo einfeitigen Kraft wirfen lajjen, 
dann tun fie ganz von felbjt ihr Werk. Gerade die einjeitigen Gejtalten 
gewinnen dann an Wert: fie find es, die in uns Wahlverwandtes weden und 
jtärfen, aber auch abjhwädhen und unterdrüden, fie rufen ebenjo Entgegen» 
gejeßes hervor, wie fie es auch wieder abſchwächen und unterdrüden. Das 
wäre ein wichtiger Gegenjtand für pädagogisch geſchulte Theologen, die Schrift 
unter diefem Gejichtspunft ganz neu zu verjtehen: jie ijt die von dem Er- 
zieher der Menjchheit bereitgeitellte Sammlung pädagogijcher Gejtalten, die in 
ihrem Sufammenflang die Menjchen aller möglihen Seiten auf ihr Ideal hin 
erziehen fönnen; dazu braudt man bloß fie alle oder nur bejtimmte Einzelne 
von ihnen als Reize wirken zu lafjen, um uns auf unjere eigene Höhe zu er- 
heben, genauer, um das in uns zur Entfaltung zu bringen, was uns über 
uns felbjt auf unjere eigentliche Höhe erhebt. 

Amos als Bildungsmittel; offenbar fann er als ſolches dienen. Gerade 
vermöge feiner einjeitig jtarfen religiös-fittlihen Kraft fann er es. Er fann 
zur Rüdjichtslofigkeit erziehen, wo fie nötig, aber durch Trägheit und Menſchen— 
furht gehemmt iſt; er fann die Seele überhaupt fittlid) jtählen helfen, wo ſie 
zwijchen verjchiedenen Soll oder wo jie zwijhen dem Soll und ihren Stim- 
mungen hin- und herſchwankt. Und das geſchieht nicht bloß auf dem Weg, daß 
man zeigt, „was wir von ihm lernen fönnen”; fondern wir glauben, daß ſchon 
allein die Berührung mit feiner Gejtalt derartiges bejjer zu Wege bringt als 
die verjtandesmäßig-praftifche Behandlung. Wir wijjen gar nicht, wie ein folder 
Eindrud von einem einfeitigen Charakter lange braudt, bis er ein Faden 
im Gewebe unjeres Charakters geworden ijt und bis er fih dann einmal in 
Derbindung mit anderen Einflüſſen in unferen Entjcheidungen durdhjegt. 

Wie der Pfarrer für feine eigene Perjon und für fein ganzes Amtswirfen 
im Öanzen ſich diefem Einfluß eröffnen joll, ift fchon in der vorher gegebenen 
Schilderung der Eigenart des Amos enthalten. Eine Auseinanderjegung mit 
ihm wird feinem Pfarrer jchaden, mag jie nun darauf hinausfommen, 
daß Eijen Stahl, oder darauf, daß Granit Sandjtein werde; mag jie aud in 
dem hellen Licht des vergleihenden Nachdenkens oder mag fie in dem dunfleren 
Raum des Halbbewußten vor jid) gehen. 

Dor allem hat aber der Religionsunterridht nad) Amos gegriffen, jo- 
daß man ihn geradezu den Wlodepropheten nennen fann. Sagt dody auch fein 
Radilalismus und fein Mut vor allem der Jugend zu, bejonders wenn dieje 
jeine Art, wie in Bethel, zu dramatifhen Sujammenjtößen führt. Es wird nun 
nicht ohne Wert jein, die verjhiedenen Arten, wie er behandelt wird, darauf 
hin zu prüfen, welde am beiten der von uns aufgeitellten Aufgabe entjpridt. 
Dazu gehen wir die jhon oben genannten Arbeiten ganz kurz durd. 

Im fünften Band des großen Werkes „Evangelijcher Religionsunterricht” 
von Reufauf und heyn gibt Gille eine Skizze der Behandlung, die den Propheten 
in der nun einmal fanonifh gewordenen Weije in Bethel auftreten läßt, die 
dann jeine Klage, die Androhung des Tages des Herrn, dem niemand ent- 
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tinnen wird, zu jeiner Bußpredigt in Bethel vereinigt; darauf folgt der Zu— 
jammenjtoß mit Amazia ſamt der Unterfuhung feiner Gründe. Den Schluß 
madt die Aufzeigung jeiner politiſchen, fittlihen und religiöfen Bedeutung, 
die auf den erſten Katehismusartifel hinausgeführt wird. Ähnlich macht es 
Thröndorf in dem Bande „Prophetismus” aus feinem Werk „Religionsunter- 
richt“. Er arbeitet aber noch in Dergleihen mit ähnlichen Kämpfen zwiſchen 
Priejtern und Propheten ein Urteil über den Gottesdienjt heraus und ſchließt 
auch den erjten Artikel an. Rothjtein bringt in dem zweiten Teil jeines 
Unterrichts im A.T., dem Quellenbud, einige Stüde aus unferem Propheten, 
die zuerjt feine Perjon und feinen Beruf, dann feine Predigt zur Anſchauung 
bringen. Lehmenjid madt es in feinem oben genannten Aufjaß viel Ieb- 
hafter; er jammelt alle einzelnen Stüde jo um das Herbitfeit, daß er zuerjt den 
Amos auf einer Wanderung durd das Land das Verhalten der Getreide- 
händler im Getreideſpeicher, das der beſtechlichen Richter im Tor, die Schwelgerei 
der Sürften und den Übermut des Dolfes auf dem Siegesfeit ſchauen Täßt, wo 
er dann in der oben bejchriebenen Weije feinem Sorne freien Lauf gewährt. 

Alle dieſe Autoren legen es im wejentlihen darauf an, Amos mehr oder 
weniger lebhaft zu behandeln. In dem eriten Heft der Baujteine für den Re- 
ligionsunterridt will Krohn etwas ganz anderes: er will durd Schilderungen 
die Kinder Amos erleben lafjen, damit fie ein Gefühl für die übermenſchliche 
Kraft des Propheten gewinnen. Sugleid) ſollen jie die Art erleben, wie er die 
altisraelitiijhe Frömmigkeit beurteilt, um jo in diejelbe Art der Beurteilung 
und damit in feine höhere Frömmigkeit hineinzuwachſen. Statt vielen Wijjens 
will Kr. ein Wiſſen über das Entjcheidende geben — vielleicht ijt von ihm der 
weitere Schritt noch zu tun, daß er entjcheidendes Wiſſen gibt. Wertvoll ijt an 
Kr. auf jeden Hall die Art, wie er die Phantafie der Kinder und bejonders ihr 
Gefühl in Bewegung ſetzt, um durch fie auf ihren jittlihen Willen mittelbar — 
oder ſoll man niit lieber jagen unmittelbar? — einzuwirken. Denn er ſchließt 
mit vollem Redt Begriffe, die die Wirkung des Propheten erfajjen jollen, aus; 
er will fittlihe Entrüftung und Begeijterung erweden, aber nicht definieren 
und bejchreiben. Dabei hütet er ſich dody vor der Einfeitigfeit der Stimmungs- 
madherei; er will vielmehr die Stimmung zur Erkenntnis erheben, nämlich zur 
Erkenntnis der religiös-fittlihen Werte, auf die ihm alles anfommt. Aud) ver- 
jäumt er nidt, alles, was an gefhihtlihem Wiſſen nötig ijt, und vielleiht auch 
etwas darüber, herbeizubringen. Im ganzen halte ich} feine Art für die bejte; ich 
würde nur nody etwas mehr darauf hinarbeiten, daß die Unterfhiede und 
Gegenjäße der religiöfen Ideale mehr der Wertſchätzung der Kinder dargeboten 
werden; das kann natürlih nur mit dem Bewußtjein gejhehen, dak ihre jegige 
Suftimmung zu den höheren Werten und Idealen bloß die Möglichkeit be- 
deutet, daß fie ſelbſt ji jpäter einmal in diefer Rihtung entwideln werden. 
Mag bei einer folden ausführlihen Behandlung aud fein Raum mehr für 
andere Propheten bleiben, jo macht das für unfere neue Auffafjung der ganzen 
Aufgabe gar nichts aus; denn ihr darf es weniger auf ein bißchen Wiſſen von 
allem, was vorhanden ift, als auf die inhaltlihe Berührung mit einigen ent- 
\heidenden Größen felbjt anfommen. Bei einer ſolchen Art der Darjtellung 
vermag fi jiher ein tiefer Eindrud von einem unbeugjamen jittlihen Cha- 
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tafter in der Seele empfängliher Kinder feitzufegen; und das ijt die Haupt- 
jache, mag aud dann vieles Einzelne vergejjen werden. Das wird aber dann 
faum gejhehen, wenn ſchon die Darbietung auf die Gefühle der Kinder, auf 
ihre Sreude, ein dramatifches Gejchehen mitzuerleben, berechnet war. Amos 
als Unterridhtsgegenjtand läßt jich jo behandeln, daß der Kopf voll, aber das Herz 
leer bleibt; Amos als Bildungsmittel hat feine Pfliht getan, wenn er Kräfte 
entfaltet hat, mag aud fein Bild ſelbſt dann wieder verſchwimmen. 
homiletiſch ijt Amos nodh nicht in demfelben Maße entdedt wie fate- 
chetiſch. Selbjt Prediger, die ihm jo wahlverwandt find wie Dörries und die 
Religiös-Sozialen der Schweiz, haben feine Predigt über einen Tert aus ihm. 
Surbellen hat in feiner Sammlung „Die Religion der kleinen Propheten“ 
(Tübinger 1911) den Amos mit einer Predigt berüdjihtigt. Sonjt findet man 
von ihm in Predigtfammlungen über altteftamentlihe Terte nur foldhe über 
die Perifope Am. 8, 11—12, alſo das Wort vom Hunger nad) dem Worte Gottes. 
Das ijt aud) die unſchädlichſte Stelle in dem Propheten; fie bezeugt die Dorjicht 
der kirchlichen Stellen, die die Perifopen auswählen, während doc) der eigent- 
lihe Amos, der biblijhe Amos, in ganz anderen Stellen fein Herz ausjdüttet. 
Welche Stellen fih nah unjerer Meinung zu Terten, und weldhe ſich zur Be- 
reiherung des Inhaltes unjerer Predigten eignen, ijt oben immer vermerft. 
Es werden wohl zumeift Kajualpredigten, aljo foldhe für ganz bejtimmte Lagen 
und Sälle fein, die in den fo ſpezifiſchen Worten des Amos ihren Tert finden 
werden; das ijt aud) wohl der Grund, warum es nur jene eine Perifope aus 
unjerm Propheten gibt. Sür einen gewöhnlihen Sonntag in einer gewöhn- 
lihen Gemeinde würde fih auch eine Altarlefung aus den eigentlidy fenn- 
zeichnender Amositellen faum rechtfertigen lafjen. Tert und Altarlefung wer- 
den in ganz bejonderen Fällen, die der Lage des Dolfes zur Seit des Amos ent- 
ſprechen, ſeinen Worten entnommen werden dürfen, joweit irgend das Redit 
des Pfarrers geht, foziale Dinge, religiöje Reformen und politiſche Aufgaben 
auf der Kanzel zu behandeln. Es ijt doch jehr peinlich, wenn ſich Pfarrer in 
einer Austrittspverfammlung von einem jozialdemofratifhen Führer eine Reihe 
von Stellen aus dem A. T., auch aus Amos vorlegen laſſen müfjen mit der Stage, 
ob jie über dieje radifal-fozialen Terte ſchon je gepredigt haben; und feiner der 
Prediger fann die Frage bejahen. So wird Amos die Bedeutung haben, das joziale 
Gewiſſen der Kirche zu ſchärfen, zu deren grundlegenden Schriften aud) er gehört. 





Hojea. 


Einleitung. 


Au diefen Propheten wollen wir auf zweierlei hin anjehen: welche be- 
bejtimmten Aufgaben wir mit Hilfe einzelner zu Terten geeigneten Stellen 
löjen und wie wir fein ganzes Bud als Anregungs- und Bildungsmittel 
verwenden fönnen. Dazu müjjen wir uns klar madyen, weldes die politifche 
Lage jeines Landes zu feiner Seit gewejen iſt. Man fieht fogleich, daß feit 
Amos das Land auf der abjhüfjigen Bahn weiter heruntergeglitten ift. Die 
äußeren und die inneren Derhältnifje haben ſich jehr verſchlechtert: die Aſſyrer 
haben bedeutend an Macht gewonnen und ſich Israel tributpflihtig gemacht. 
Rod jhlimmer fieht es im Innern aus; hier herrfcht ein jäher Wedel der 
herrſcher, jodaß man fait von Anardie fprehen fann. Dazu fommt die Hab- 
ſucht der Dornehmen und der Priejfter, die geeignet iſt, die Widerjtandsfähigkeit 
des Staates nah außen hin noch geringer zu maden, als fie ijt. Statt gründ- 
liher Reformen wählt man politiijhe Maßnahmen, die nicht viel mehr helfen 
fönnen, jondern den Untergang bejchleunigen müſſen: man ſucht Anflug an 
Ägypten, das ftets der Rüdhalt für die vom Often her bedrohten Völker Pa- 
läjtinas war; aber darin iſt man nicht folgerichtig, fondern ſucht, wie man es 
auch mit Affur halten kann. Dieſe ſchwankende Politif nah außen und die 
Wirrnis im Innern tennzeihnen die Lage, in der Hofea auftritt. Alles macht 
den Eindrud des fin de siecle. — Sicher wird es der Aufmerkſamkeit wert fein 
zu ſehen, welde Stellung der Prophet einnimmt. Er wird zu beiden Gefahren, 
der von außen und der von innen drohenden, etwas zu jagen haben. Wir 
werden aljo an ihm jtudieren können, wie ſich ein Dertreter des biblijhen 
Geijtes zu einem Staatswejen verhält, das dem Untergang geweiht jeint. 

Seine Gedanken laſſen ſich um folgende Punkte jammeln. Sehr ein- 
gehend bejhäftigt er fi mit allem, was den Kultus und die Prieiterfchaft 
angeht; dann richtet er fein Augenmerk auf das joziale Derderben; dann unter- 
zieht er die äußere und innere Politik feiner Kritik; endlich verkündigt er 
die Möglichkeit von Befehrung und Hoffnung. — Seine eigene Perjon jpielt 
mehr herein als die des Amos; bejonders die Derfündigung der Treue Gottes 
iſt ſtark von perjönlihem Erleben getragen. 

Benugt wurde auch hier Wellhaufen, Kleine Propheten. 
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Kirche und Kultus. 


Baal und Jahve 2, 4-25. 


bier geht der Prophet auf den Abfall des Dolfes und feine Gründe ein. 
Er macht den Baalfultus für ihn verantwortlid. Es ijt befannt, daß die 
Propheten von Elia an weniger gegen den Namen des Gottes Baal als gegen 
den geiltigen Inhalt jtritten, der mit ihm verbunden war. War es dod) der 
Kultus der Kanaaniter, der ſich ganz auf dem Boden der Hatur bewegte, modte 
er aud für die eingewanderten israelitiijhen Hirtenvölfer eine höhere Stufe 
der Kultur darjtellen. Die Anbeter des Baal erwarteten von ihrem Gott die 
Gaben des Landes: ÖL, Wein, Brot; darum feierten fie ihre Gottesdienjte auf 
den Höhen, in der Natur „unter jedem grünen Baum”. Die Srudhtbarkeit der 
Natur war der höchſte Gedanke, den jie mit ihrem Gott verbanden. War ja dod) 
dieje ihres Glüdes Quelle, weshalb fie jie auch in dem Bild des Stieres dar- 
jtellten und feierten . Sreilid” wurde daneben noch diefer Fruchtbarkeit der 
Erde praktiſch gehuldigt, indem man ſich der heiligen Unzucht hingab, die die 
deugung, die Hauptbetätigung ihrer Gottheit, nahahmte und unterjtüßte. 

Dieje ganze Art von Srömmigfeit hatte die in ihrem Grundgehalt ſoviel 
geijtiger und fittliher gerichtete Frömmigkeit Israels angejtedt und umge- 
italtet: victus vieteri leges dat. Wohnt doch aller Dolfsreligion das Bedürfnis 
inne, ihre Anhänger auf die niedere Höhe der Befriedigung alltägliher natür- 
liher Bedürfniſſe hinabjinfen zu laſſen. Diejem Schwergewidht der ſinnlich 
gerichteten Maſſenreligion entgegenzutreten, ijt die eigentlihe religiöje Auf- 
gabe von hoſea und den anderen Propheten. 

In diefer religionsgefhichtlihen Lage haben wir nun die Brüde zur Der- 
wendung diefer unferer Stelle und aller ähnlihen Äußerungen. Denn die 
Ähnlichkeit der Lage, die die Zeit der Propheten mit der unferen verbindet, 
ijt gar nit von der Hand zu weifen. Wie die Religion des Mojes, jo gering 
immer ihre geijtig-fittlihen Bejtandteile gewejen jein mögen, in ein Land 
mit reiner Haturreligion hineinfam, jo kam die hrijtliche Miffion in Germanien 
in ein Land, in dem reine Maturreligion herrſchte. Auch hier heißt es: vietus 
vietori leges dat. So wurde das von Haufe aus ganz auf Sündenvergebung 
und Erlöjung von Sünde und Not eingejtellte Chriſtentum in die Tiefe der 
jinnliden Naturreligion hinabgezogen. Wir haben überall noch Baal in unſerem 
Dolf. ‚ 

Wir haben Baal zuerſt einmal in der durchſchnittlichen typiſchen Bauern- 
religion, die Bott vor allem als Spender von Korn, Kartoffeln und anderen 
Srühten anruft und verehrt. Darum iſt das Erntedankfeit das einzige unter 
den Seiten, das ganz verjtanden wird, wie der erjte Artikel im Bekenntnis und 
die vierte Bitte im Daterunjer. Alle religiöjen und fittlichen Betätigungen 
nehmen im Dergleid) mit diejen Sielen die Stelle von Mitteln zur Einwirkung 
auf die Gottheit ein. Wir wollen nicht redhten mit diejfer Art von Religion. 
Die Not des Lebens verjhließt oft genug jeder ihrer höheren Sormen, die 
auf die fittliche Selbjtbehauptung ausgeht, jegliches Verſtändnis in einer ſolchen 
Seele. Freilich ijt es oft genug aud) der gewöhnliche und niedrige Sinn, der 
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gar nichts anderes als greif- und eßbare Güter ſchätzen kann. Die Volkskunde 
belehrt uns, wie viel Rejte von dem alten Wodanskult ſich mit eben diejer 
Wertſchätzung, die ihm einjt zugrunde lag, erhalten haben. 

Dann ijt aber audy Baal überall da, wo der Natur eine ideale 
Derehrung entgegengebradt wird. Dieje jtedt ganz unausrottbar in allen 
deutjhen Gemütern. Es wird ohne Sweifel in der Einkehr und in der Der- 
jenfung in die Natur viel Erhebung und auch ſeeliſche Bereiherung erlebt. 
Man mag es beflagen, daß unfere jo geijtige und oft übergeiſtige chriſtliche 
Religion jo wenig mit der Natur anzufangen gewußt hat; immer bleibt in 
diefer modernen Naturverehrung ein gut Stüd Baalsverehrung. War jene 
erſte Sorm die des Bauern, fo ijt diefe die des Städters. War jene vor allem 
Nützlichkeitsgedanken unterworfen, jo ijt diefe im ganzen ideal und äſthetiſch 
gerichtet. Es gibt freilich audy ganz andere Arten von ihr. Wir haben tatſächlich 
Entartungen der Naturverehrung, die den jhlimmen Formen des Baalskultus 
entjpreden. Denn die ideale Derehrung der Natur gleitet oft genug in eine 
Öleihgültigfeit gegenüber den Geboten der Keuſchheit oder gar in den ſchranken— 
lofen Dienjt der jinnlihen Triebe hinab. Die Sinnlichkeit und ihre Betätigung, 
gerade jo wie der Trunf idealifiert und mit hohen Gedanken verbunden, reicht 
heute weit in das Fühlen und Denken gebildeter Kreije hinein. So herrſcht 
in mandhen Romanen 3.B.in dem Roman Die 3wölf Steiermärfer von 
5. Bartjch der Geijt des Baal. Eine entzüdte Stimmung gegenüber dem quel- 
lenden Reihtum der Natur geht Hand in Hand mit einer geradezu feierlid) 
aufgefaßten jeruellen Liberalität. Diejer Baal herrſcht weit und breit, ideal 
und gemein. Man kann auh das Ganze Denusdienjt nennen; ſicher ijt es 
Hatur- und Heidenreligion. Denn das ijt das Kennzeihen des wahren Heiden- 
tums, dieje Hingebung an die Welt der Natur, nidt die Sahl und die Namen 
der Gottheiten, fondern ihr Geijt, der ein Ungeijt der Naturherrſchaft ift. 

Wir fönnen Baal aud) nod) weiter in feinere Gebiete hinein verfolgen. 
Baal ijt überall, wo Religion und Unzudt zufammenjtoßen. Diejes Wort 
„Unzucht“ ift heute ſehr unbeliebt, weil es ein ethijches Urteil enthält. Man 
jagt dafür lieber Serualität, weil dasjelbe jo natürliher und neutraler aus» 
gedrüdt ift. Unzudt und Religion jtehen zwar in Widerjtreit, wenn Religion 

nur irgend einen fittlihen Gehalt hat; aber der Einfluß der Serualität als 
einer Naturerfheinung und der Unzudt als einer Sünde auf die Erſcheinungs— 
form der Religion ift doch jehr groß. Macht ſich oft genug in einer jehr Ieb- 
haften Art von Religiofität die Macht der Empfindung und der Phantafie geltend, 
die dem feruellen Leben vielleiht entjpringen, fiher aber verwandt jind, jo 
fönnen wir aud beobadten, wie fid überhaupt die feruelle Grundbeitimmt- 
heit eines Menſchen bis in die höchſten Spigen feines geijtigen Lebens hinauf 
geltend macht. Dieſer Sufammenhang verrät ſich 3. B. in dem Wort „Inbrunit”. 
Man findet ihn oft genug heraus: wo ſich etwa unbefriedigte Serualität in 
veligiöfe Shwärmerei umfegt, wo ſich gemäß den befannten Gejegen ſeeliſchen 
Rüdjhlages fromme Menſchen zuerjt in allen himmlifhen Höhen und dann 
bald darauf in allen irdifhen und hölliihen Tiefen fanden und verjtanden, eine 
Erſcheinung, die gerade jo oft vorfommt wie die entgegengejegte Reihenfolge, 
ferner die jo häufigen Derfehlungen gerade inbrünftig frommer Menden gegen 
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das ſechſte Gebot — das alles iſt Baal. Sicher iſt auch Zinzendorf und die 
Muſtik nicht ganz frei von einem freilich ganz unmerkbaren, gleichſam verſetzten 
Baalsgeiſt. Weiter von dieſen Dingen zu reden iſt überflüſſig; iſt doch die Auf— 
ſpürung ſolcher Sufammenhänge, alſo die „ſexozentriſche“ Auffaſſung des Seelen- 
und Geſellſchaftslebens eine Liebhaberei der Gegenwart. Wir haben an dieſer 
Stelle nur mit Nachdruck betonen wollen: Das iſt Baal. Auch die Frömmigkeit 
des Hohenliedes ijt nichts anderes als Baal. 

Aus allem ergibt fi, wie groß noch immer die Rolle ift, die gemäß ſchier 
unaustrottbaren pſychologiſchen und religionspſychologiſchen Sujammenhängen 
und Notwendigkeiten der Taturgott Baal bei uns ſpielt. Wir haben allen 
Grund, uns jehr genau mit den Formen diejes Kultus zu befajjen, die die da- 
malige Geftalt diejes ſozuſagen ewigen Grundtriebes daritellen. Bejonders 
wertvoll ijt natürlich die Art, wie ji der Prophet dazu jtellt. 

Er bezeichnet den Kultus des Brot- und Weingottes als Buhlerei. Die 
‚Anbeter diejes Gottes dienen ihm um Lohn, der in Naturalgaben ausgezahlt 
wird; ihre Sejtfeiern zielen auf Gottes Kornfammer. Das findet der Prophet 
an ſich nicht falſch, da fie jolhe Dinge von der Gottheit haben wollen und 
aus ihren Händen empfangen. Auch daß fie diefe Gottheit Baal nennen, ijt nicht 
das Schlimme. Aber er richtet ji gegen das ganze Gefolge von Anjdhauungen, 
Stimmungen und Wertungen, die feinen geijtigen Gehalt und die Art feiner 
Derehrung bejtimmen. Das ijt der eben entwidelte Begriff der jittlih neu- 
tralen Naturgottheit. Ihr jtellt Hoſea D. 10 den entjcheidenden Gedanken gegen- 
über: Nicht Baal, fondern Jahve gibt das alles. Das heikt: Gott, der geijtige 
und heilige Gott, ijt aud) der Urheber jener Gaben. Sie wollen aus den Händen 
diejes heiligen Gottes jtatt aus denen des Sauber: und Gebetsautomaten-Gottes 
empfangen. werden. Hojea will die ganze geijtige Welt der Heiligkeit und Güte, 
die an dem Namen Jahve hängt, mit den Gaben der Natur in Derbindung brin- 
gen. Sie jollen im Geijte diejes Gottes empfangen werden. Das gejdieht 
aber, wenn jie jemand im Geilte des erjten Artikels und der vierten Bitte 
empfängt, wie Luther beide Stüde ausgelegt hat. Denn Gott hat nit nur 
die Welt der Natur, jondern aud die des Geijtes, er hat nit nur die Welt 
des Geijtes, jondern auch die der Hatur in feinen Händen. Das ijt es mit 
unferen Begriffen, was Hojea hier geltend madt. Alle Naturgaben kommen 
von dem heiligen Gott, dem man nicht mit ein paar luſtigen Seiten dient, jondern 
mit Glauben und Heiligkeit. 

Ohne Sweifel liegt hier eine Aufgabe, die uns noch reihli Mühe maden 
wird. Denn die einmalige religionsgefhichtlihe Erhebung von Baal zu Jahve 
muß religionspädagogijfch noch überall, zumal auf dem Lande, ergänzt und 
weitergeführt werden. Im Anſchluß an D. 10 kann man das einmal und immer 
wieder verjuden. Diele werden ſich dann als Baalsdiener entlarven laſſen 
müſſen, die mit Wonne den Steg des Elia auf dem Karmel haben mitfeiern 
helfen. So fann es eine jehr fejjelnde und entſcheidende Erntedankfeitpredigt 
geben: Der Gott, von dem wir die Gaben der Natur erwartet und erhalten 
haben, ijt ein heiliger Gott, und der heilige Gott gibt uns als Gott Himmels 
und der Erde, was wir für unjer leibliches Leben nötig haben. Oder mit 
dem D.11 fann man einen Froſt im Srühjahr, der alles zeritört, oder einen 
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najjen Sommer deuten: Gott entzieht uns, was wir brauden; das ijt ein 
Seien dafür, daß er uns zugleich anderes anbietet, was wir auch nötig haben. 
Immer kommt es darauf an, die rehte Wertihägung anzubahnen. Wie wenig 
wären die meilien Bauern noch fromm, ohne ſolche irrationalen Sröfte und 
Regengeiten! Solche heimſuchungen jind dann Verſuche Gottes, feine Srommen 
von dem Baal abzuziehen und an ſich zu binden, alſo von der Derehrung der 
reinen Taturgottheit, dem Sauber- und Automatengott, zu befreien und der 
Derehrung des Gottes zuzuführen, in dem ein erziehlicher Wille lebt, der uns 
nehmen und geben Tann, wie es feinen Abjichten mit uns entjpridt. In 
jenen Seiten ijt eine Gelegenheit gegeben, in religionspädagogifher Analogie 
zu dieſer religionsgefhichtlihen Erhöhung der Maßſtäbe und Gedanken, das 
Ungenügende des Baalsdienftes und die tiefere Wahrheit des Jahvedienſtes 
far zu maden. 

Aber nicht nur dieje eine Seite fommt in Betracht; Gott it es aud, der 
Outes gibt, und das Gute fommt von ihm, dem Gott, der der Gute ift. Diefer 
Gott zeigt uns feine Treue, wenn uns alles wohl gerät. So fönnen wir 
jagen: Derjhonung mit Ungeziefer und Wildfhaden, Reihtum an Korn und 
Moſt und Öl — das find alles Kennzeidhen feiner neu hergeftellten Güte. Wenn 
dieje Hilfen und Gaben eintreten, jo muß man ſich Gottes, des heiligen Gottes, 
freuen ‚denn alle Abfehr von ihm ijt verziehen; er hat feine Menjchentinder aus 
der Unfruchtbarkeit der Wülte, wohin er fie geführt hatte, um fie zur Be- 
finnung zu bringen, wieder in das Land feiner Güte zurüdgeführt, um wieder 
mit ihnen in neuer dauernder Gemeinſchaft zu Ieben. 

So wird man im Sinn unferes Propheten ein gutes Jahr als heimſuchung 
Gottes ausdeuten können, der ſich mit feiner Treue wieder zu dem Dolf neigt, 
das ihn verlajjfen hatte. Wenn er aud ein geijtiger, heiliger Gott ijt, jo hat 
er dod) die Spradhe zur Derfügung, die jeine Menſchen am beiten verjtehen, die 
Sprade der Naturereignifje, die bald wirtjchaftlihes Gedeihen, bald Schaden 
mit fi) bringen. Im Grund freilich ift Gottes Wille immer gut; iſt doh auch 
3.B.die Ordnung des Wetters an fi ideal gedadht, wie es jhon im Wort 
1. Moſ. 8,22 zum Ausdrud fommt: Sommer, Winter, Sonne, Regen, an jid 

alles gut und notwendig; nur die Abweihungen enthalten die Rätjel, die nur 
_ auf dem Weg eines religiöfen und pädagogifhen Derjtändnifjes fönnen ge- 
löft werden. So wird, was für das rationale Derjtändnis eine Lüde ift, für 
das religiöfe gerade zum Ausgangspunft und zum Mittel des höheren religiöſen 
Derjtändniffes, das in diefen Lüden die Auswirkungen eines Willens ahnt, 
der fi des Naturzufammenhanges zu feinen in der Seele gelegenen Sweden 
bedient. Gerade diefe Lüden reizen zum Nachdenken über den Sinn diejer 
ganzen Leitung der Naturwelt durd Gott; fie erweden leife Schauer der Ehr- 
furht und locken dazu, die Urjahe für diefe unerklärlihen Gejhehnijje ein- 
mal jtatt in der Natur im Menſchen zu ſuchen. 

Tritt ein reiches Segensjahr ein, fo ift gar nichts dagegen zu jagen, wenn 
man es als ein 3eihen der Gnade Gottes auffaßt, wie hoſea D.20—24 den 
Segen des Seldes mit dem neuen Bunde, den Gott mit feinem Volk fließt, 
in Derbindung bringt. Iſt es doch überhaupt unjere Aufgabe, möglidjt viele 
und fefte Afjoziationen zwijhen allen Lebensereignijjen, die jtarfe Gefühle 
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der Luft und Unluſt auslöſen, und dem Bild des gütigen und erziehenden Gottes 
herzuftellen, Affoziationen, die dann immer automatifher im Dienjt der reli- 
giöfen Grundreaktion die Gefühle der Scham und des Dankes zu erweden und 
die Regungen des Gehorſams und der Güte zu innervieren haben. Aber wir 
dürfen auf dem Boden des N.T. die Affoziation zwiſchen dem guten Erntejahr 
und diefem Gott zwar fejt, aber nicht ausjhliegli maden. Denn Gottes 
Gnade zahlt nun einmal feine Kinder nicht immer jo in Bar aus. Darum 
müſſen wir ihre Derbindung mit wirtfhaftlihen Dorgängen gleihjam immer 
etwas loder halten. Man darf fie in ihnen erkennen, aber man darf ſie 
nicht als ihre einzige Bezeugung und notwendige Folge erwarten. Denn wir 
haben nun einmal vom Geijt des TI. T. die Weiſung, Gottes Gnade weniger in 
OGegenjtänden der Natur als in Zuſtänden des Innenlebens wahrzunehmen. 
Dabei ijt weniger an abjtratte Seligfeitszuftände gedadht, jo wenig wir jie 
verachten wollen, als an bejtimmte Wertungs- und Willenszujtände, die dem, 
Geiſt Jeju entſprechen. Dieſe erſt helfen jene äußeren Gegenjtände zu ver- 
itehen als Sprade der heiljamen Güte Gottes; aber fie bedürfen ihrer nicht, 
um uns diejer Güte gewiß zu maden; denn fie ſelbſt find das bejjere Kenn- 
zeihen für diefe recht gefaßte Güte. Darum fönnen fie uns anleiten, gerade 
aud im Mangel nit nur einen Anlaß für ihr Entitehen, fondern aud) eine Lüde 
zu jehen, die jie mit dem hellen Schein der innerlich bejeligenden Güte Gottes 
zu verdeden juhen. Wer jeine Hot ohne Murren, ja mit Ergebung und ein 
wenig gläubigem Troß, vielleiht aud mit einem Anfang von Dankbarkeit und 
von Dertrauen auf Gottes Erziehertreue zu tragen weiß, der hat ganz jicher 
echte Gnade von Gott. — Don dieſen jeelifhen Dingen darf man nur im Ton 
der Mindeſtſprache reden, weil fie leichter anderen anzupreijen als jelbjt an— 
zueignen jind. Su jener Höhe führt aber ein Weg, der nit nur über Baal, 
fondern au über Jahve hinausbringt: Gott muß ganz zum Herrn und Er— 
zjieher und zum Seligmadyer geworden fein; Jejus muß begonnen haben, den 
Inhalt feines Willens an uns zu bilden. Dann ijt es möglid, jene Um- 
wandlung der Erlebnijje und Erfenntnijje wenigjtens einmal dem ahnenden 
Empfinden verjtändlicdy zu machen oder gar ſchon mehr oder weniger klar im 
Bewußtjein anzubahnen. Je einfaher dann die Sprade wird und je feiter 
der Ton, deito mehr jtellt jich die überrafhende Ahnung bei manden ein, daß 
es ſich hier nit um Kanzelredensarten, fondern um erreihbare Wirklickeiten 
handelt. 

So jpiegelt jich die große religionsgejhichtliche Entwidlung Baal— Jahne— 
Jejus in der Aufgabe, die jedem Gejchleht von neuem gegeben wird, von 
dem Gott, der nur jinnlihe Freuden und Güter gibt, zu dem Gott überzuleiten, 
der ſelbſt ganz Geijt ijt und im Geiſte das Leben wenigitens anbietet. Unter- 
ſtützt wird man in dieſer Arbeit durch die Erfahrung, daß jener Gott Baal nur 
zur Auflöfung der Gemeinjhaften und zur Serjtörung der Perjönlichkeiten führt, 
weil beide nicht anders als aus dem Geijte leben fönnen. Aber auch Jahve löſt 
weder alle Rätjel nody Aufgaben des Lebens; und fo führt er in der Menjd- 
heits- wie in der Einzelentwidlung über ſich felbjt zu Jejus hinaus. 
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Volk und Priejter 4, 1 -1a. 


In denjelben Sujammenhang gehört diefer Teil des ganzen Buches, der 
nit nur die klarſten und ftärfiten, fondern auch die für uns widtigjten 
Reden des Propheten enthält. Ihr Wert liegt in der fräftigen Betonung der 
Bedeutung, die die Kirche für die geiftige Kultur eines Landes und darum 
für fein ganzes Gedeihen hat. Es tritt hier die prophetiihe Grundanfhauung 
ſtark zu Tage, daß es innerlihe Kräfte find, die über das Gejchid eines Landes 
entjheiden. Die erjten drei Derje laſſen ji darum für eine ſehr ernite Buß— 
predigt in ganz jchwerer Seit verwerten. Im Solgenden aber macht Hofea 
die Prieſterſchaft für dieje Suftände verantwortlih. Wellhaujfen überjett 
wörtlih: „Das Volk ijt wie feine Pfaffen“. Die Art, wie der Prophet den 
Einfluß der Lehre und des Lebens der Prieiter auf das Dolfsleben einjchägt, iſt 
geſchichtlich volljtändig gerechtfertigt. Wir tun gut, niht unjere heutigen ver- 
widelten Derhältnijje zur Entſchuldigung dafür heranzuziehen, daß uns ein 
jolder Einfluß nicht mehr offen jteht. Ganz ohne Sweifel hat eine foldhe alt- 
eingewurzelte und immer nod weit verzweigte Einrihtung, wie es eine Kirche 
üt, einen ganz großen, wenn auch mittelbaren Einfluß auf das Dolfsleben. 
Das geben wir jofort zu, wenn wir Lehre und Leben früherer Pfarrergeſchlechter 
für die Schäden mit verantwortlid) machen, die uns gegenwärtig belaften. Da- 
bei fommt es auf beides, auf Lehre und Leben, an. Bei dem Wort „Lehre“ 
haben natürlidy die Unterjchiede der Richtungen fein Redht auf Beadhtung. 
Bier fommt nur in Betradt, daß die Erkenntnis von Gott von großem Einfluß 
it. Dabei fann man dieſe Erfenntnis von Gott bloß als eine Solgeerjheinung 
gewiſſer feelifhen Zuftände anfehen, wie etwa die pantheiftiihe Auffafjung 
von Gott eine Folge von erjchlafftem Willensleben jein fann; oder aber man 
mag die Erkenntnis von Gott wirklich als einen Faktor in der Geitaltung des 
‚geijtig-feelifhen Lebens jelbjt erkennen, wie etwa eine niedrige anthropomorphe 
oder eine rein geiftige Auffafjung von Gott von Bedeutung für die Gejtaltung 
des geiltigen Lebens der Religiöfen it. Wenn man 3. B. bedenkt, weldhe Der- 
wüjtung das zähe Sejthalten an dem mit Gen. 1 verbundenen Gottesbilde, oder 
die Beibehaltung des Wunſch- und Wundergottes-Begriffs zur Solge gehabt 
hat, dann jchöpft man eben daraus wieder etwas Mut; denn wenn die Fehler 
und Schäden, die uns jet zu jhaffen maden, von der früheren Theologie 
herrühren, fo fann vielleiht aud) etwas von Heilung aus den Studierzimmern 
der Theologen fommen. Gotteserfenntnis ijt tatſächlich die wichtigſte Aufgabe 
der Theologie und der Kirhe. Des Menſchen Gott ift nicht nur fo wie der 
Menſch ift, fondern der Menjd wird auch gleidy jeinem Gott. Es ijt immer 
noch troß aller volkstümlichen Literatur über unjere Sragen für viele eine 
Überrafhung, wenn fie etwas von dem geijtigen und feinen und vor allem 
dem fo praftijchen Gottesbegriff hören, der uns heute allgemein aufgegangen 
ift. Die Art, wie wir uns dieſen praftifc wertvollen Gott vorjtellen, werden 
wir ohne Zweifel nody mehr aus dem naiven Dualismus und Supernaturalis- 
mus herauszuziehen haben, um dem Sinn gerecht zu werden, der ſich in dem 
Pantheismus und Monismus zeigt. Das bezieht ſich natürlid) bloß auf das 
Kleid des Gottesbegriffes, an feinem Gehalt werden wir diejen Richtungen 


62 Hojea. 





zu Liebe feine Abzüge vornehmen. Wir werden aljo den geijtig-perjönlihen 
Gott uns etwas mehr immanent denken, als es früher gejhah. Die Haupt- 
ſache freilicd, it die bejtändige Erhebung des Gottesbegriffes in den Bereid} 
des Heiligen; nicht nur weil ſich alle edleren Gemüter an einem eudämoniſtiſchen 
Gottesbegriff jtoßen, ſondern auch weil die Leute, die an diefem hängen, der 
Schonung nicht wert find, die man ihrer Keberei jo reichlich zuteil werden läßt. 

Gotteserfenntnis: der Weg, um mit Gott in Derbindung zu treten, 
iſt in der geiftigen Religion der Propheten und Jefu geijtig, alſo feine Safra- 
mentsmag:e und feine Gefühlsmpitif. Es iſt vielmehr die geijtige Derbindung 
des Gläubigen mit Gott, die in Gedanten an Gott anhebt und aud) wejentlich 
in Gedanten verläuft. Gefühle und Willensantriebe jind natürlid die Haupt- 
jache dabei, aber fie hängen mit Gedanken zufammen, die mehr oder weniger 
ſolche Anſchauungen von Gott enthalten, die auf Gefühl und Willen einzuwirfen 
vermögen. Darum darf der Rüdjchlag gegen den früheren Intelleftualismus in 
der Predigt und im Unterricht nicht jo weit gehen, daß nur Stimmungen und 
Erlebniff. erzielt werden follen, ohne daß diefe mit Gedanfenbildern von Gott 
erregt werden und im Zuſammenhang bleiben. 

Daß es nah D.5 die Priefter und Propheten find, die zuerjt jtraudeln, 
weil fie beide in ihrer verantwortlichen Stellung fündigten, läßt fid) ohne Swang 
in unjere Derhältnijfe übertragen. Wir fönnen es auf die Tätigkeit aller Der- 
fündiger der Religion beziehen, die, jei jie nun amtlid gebunden oder von 
freierer Art, die öffentlihe Meinung zu gejtalten die Aufgabe hat. Im An- 
ſchluß hieran kann man etwa bei einem Sejt oder einer Derjammlung der 
Inneren Miffion oder auf einer Synode oder auf einem Pfarrertag ein 
Wort über die Beeinflufjung der öffentlihen Meinung durh Lehre und Leben 
der Pfarrer und der anderen zur Führung berufenen Chrijten jagen. D.7—9 
zeichnen die Standesjfünden aller Priejterfjhaften: fie Ieben von des Dolfes 
Sünde, weil ihnen die Kenntnis der Sünde anderer große Macht über deren 
Gewiſſen und Beji bringt. So haben ſich die Priefter zu Rom an den Sünden 
der Deutſchen gütlih getan. Bei uns evangelifhen Pfarrern ijt diefe Unart 
verfeinert zu einer gemwijjen Schadenfreude an dem Böfen, die ſich oft nur 
ihleht hinter der pflihtmäßigen Trauer über es verbirgt. Die Liebe freut 
ji dann der Ungeredtigkeit. Die Tantalusqualen des fo jehr tiefen D. 10 
gelten nit nur für priefterliche, jondern für alle Schlemmer. Wenn man 
doch nur einmal einen folden Ders zum Tert oder wenigjtens zum Ausgangs- 
punkt für eine Betradhtung nehmen fönnte: Luft und Gier haben darin ihre 
Strafe, daß jie immer gieriger maden; ohne Gott, der uns unjere Triebe 
zügeln hilft, wird die fich ſelbſt ſchrankenlos überlajjfene Gier zur furdtbaren 
Strafe, weil die Gier mitten im Genuß Gier erwedt, wie Durjt Durjt hervor- 
ruft. Im Genuß nad) Begierde zu verjhmadten ijt die hölliſchſte Strafe der 
Genußſucht. Wo die Mittel für die Erhaltung des Einzelnen und der Gattung 
zum Swede werden, jtumpft ſich die Luft, die jowohl Reiz wie Lohn der vom 
Geijt gelenften Lebensbetätigung ijt, ab. Dieje Strafe der Unnatur weilt auf 
den engen Sujfammenhang zwiſchen Natur und Gott hin. D.11 erſcheinen 
die Dolfslafter, Unzucht und Trunkſucht, die jtets Hand in Hand gehen und ein 
Dolf ruinieren. Der dummite Aberglaube tritt dann D. 12 in der Geftalt von 
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Wahrjagerei und Orakelweſen auf, die höchſte Form der Religion, zu der ſich 
der verfinjterte Geijt folder Leute noch aufjhwingen kann. D.13 und 14 
itraft der Prophet wieder jene oben erwähnte Derbindung von Unzucht und 
Religion; denn das Böſe ijt niemals gefährliher, als wenn es ſich im ideali- 
jtii hen Gewande zeigt. So weiß ſich der Saufteufel jehr fein als Führer zur 
Begeijterung zu masfieren, jo putzt ji der Ehebrud als Gehorfam gegen die, 
Stimme der heiligen Natur heraus, die mehr Recht habe als die falfhen 
Satzungen der Menſchen; jo lodt leicht die Sinnlichkeit eine Seele aus dem 
Bereich der mit jittlihem Geijt erfüllten Religion auf die Gefilde einer Schwär- 
merei und Schwelgerei, die Nerven und Gewiljen verwüjtet. So find aud 
junge und alte Pfarrer jtets in Gefahr, religiöfe Beziehungen zu Frauen 
und Mädchen ins Sleifhliche hinabſinken zu laſſen. Der Priefter und die Frau 
ijt leider nit nur ein Kapitel für die römische Kirhe. Wie die jeruelle Po- 
larität die Stau, die ältere unverheiratete zumal, in der Tlähe des ſtarken 
Mannes und geijtig überlegenen, dabei gutmütigen Pfarrers führt, jo lodt 
ihn ſelbſt das Sleifch wenn auch nur in Gedanken über die Grenze, wo nicht 
mehr das Beichtkind, jondern das Weib wohnt. — Eine feine jeeljorgerlidhe 
Predigt könnte einmal nebenbei in einem entjpredenden Sujammenhang an. 
diejen Punkt rühren, ohne Angjt vor der Stimme der Empörung, die oft genug. 
nur das böje Gewijjen verbirgt. Dor allem aber ſoll, wie der Prophet jagt, 
die Erkenntnis Gottes hier helfen. Dieſe jteht immer im Gegenjaß zu jener 
ſchwülen, jhwelgerijhen Stimmung, die den Brutherd für jene Sünden bildet, 
wie jih aud in der Liebhaberei für mande Jejuslieder eine wenigitens hart 
mit der Sinnlichkeit fämpfende Natur verrät. Denn die Erkenntnis ijt das 
Lebenselement der höheren Religion, die ja doch im Chrijtentum Glaube ift, 
die Erkenntnis Gottes als des ganz und gar heiligen Willens, der ihn von dem 
Baalwejen unterjheidet. Der unſelige Hoheliedton mander Jefuslieder muß 
hinaus; er begünjtigt die verzweifelte Selbjthilfe der Natur, die Sinnlichkeit 
religiös auszuleben und abzureagieren, während eine ganz reine Seele die 
Religion zum legten und jtärfiten Bollwerk gegen die herrſchaft der Sinnlichkeit 
auch über die Gedanken und die Phantafie madıt. 


Der Kultus a, 11 - 14. 


Der Prophet hat es hier wieder mit dem Kultus zu tun. Welches Licht 
fällt von feinen Tadelsworten aus auf unferen Kultus? Er tadelt an dem 
Kultus feiner 3eit zweierlei: daß er ji auf dem Boden der Natur abjpielt 
und daß er eine Gelegenheit zu Ausgelajfenheit und Schwelgerei ijt. Beides 
fann man unferm Kultus niht nachſagen. Er vollzieht ſich in der Regel in 
den „dumpfen Kirhenmauern“, und nur jelten ragt etwas von der Natur, 
etwa in der Geitalt eines Tannenbaumes zu Weihnadten oder einer Bitte 
zu Pfingiten, in ihn hinein. Es ift ein Rüdjhlag gegen die vorchriſtliche Natur— 
freude, wenn ſich bei uns, zumal bei uns Protejtanten, der Gottesdienjt von. 
der Natur und der Außenwelt überhaupt, in die Kirhe zurüdgezogen hat. 
Das hängt fiher mit der hochgeiſtlichen und abſtrakten Art unferes ganz auf 
Seeliihes eingeftellten religiöfen Denfens zujammen. Der dogmatijhe und 
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ethiche Supernaturalismus muß aud einen fultifhen im Gefolge haben. Dar- 
in bejtärft uns immer nod der Gegenjaß gegen die fatholifhe Kirche, die 
vordrijtlihe Bräuche in ihren Prozeſſionen und in dem Schmuck ihrer Altäre 
fortfegt. So find wir durhaus nicht in der Gefahr, die die Warnungen unjeres 
Propheten auf uns beziehen heißen müßte. Im Gegenteil, wir haben allen 
Grund, fowohl der Natur etwas mehr Eingang in unfere Kirhen zu öffnen, 
wie jelbjt mit unjerm Kultus in fie hineinzugehen. Das gejhieht ja aud) 
ſchon des öfteren, zumal im Srühjahr. Darin zeigt ſich einmal eine Neigung, 
aus dem abjtraft geijtlichen Gebiet mehr in das Gebiet der Wirklichkeit über- 
zutreten, wo auch Gott iſt; und dann zeigt ſich darin das Bedürfnis, dem ein- 
fahen Doltsempfinden, das etwas Schönes jehen will, mehr entgegenzufommen. 
Es ijt ein ganz unveräußerlihes Stüd jener von den Propheten getadelten 
Srömmigfeit, daß fie einen fröhlihen Kultus Tiebt. So laden wir überall 
wieder die Sreude und die Schönheit herein und wir tun recht daran. Es 
jieht bis jetzt noch gar nicht jo aus, als bedürften wir in abjehbarer Seit 
der Worte unjeres Propheten, um Auswüdje abzujchneiden. Bejonders dem 
Abendmahl tut ein etwas fröhlicherer und volfsmäßigerer ug jehr gut; aus 
einer Leichenfeier ſoll es zu einer wirklichen Sejtfeier werden, wo man fröh- 
lic ijt vor feinem Gott, wie das in Israel der Fall war. 

Erſt recht fan man unjerem Kultus nie Ausgelaffenheit und Schwelgerei 
vorwerfen. Wir haben jede Spur von Eſſen und Trinfen, das in allen Religionen 
eine kultiſche Rolle fpielt, aus unſeren Gottesdienjten verbannt. Aber es machen 
ſich doch die alten Überlieferungen geltend: oder haben wir nit in den Nach— 
feiern mander firhlihen Handlungen die Nahwirkungen von Opfermahlgeiten 
zu jehen? Dabei ijt an die häuslihe Nachfeier der Taufe und der anderen 
Kafualier zu denken. Es unterliegt feinem Sweifel, daß diefe einem ganz 
unaustottbaren Bedürfnis entſpricht. Allein ebenjo unbezweifelbar ijt es, daß 
fie in der Regel ausjchreitet, ſodaß fajt jede Spur der religiöfen Feier unter 
den Nachwirkungen des Alkohols erjtidt. Hiergegen hat ſich der Tadel zu richten, 
den der Prophet gegen die Opfermahlzeiten erhebt. Und wenn er ihn vor 
allem gegen die Priejter richtet, die jich an dieſen Opferfeiern berauſchen, jo 
ijt diefer Tadel immer nod nit überflüfjig. Nicht nur für zarte Gemüter 
iſt es unerträglidh, den Mann, der vorher noch jo heilige Weiheworte geſprochen 
hat, nachher in einer auch nur leije angeheiterten Stimmung zu jehen. Wer 
die Ehrfurdht pflegen will, jorge vor allem für ihren Gegenjtand, für Ehr- 
würdigfeit; diefe wird aber auch durd; Eleine Mengen von Bier und Wein oft ge- 
nug auf das Schwerjte gefährdet. 


Prieiter und Hof 5, 1—8. 


In den erjten Derjen ſchärft der Prophet den leitenden Kreijen des Volkes, 
zumal den Priejtern und dem Hof, ihre Verantwortlichkeit ein. Auf ihnen 
liegt die Schuld, aber auf alle fällt die Strafe (Wellhaufen). Das ijt ein Ton, 
den unfere an den Staat gebundene Kirche jo leicht nicht zu erheben wagt, bis 
einmal die Abhängigkeit des Dolfsgejhides von dem Derhalten der leitenden 
Kreije den Mund der Wahrhaftigen mit Gewalt öffnet. Hojea bewährt feine 
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no& mehr zu beobadtende Gabe für plajtiihe Ausdrudsweife in der Wahl 
der Bildwörter, mit denen er die verhängnisvolle Bedeutung der Kultitätten 
bezeichnet: Falle, Garn und Sallgrube. Ein verderbtes ftaatliches und kirch— 
lihes Beamtentum, wie es etwa in Rußland zu finden ift, läßt ſich mit diefen 
Ausdrüden brandmarfen; ganz allgemein läßt ſich eine örtliche oder zeitliche 
Urſache des Derderbens eindrudsvoller und behaltbarer mit folhen Bildern 
treffen als mit allgemeinen abjtraften Klagen und Anflagen. Am genauejten 
ſtimmte die Analogie, wenn irgend eine religiöfe Gemeinjhaft tatfählih zu 
einem Derderben der Leute würde. Daß diefe Fräftige Polemik nur bei fittlichen 
Derfehlungen berechtigt ijt, verjteht ſich von ſelbſt. Dann ftimmte es aber 
ganz genau, dak ſich Gott den Gliedern einer folhen entzieht, wenn fie zwar 
ihre Anbetung vor ihn bringen, aber ihren Streit oder ihre Unzucht oder was 
ſonſt immer, nidt laſſen wollen. 


Kultus und Lurus 10, 1-8. 


Wieder haben wir hier einen jharfen Ausdrud für den Gegenjaß des 
Propheten gegen die herrſchenden kirchlichen und jtaatlihen Mächte. Wieder 
hören wir ein jehr fejjelndes Wort über den Kultus, das von jtarfem typi- 
ſchem Werte ift. Der Kultus wädjt auf dem Boden des völkiſchen Wohljtandes 
und zwar im Derhältnis zu ihm. Die Gejhichte des Mittelalters beweilt es auch, 
daß die kirchliche Kunſt Kennzeihen und Solge wirtjhaftliher Blüte ift. Sum 
Teil gilt das auch jogar für unſere 3eit, die jo reid) iſt, wie es niemals eine Zeit 
in Deutjchland gegeben hat. Dem Propheten ijt diefes Überwuchern fird- 
liher Bauten verdädtig; einmal als Kennzeichen hoher wirtjchaftliher Blüte, 
an der ihm gar nit jo viel liegt als uns ſozial gerichteten Chrijten der Ge— 
genwart, dann aber aud als Derführung zu dem üblichen Abirren von dem 
Geijt alles Guten und Edhten. Das faljche Herz unter allem Kirhentum ift dem 
Propheten ein Greuel und ein Seichen des nahenden Derderbens. Lehrzudt, 
die die Wahrhaftigkeit untergräbt, Agendenreformen, die den Eifer auf Be- 
fenntnisformeln ablenten, der allein der Gefinnungspflege gehört, Pradt- 
firden und Dome, die für den Glanz an einer Stelle jorgen, jtatt für die Er- 
bauung an vielen, Würden- und Titelwefen, das Einzelne erfreut und erhebt, 
um viele abzuftoßen und fernzuhalten — das ijt alles Kirche, Kirche, wie fie 
eine religionsgefhichtlic notwendige typifche Erfcheinung der religiöfen Gemein- 
Ichaft darjtellt. Aber eine ſolche Kirche, die es im üblen Sinn des Wortes ift, 
hat das Derderben in ji; das Derderben für andere und das ihrer ſelbſt. 
Mit ihr finft die Autorität Gottes, wenn fie an dieſe Kirche gefejjelt war, 
mit ihr ſinkt die des Königs, wenn er nidht eine perjönlic fittlihe Autorität 
bejaß. Das Kalb von Bethel — ein Bild für jede Kirche, die einfeitig nad) den 
Bedürfnifjen des abergläubijchen Dolfes und den Wünſchen des Staates fragt, 
aber vergißt, daß jie Gefinnungsgemeinfhaft und Erziehungsanftalt fein ſoll. 
Die Trauer des Dolfes und die Wehklage der Pfaffen ändern nidts an dem 
Gejhid, das eine folde Kirche mit der Gewalt von Reformationen oder Re- 
volutionen trifft. 

niebergall: Praft. Auslegung des A.T. IL. 5 


66 hoſea. 





19,23 


Ohne den Tert zu vergewaltigen fann man hier nod eine Seitjünde, 
eine Mode herausarbeiten, die von Gott abführt: tadelt Hofea die Anbetung 
von Göten-Gußbildern, fo liegt die Anwendung diefes Wortes auf die äjthe- 
tiſche Religion unferer Tage gar nicht jo weit ab. Dabei fann man daran 
denken, wie für viele die Religion erjt dann anziehend wird, wenn jie jid 
äjthetifiert, oder aber auch, wie vielen die Kunft an die Stelle der Religion tritt. 
Sumal die letztere Unart beruht oft auf Schwindel oder führt zu Schwindel. 
Die Bilder von der Spreu oder von dem Rauch aus der Dadlufe bezeihnen 
jehr treffend das windige Wefen dieſer ganzen Abgötterei. Es ijt nicht Kraft 
und Saft hinter diefem Äfthetentum; es täuſcht bloß ein wenig Befriedigung 
und Genuß vor, hilft auch zu etwas Narkoſe in jhweren Seiten, vermag end- 
lich auch etwas ablenfend auf die Macht der Sinne und der Selbſtſucht zu wir- 
fen —, aber es ijt nicht das ehrlihe und kraftvolle Ringen mit den Wider- 
jtänden des äußeren und inneren Lebens, wie es dem ernten und tüdtigen 
Geiſt unferes Glaubens entjpridt. 


Soziales Derderben. 


Dornehme Dolfsverderber 5, 10-14. 


Wir werden nit den Faden der Analogie verlajjen, wenn wir unter 
den Sürjten, die zu Grenzverrüdern und Bedrüdern werden, den agrarijhen 
oder induftriellen Kapitalismus mit feinen Übergriffen verjtehen. Praditvoll, 
fnapp und bilöhaft zeichnet Hojea die verderblihen Solgen: Gott wird wie 
eine Motte für Ephraim, wie ein Wurmfraß für Juda fein. Schleihend frißt 
an einem Dolfsförper, der jolde Sünden aufweilt, das Derderben. Ohne 
Sweifel darf die Predigt, ohne ſozialiſtiſch zu werden, bis zu diejer Kritik vor- 
gehen. Aud) ginge das noch nit über das zuläjjige Maß hinaus, wenn der 
Prediger eine Hilfe als gottlos und unwahrhaftig tadelte, die dem V. 13 ge— 
jhilderten politiihen Schritt entjpriht: wenn ſich ein Land, feiner inneren 
Säulnis bewußt, an Nachbarmächte anlehnt, die ihm nur Derderben bringen 
wollen. Nicht nur der Stolz, jondern auch die politiihe Klugheit, die mit 
einem durch Stolz und Wahrhaftigkeit gebotenen Derhalten übereinjtimmt, muß 
gegen eine jolhe Schwäche Derwahrung einlegen. Denn dann fann es gar leicht 
fommen, wie es hier der Prophet jchildert: Gott wird jtatt zu einer Motte 
zu einen Löwen; die jchleihende Gefahr wird akut (Wellhaufen). Daß ge— 
rade unfere evangelifch-firhlihen Kreije eine Politif des Nachlaufens und der 
Schwäche gegenüber den Nachbarſtaaten verwerfen, hängt nit nur mit ihrer 
im Grunde nationalijtiijhen Rihtung zufammen, ſondern entjpringt dem tiefen 
Gefühl, daß ſich Würdelofigfeit und ängftlihe Unwahrheit für einen Staat 
jo wenig ziemen wie für eine Perjönlichteit. Die ethiſche Grundrichtung der 
Politif, auch der auswärtigen, muß für uns von den Propheten her feititehen; 
ein innerlich verderbtes Volk fann den Verluſt feiner Dajeinsberehtigung durd 
feine äußeren politiſchen Maßregeln lange verjchleiern oder überdauern. — 
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Sür Landesbußtage oder für jhwere politifhe Seiten ergibt fih aus 
unferer Stelle ein durch jeine Plaſtik wieder jehr eindrudsvoller Tert. 


Liebe und Barmherzigkeit 6, 5ff. 


Aus dem Trümmerjtüd der folgenden Derje leuchtet nur das Juwel D.6 
hervor. Es ijt der alte prophetiihe Kerngedanfe: Dor Gott gilt nit das im 
Dienjt der Selbjtjucht jtehende kultiſche Wefen, fondern die Liebe. Wir können 
zu jenem alles rehnen, was an der Religion und am Gottesdienft nicht unmittel: 
bar Stärfung oder Betätigung des Guten ijt; aljo aud) das Glauben, das Beten 
u. ſ. w. Die menjhlide Urfünde, Mittel zu Sweden und Begleiterfheinungen 
zur Hhauptſache zu machen, die befondere religiöfe Sünde, die Umkehr desherzens, 
die Aneignung höherer Ideale durch kirchlichen und kultiſchen Betrieb zu erfegen, 
ift aus der Unwahrheit. Und Unwahrheit, die die Unwahrhaftigkeit als einen 
ihrer Teile mit umfaßt, ijt eine Grundfünde. Statt all jenes leeren Treibens 
joll Liebe eintreten; aber nun nicht der Lobpreis der Liebe, fondern fie jelbit. 
Wenn man jtatt diefes hohen und durch jenen Lobpreis verdädtig gewordenen 
Ausdruds den einfacheren „Sinn für den Andern” gebraudt, dann wird vieles 
klarer und bejjer. Es ijt eine vielleiht etwas trodene, aber eine doch jehr ge- 
diegene Religion, wenn man jih um feines Gottes willen verpflichtet oder 
durh den Gedanken an Gott unmittelbar getrieben fühlt, etwas an Zeit und 
audh ein paar gute Worte und Briefe für einen anderen Menſchen übrig zu 
haben. Dielleiht leuchten bei einem letzten Rüdblid auf das Leben mit all 
jeinem törihten Durcheinander und feinen vielen durch eigene Dummheit und 
Bosheit verurſachten Enttäufhungen, bloß als wirklich wertvoll die Menfchen 
heraus, die man gern gehabt hat und die einen ſelbſt gern gehabt haben. 
Diefe paar Sonnenblide jind aber auch den ganzen trüben und ſtürmiſchen 
Regenhimmel, aus dem das Leben jonjt zumeijt bejteht, völlig wert. Was 
jonjt in unſerm Kapitel klar ijt, wirft auf die Suftände in Israel ein jehr 
übles Liht. Mag dieſe Schilderung jtimmen oder mag fie bloß den dunklen 
Bintergrund für die Sturmrede eines lebhaften Geijtes bilden, auf jeden Fall 
bedeuten ſolche Zuſtände, wo die Priejter Räuber find wie die anderen Leute, 
. den Dorabend eines Vernichtungskrieges oder der Revolution. 


Profitgier 12, 1-10. 

Hofea tadelt hier neben den anderen Sünden des Volks, der Jagd nad) 
dem eiteln Wind und Sturm, dem treulojen und verderbliden Schwanken zwi— 
ſchen den großen Weltmädten, denen man würdelos mit Geſchenken nadläuft, 
und der Unzudt im Gottesdienft, die der Untreue gegen Gott entjpringt, 
vor allem feine Untreue in Handel und Wandel. Haben jie dieje zwar 
den betrügerifhen Kanaanitern abgelernt, jo beruht jie doch auf einer alten 
Stammeseigenjhaft des Dolfes, die der Prophet an dem Stammovater Jakob 
erläutert. Nicht nur feinen Bruder hat er bereits im Mutterleib überlijtet, 
jondern — das ijt eine neue Auffafjung der jhwierigen Geſchichte, die ſich 
vielleih‘ als Solgerung aus der eben erwähnten verjtehen läßt — aud den 
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Engel Gottes jelbjt hat er durdy Lift überwunden, jodaß dieſer ihn weinend 
um Gnade bat. Der alte humorijtifh-hadenfrohe Zug, der dem erjten Be- 
trug Jakobs ohne Sweifel in den Augen der auf ihren ſchlauen Urvater jtolzen 
Juden anhaftete, it hier einem fehr erniten Urteil gewihen: der Prophet 
veriteht feinen Spaß und legt überall die ernitejten Maßjtäbe an. Die von ihm 
hier berichtete Spielart der Überwindung des Engels Gottes durch Jakob läßt 
ji zu einer prachtvollen Predigt geitalten: abgejehen von der Aufmerfjamfeit, 
die eine jolhe ganz unbekannte Lesart einer dunklen Geſchichte mit ſich bringt, 
liegt hier in der Ausdeutung durd den Propheten ein tiefer und ergreifender 
Sinn: ein zu Edlem berufenes Dolf verfällt dem Geijt des Handels, dem 
Beruf des Geldmachens. Dabei ſchiebt es alle fittlihen Grundſätze zur Seite, 
denn Gejhäft iſt Gejhäft. Man betrügt jfogar den eigenen Bruder, um ihn 
3u überholen; vor allem aber überlijtet man den edlen Engel, den Genius 
des Dolfes, der es auf beſſere Bahnen führen follte, jodaß der jchließlich wei- 
nend um Gnade bittet. — Die Trauer des Genius unjeres deutjches Dolfes über 
den Derlujt feiner Ideale zuguniten des Krämergeijtes — das gibt einen Ge— 
danken für eine Seitpredigt, der niht nur geſpannte Aufmerfjamfeit durdy 
jeinen Inhalt und jeine Gejtalt hervorriefe, jondern auch) dem Grundzug unjeres 
Tertes erjhöpfend gereht würde. — Diejem Geijt des Krämertums und des 
Betrugs gegenüber gilt das Wort D.7: Du kehrſt in deine Heimat zurüd, 
wenn du Liebe und Redt bewahrjt und auf deinen Gott hoffſt. Dem Stolz 
gegenüber, der mit dem erworbenen Dermögen prunft, gilt das Wort D.9, 
daß man mit Geld zwar feine Schulden bei den Menſchen, aber nicht bei Gott 
bezahlen Tann. Diejes Wort ijt außer zu einer Seitpredigt wider den Mam- 
monsgeiſt auch etwa in einer abjihtlih und rüdjichtslos ſcharfen Grab- 
rede an dem Grab eines Wucderers und Geizhaljes am Platz. Die Ausein- 
anderjegung mit dem Gott des Geridhtes und Gewiſſens ijt rein geijtiger 
Art; Legate und Abläſſe erjegen niemals die reuige und gläubige Hinwendung 
des Herzens zu unſerm Gott. 

D. 11—15 tritt eine zweite Sünde hinzu, die das Herz der Menſchen von 
Gott abwendig maden kann: fie lieben die Weiber mehr denn die Propheten 
und ihren Gott, wie auch Jakob zum Knedt ward, um eine Stau zu ge- 
winnen — eine Deutung der alten Jakobsgeſchichte, die ebenfalls Aufmerf- 
jamfeit erregt, wenn etwa das hangen am Weib in Gegenjaß gejtellt wird zu 
der Befreiung aus „Ägypten“ und der Führung nad) „Kanaan“, die Gott durgh 
ſeine Propheten veranſtalten will. 


Innere und äußere politiſche Suftände. 


Revolution und Schaufelpolitif 7, 1-16. 


Wir fnüpfen unfere praftijhen Erwägungen vor allem wieder an die 
Bildwörter an, die aus diefen unzujammenhängenden Abſchnitten hervor- 
jhauen. Seigen die erjten beiden Derje den Zujtand einer wilden Anardie 
und Geſetzloſigkeit, fo die folgenden den einer Revolution, wo immer andere 
bereititehen, die gerade herrjchenden Gewalthaber von ihrem Pla zu ver: 
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drängen. Das Bild des Ofens bezeichnet treffend die Art der Verſchwörung: 
lange glüht jie verborgen, auf einmal bridt fie hervor; es malt aud) die 
lange jchwelende Glut der Empörung, die ſchließlich alles verzehrt. Wenn 
wir in abjehbaren Seiten für diefe Derje feine Derwendung haben, fo eignet 
jih D.8 zu jeder Seit zum Tert. Swar wird ſich mancher bedenken, das Bild 
vom Pfannkuchen als Tert zu wählen, der darum verbrennt, weil er nicht 
umgewandt wird. Aber wir braudhen nicht empfindliher zu fein als Hofea 
jelbit. Ohne Sweifel werden die Anjchauungen diefem Tert gegenüber da- 
durd bedingt, welhen Grad von Seierlichfeit jemand der Predigt als un- 
entbehrlid; zuerfennt. Unfere deutihe Predigt ijt gegenwärtig ein jehr feier- 
liches Kleid gewöhnt. Gerade die erniten Leute in der Gemeinde find es, 
die, in diefer Gewohnheit großgezogen, Wörter gewöhnlicher Art nicht ertragen. 
Die Predigt joll in einer gewijjen Höhe über dem Profanen jtehen, aljo 
mindejtens eine poetiihe und edle Sprade aufweifen. Dieſem unjern 
Durdihnittsgefjhmad dürfen wir nicht widerjtreben. Wir dürfen uns nicht 
dur engliihe und amerikaniſche Gewohnheiten bejtimmen lajjen, einen 
jaloppen Ton anzujdlagen. Aber auf der anderen Seite verlangt es 
oder erlaubt es auch mande Gemeinde, daß jener feierlihe Ton ver— 
lajfen wird, der die Dinge der Religion ganz bejonderen Seiten und 
Orten zuweiſt und jie dadurch Teiht dem übrigen Leben entfremdet. Wir 
brauden aud nicht biblifcher zu jein als die Bibel. Edehardt und Tauler, von 
Caejarius von Arles und Berthold von Regensburg gar nit zu reden, haben 
lih gar nihts daraus gemadıt, in ihren Bildern und Gleichniſſen recht tief 
ins gewöhnliche Leben hineinzugehen. So fönnte man aud) die Notwendigkeit 
der Befehrung mit dem Pfannkuchen klar mahen: wird er nicht umgewandt, 
jo verbrennt er; fo geht der Menſch zugrunde, wenn er jih nidht umkehrt. 
Dabei fann er nody lange auf der oberen Seite ganz normal ausjehen, aber 
auf der unteren iſt er ſchon ganz ſchwarz. Schlieglid brennt die Hige auch 
bis zur Oberflähe durch und die jchredlihe Wahrheit kommt zu Tage. Ohne 
Sweifel würde eine jolhe Predigt wieder eine von denen fein, bei denen fein 
Menſch jhliefe und die niemand vergäße. Ein Guſtav Adolffejtberiht hatte 
einmal diejfen Tert — es war ein Prediger, der immer bei ſolchen Gelegen- 
- heiten bilöhafte Wörter in den Eden der Schrift ſuchte —; diefe Predigt iſt 
bis heute nicht vergeffen worden, während die übliche logiſche Gedankenpredigt 
oft gar nit vergejjen werden fann, weil fie nicht aufgenommen und nit 
behalten wurde. In D.11 geißelt Hofea wieder eine unbejtändige äußere Po- 
litit mit dem oben ſchon angedeuteten Bild von der Taube, die zwiſchen Aſſur 
und Ägypten hin- und herfliegt. Wir hatten ähnliche Seiten in unferer äußeren 
Politit. Näher als diefes Wort liegt unferem praftifhen Gebrauch das Wort 
in D. 14: es ift der alte Gegenjag zwiſchen den Graden der Gott juchen- 
den Srömmigfeit: Gott will um feiner felbjt willen gejudt jein, aber das 
Volk ſucht ihn als Spender von Korn und Moſt. Die Aufgabe beiteht jet darin, 
nicht über diefen irdiihen Sinn zu ſchelten, fondern Gott aus dem Mittel 
zum Swed, und Korn und Moft aus dem Swed zum Mittel zu madhen. Die 
Löoſung diefer Aufgabe wird natürlich fehr erfhwert, wenn eine frühere Der- 
fündigung mit Korn und Moft zu Gott gelockt hat. Dann ijt es jehr jchwer, 
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den geijtigen Wert der Zugehörigkeit zu Gott nahezubringen. Korn und Mojt 
wollen außerdem rein empfangen werden aus der Hand Gottes; feine jelbit-. 
quäleriijhe Manipulation wie das Serkragen des eigenen Sleijches oder Bitt- 
prozejjionen vermag hier etwas. Die Unberehenbarfeit des Wetters findet 
ihren religiöfen Ausdrud gerade in der perſonaliſtiſch-paſſiven Form: wir haben 
unjere Nahrung von Dir erhalten. Das Bild vom erjhlafften Bogen D. 16 
bezeichnet wieder treffend und unvergeßlich ein Dolf auf dem Abjtieg. Srüher 
überjpannt oder zu wenig gebraucht, hat er nun feine Kraft verloren. 


Sünde und Derderben 8, 1—13; 9, 7-14; 10, 12-15; 13, 4-11. 


D.1—3 erjheint wieder das A und O der auswärtigen Politik der 
Propheten: das Derderben, hier unter dem Bild des Geiers gezeichnet, fommt 
über Israel, weil fie den Bund mit Gott übertreten und fein Gejeg gebroden 
haben. Die Solgen diefer Derlegung der ſittlichen Grundgefeße des Dolfslebens, 
die jelber wieder auf religiöfen Grundlagen ruhen, ift durch keinerlei Gebet 
abzuwenden. Gott redet oft am lautejten, wenn er jehweigt. Gottes Härte, 
die fi zumal in der Derfettung von Schuld und Derderben zeigt, die jelber 
wieder Zlarer im Geſamtleben als in dem des Einzelnen hervortritt, bejteht 
als Tatjahe neben dem Evangelium fort; diejfes Tann gewiß die Aufhebung 
der Schuld an der Sünde, aber niemals die ihrer Folgen zum Inhalt haben. 

D.4—13. Bier fpridt ein Freund der Orönung und des Staatswohles 
gegen die ftaatserhaltenden Mächte. Scharf wendet jih Hofea gegen die öffent- 
lihen Gewalten in Staat und Kirde. Es ijt nicht jeder König von Gottes 
Gnaden, es ijt nicht jede Obrigkeit von Gott geordnet. Nicht die äußere Eigen- 
Ihaft, gemäß deren man etwas zu jagen hat, madt jemand ſchon zu einem 
Stellvertreter Gottes und begründet „gottgewollte Abhängigkeiten”, jondern 
ganz allein der Geijt tut das, in dem eine Obrigkeit ihr Amt ausführt. Selbit- 
jüdtiger Abjolutismus, Kajten- und Parteiwirtfchaft, Dynajtiepolitif, Kabinetts- 
juftiz und Kabinettsfriege, — all das darf ſich nie und nimmermehr auf die 
Autorität Gottes jtüßen und mit ihr Widerjtände zu Boden werfen. Iſt das 
doch der beite Gewinn unferes Prophetismus, daß Gott nit brutale phyſiſche 
Macht und formale Autorität, jondern daß er heilige Güte ijt, die ji) der Macht 
bedient. Solches hören aber die Machthaber jehr ungern, aud die in der Kirche. 
Dabei behaupten fie natürlich zumeijt, daß aud) fie auf dem fittlihen Standpunft 
itehen, während es häufig nur ein überwundener fittliher Standpunft iſt. 
Hofea ijt hier ohne Sweifel mit feiner ſcharfen Kritit im Rechte. Ebenjo ijt 
jeder im Recht, der jelbitlos aus der Wahrheit des Staates und der Kirche heraus 
gegenwärtige ſchlechte Praktiken und üble Formen des Staatslebens verurteilt. 
Wie Hofea damals die wilde Königsmaderei und die Gejtaltung des kirchlichen 
Lebens fritijiert hat, jo hat heutzutage jeder, der mit jeinem Gewiſſen an Gott ge- 
bunden it, Anlaß und Recht genug, mandes in der Staats- und Kirchenpolitit 
als gottlos zu verdammen. Wie viele Naturen fonjervativer Art nicht anders 
fönnen, als eine gerade gültige Staats und Kirhenform als den Staat und 
die Kirhe hinzuftellen und ihre Politif als mit dem Willen Gottes in Über- 
einjtimmung zu finden, fo find vorwärts fehreitende Geilter von ihrem Ge- 
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wiſſen genötigt, auf den Unterjchied zwiſchen einer vergangenen und einer 
neuen idealen Staats- und Kirhenform zu ahten und die Politif der herr- 
Ihenden Kreife unter höheren Geſichtspunkten zu prüfen. Bei diefer letzten 
Prüfung jtellt ji dann heraus, daß wir Menſchen alle unfer Ideal und Gewiſſen 
gar leiht von unjerem Derhalten abhängig machen, jtatt umgefehrt unfer Der: 
halten von unferen Idealen. 

Die Echtheit der Kritik Hofeas ift durch das prachtvolle Wort D.7a ver- 
bürgt; die zwei anderen Teile des Derfes find als Abihwähungen durch Kata- 
chreſe jinnlos. Ebenſo ijt jede Kritik berechtigt, auch die ſchärfſte, die von der 
Einſicht geleitet ijt, daß das Derhalten der herrihenden Kreife den Umſturz des 
ganzen Staats- oder Kirchenkörpers im Gefolge haben muß. Tatſächlich find 
darum ebenjo oft die radifalen Leute die Konjervativen, wie die fonfervativen 
Elemente die revolutionären find. Hängen diefe an der überfommenen Form 
von Staat und Kirche, weil fie fie gewöhnt find und weil fie den Nutzen davon 
haben, jo ijt jenen oft genug nur daran gelegen, Mißjtände zu bejeitigen, die das 
Ganze dauernd gefährden müſſen. Sreilicd werden beide Gegner immer dar- 
über verjchiedener Meinung fein, was zum Beftand des Staates und der Kirche 
an ſich gehört und was diefem ſchädlich ift. So fehen die Einen die Herridaft 
des Apoftolitums als die Bürgjchaft, die Anderen als die Hauptgefahr für den 
Bejtand der Kirche an; ebenfo iſt die Auffaffung des ftreng monarchiſchen Grund- 
jages verjchieden. Hier entjcheidet das Gewiſſen jedes Einzelnen, und in legter 
Injtanz die gefhichtlihe Entwidelung. Iſt über die grundſätzlichen Fragen der 
Staats: und Kirhenform vom ethijhen Standpunkt aus nihts auszumaden, 
jo it die Derderblichfeit von manderlei praftifhen Derhaltungsweijen ohne 
Sweifel klar. Dabei leitet klar und fiher das Wort vom Wind und Sturm. Der 
Sturm der Revolutionen, die gottgewollte Autoritäten zerfchmetterten, ijt aus 
Windesfaat hervorgegangen. Die Sozialdemokratie jtammt aud) aus Windesjaat: 
aus wie viel Soldatenmißhandlungen, verweigerten oder hodymütigen Grüßen, 
aus wie viel Unrecht der Arbeitsherren, der Ridhter und der Derwaltungsbeamten 
it fie mit hervorgewadhjen! Ihre Kirhenfeindfchaft, — wie viel Schuld trägt 
an ihr ein hochmütiges Pfaffentum, die Beibehaltung unjozialer Einrichtungen, 
Parteinahme für die Herrjhenden und Dermögenden! Aud wenn heute die 
Windesjaat aufhörte, die Sturmernte verſchwindet damit niht! Was in ſechs 
Zahrzehnten gewadjen ijt, braucht mindeitens foviele, um zurüdzugehen. Wo 
wir eine „Stage“ haben, in der Kirche: die Sremöheit der Gebildeten und die 
Seindfhaft der Arbeiter, im Staat: die Sozialdemokratie, die Polen-, Dänen- 
und Welfenfrage, da liegt irgend ein Unreht vor, das dadurd nicht Kleiner 
wird, daß es Recht gejhienen hat. Wo nur irgend ein Sturm herfommt, der 
das Reidhs- oder Kirchenhaus bedroht, da ift Windesjaat gewejen. Wahrhaft 
fonfervativ find darum die Leute, die, anjtatt die Kritil der Gegner an der 
herrfhenden Form und Praris des Staats: und Kirhenwejens im Sinn der 
Autorität abzuwehren, dieſe Kritit durch fittlihereligiöfe Dertiefung mit den 
Wurzeln aus dem Boden herausholen. Ein jtaats- und firhentreuer Mann 
ift jeder, der irgend ein Windſamenkorn ins Feuer wirft, aus dem Sturm 
fommen kann. Muß jid) dabei aud die herrihende Gejellihaft in beiden 
mancherlei gefallen laſſen, der Bejtand des Ganzen ijt wichtiger als der eines 
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jeiner Teile; dasjelbe gilt natürlich aud umgekehrt von dem kritiſchen Teile 
in feinem Derhältnis zu diefem Ganzen. 

In den Derjen 9, 7b—14 beridhtet der Prophet, welchen Danf ihm fein 
Auftreten beim Volk eingetragen und was .er darauf entgegnet hat. Aud 
heute noch pflegt die katholiſche Kirche ihre ſchärfſten Kritiker in ihren Reihen, 
wenn jie fie nicht zu Sündern maden fann, als geijtesgejtört hinzuftellen. Auch 
manden Dertretern des herrihenden Staats- und Kirhenjyitems muß es bei- 
nahe wie eine Derrüdtheit erjcheinen, daß jemand an ihren gottgeordneten 
Örundlagen Kritif üben und dabei behaupten fann, das gejhehe aus Liebe 
und nicht aus Haß. Dabei ijt es die Schuld der herrſchenden, die den echten Kri- 
tiker ſchwermütig madıt. Die pradtvollen Bilder von der Falle des Dogel- 
itellers und der Grube im Haufe Gottes, die beide bejtimmt find, den un— 
bequemen Mahner loszuwerden, gelten für die ganze Geſchichte und aud für 
die Gegenwart offenjihtlih genug. Alle Gewalthaber ziehen es vor, den Hall 
oder das Ärgernis durch Befeitigung des Kritifers jtatt durch Abjtellung der 
jittlihen Grundſchäden, aus denen er feine Rechtfertigung fand, aus der Welt 
zu jhaffen. Immer ſucht man Surrogate für das jo umjtändlide und unbe- 
queme fittlihe Derhalten und gründliche Bejjern: Gott gegenüber erjegt man 
es durch den jo bequemen Kultus, den Kritifern gegenüber durch die jo bequeme 
Gewalt. AI diejfen Abkürzungen gegenüber auf den langen, aber erfolgreiden 
Ummeg über das Sittliche und das Religiöje hinzuweiſen, ijt und bleibt die Auf- 
gabe des wahrhaften prophetijchen Geijtes. Dogelfteller und Grubengraber wer- 
den freilich immer zu den Stüßen der herrjchenden Ordnungen gehören; eben- 
darum müjjen immer die das Opfer ihres Glüdes oder gar ihres Lebens bringen, 
die mit der heftigjten Liebe für das Ideal ihres Daterlandes und ihrer Kirche 
und zugleich mit einem jharfen Blid für die Schäden in ihrer gegenwärtigen 
Geſtalt gejchlagen jind. 

D. 10—14. Israels und und nit nur Israels Dolfsgejhidhte in einem | 
wundervollen Auszug: Gott findet fein Dolf in der Wüſte oder in falten harten 
Gegenden, in denen im Kampf mit der Natur die Tüchtigkeit reift; er erwählt 
es zu großen Dingen auf der Welt, aber es jtrebt in feinem Sündenfall nad 
der verbotenen Frucht und Üüppigkeit, indem es die Hände nad) dem Beſitz der 
Kulturgüter ausjtredt; dann verkauft es jih an diefe Kultur und ſchließlich 
ift das Ende da; Üüppigkeit erzeugt Kinderlofigfeit, und was von männlider 
Jugend nod da ijt, verzehrt der Krieg. — Iſt das nicht die Geſchichte faſt aller 
Dölfer, die die Weltgefhihte getragen haben? So die der Römer, die im 
Übergang in den Orient ihr Baal-Pheor erlebten, jo die der Germanen, denen 
Italien zu ihrem Kanaan wurde; kann dies nicht auch das Geſchick Deutſchlands 
werden, das aus der Wüſte der Kleinheit und Armut in das Kanaan des Reid)- 
tums eingewandert iſt? Hier haben wir einen ſehr wirkſamen Tert für die 
Kinderlofigkeit, diejes uralte Seihen der Überfultur, diefen Anfang vom 
Ende einer Nation. Es ijt der Hinweis auf dieje Stelle in den vielen jeßt 
allgemein einjegenden Erörterungen auh firhliher Körperjhaften über 
dieſe wichtige Dolfsfrage nod nicht aufgefallen. Klaſſiſch und typiſch ift hier der 
uralte Dorgang gezeichnet, wie ein Dolf in die Höhe fommt und dann nad} 
inneren Geſetzen von diejfer Höhe wieder hinunter gleitet. 
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10, D. 12—15. Mit dem Bild der beiden Arten von Saat und Ernte, der 
der Gerechtigkeit und der der Bosheit, weit der Prophet auf das langſame 
organiihe Wachſen von Heil und Derderben hin. Beides beruht nicht auf einem 
Sauber oder auf einer willfürlihen Derfügung, jondern beides wächſt als Ernte 
aus Saat heraus. Gejinnung wird zu Suftänden, — das iſt der kräftigſte Ein- 
wurf gegen allen gejchichts-materialijtiihen Notwendigkeitsglauben. Beidemal 
aber geht es jehr langjam zu, langjam, aber mit innerer Logik: Bosheit wird 
gejät, Unheil geerntet, die Sruht der Unwahrheit gegejjen. Dielleiht wer- 
den Geſchichtsſchreiber unſerer Seit dies Wort auf unjer Gefchledht und die 
Ereignijje, denen wir entgegengehen, anwenden müſſen. Sehrt eine Seit aud 
nod lange von der Saat der Geredhtigfeit aus der Dergangenheit, jo wirft 
auch die Frucht der Unheiljaat noch lange nad): es dauert ſchrecklich lange, bis 
ji) in einem Dolfsleben die Früchte einer allgemeinen Befjerung wieder geltend 
machen. Wir haben hier wieder einen der im A.T. ſo häufigen Terte für den 
Landesbußtag; jie jind darum jo häufig, weil fid) die damalige und die heutige 
Lage darin entjprehen, daß beidemal die Religion Volksſache ift und das Geſchick 
eines Volkes jhlieglid) von dem Geiſt abhängt, den feine religiöfen Gemeinfdaften 
in ihm gepflegt haben. 

Kap. 13, D.4—11 zeichnet Hojea wieder Aufitieg und Abjtieg feines und 
jedes Dolfes: aus der Unſchuld und Gottesgemeinjhaft feiner Naturzeit führt 
es ein Sündenfall in die Weide der jog. Kultur, hier wird es ſatt und über- 
hebt ji, und dann fommt Gottes Sorn über es. D. 12—14 bridt ein Grimm 
gegen diejes fein Dolf aus der Seele des Propheten hervor, den man dem 
weidyen Boten der Gnade Gottes gar nicht zugetraut hätte. Die Hölle läßt 
er auf das Dolf los. Wir fönnen diefen Abſchnitt wohl nur zur Kennzeihnung 
des Propheten und zur Warnung vor einjeitiger Weichheit verwenden. Sreilid) 
Seiten wie der dreißigjährige Krieg hinter uns und der große Weltkrieg vor 
uns mögen fon ſolche Bilder ertragen und erfordern, wenn man fie in ihrem 
tiefiten Wejen als Sufammenbrud; einer blühenden Nation unter jhweren 
göttlihen Sornesgeridhten veritehen will. Wir müjjen uns daran gewöhnen, 
Gott nit nur im fanften Säufeln, fondern auch im Sturm und im Serbreden 

von Seljen zu gewahren. 


Befehrung und Hoffnung. 
Gottes Treue Kap. 1 und 3. 


In diefen berühmten Abſchnitten kleidet Hofea feine tiefiten Gedanken 
über des Dolfes Umfehr und Gottes Barmherzigkeit in den Beridht über eine 
Ehe und zwar über feine Ehe. Er erzählt von dem Anfang, der Serjtörung 
und der Berftellung der beiden Gemeinſchaften. Sein eigenes Erleben ijt ihm 
der Tert, um daran Gottes Derhalten zu feinem Dolf anfhaulid zu maden. Sein 
perjönliches Erleben und feine allgemeinen Gedanken über Gott und Dolf gehen 
hier fo eigenartig zufammen, daß wir beide zuerjt für ſich ins Auge faſſen 
müſſen. 

In der bekannten Frage, ob hoſea hier ein Erlebnis oder eine Analogie 
vorträgt, entſcheiden wir uns gegen den Verfaſſer der uns vorliegenden Er— 
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tlärung des A.T., zugunften der Auffafjung, die in dem Stüd einen Beridt 
über ein eigenes Erlebnis fieht. Tatjählich ijt der unableitbare ame der 
Srau ein jtarfer Grund für diefe Auffaffung. Tatſächlich offenbart ſich Gott 
auf manderlei Weije, und zwar vor allem in der Art, wie uns der Geijt unjer 
Leben deuten lehrt. Bei diejer unferer Entjheidung fpielt der Gedanke nicht 
mit, daß die Erzählung des Propheten, dramatifcd und lebensvoll wie jie ift, 
bei der biographifchen Auffafjung einen viel größeren praktiſchen Daritellungs- 
und Derwendungswert erhält als bei der anderen, der „jinnbilölihen“. Wer 
dieſe vorzieht, muß nur auf das verzichten, was für uns in dem Erzählten als 
einem perjönlihen Erlebnis des Propheten an Wertvollem jtedt. Der Ge— 
danteninhalt iſt font derjelbe wie auch bei der erjten Auffafjung. 

Wir. teilen die Annahme von Wellhaufen, daß ſich dem Propheten erjt 
nadträglid feine Ehejchliegung mit dem ungetreuen Weib als eine auf Gottes 
Befehl beruhende Handlung dargeitellt hat. Wenn wir verjudhen, in die Tiefe 
feiner Seele einzudringen, jo wird uns alles genügend klar. Er fand ſich 
auf einmal vor jener Tatjache, die jedem Mann fo furdtbar fein muß, da 
jie alle anderen Gedanken aus der Seele verdrängt. Soldhe eindrudspollen 
Erlebniffe laſſen alle Einfälle, alle Überlegungen und Entſchlüſſe um fi als 
Mittelpunft freifen. Sie veranlafjen jeden Einzelnen, Stellung zu nehmen, wie 
es feiner ganzen Anlage entjpridt. Die meijten unter feinen deitgenojjen 
hätten das Weib einfach hinausgeworfen. Hofea jheint ganz anders eingeltellt: 
weniger mit einer Tat als mit der Betradtung muß er auf diejes Erlebnis 
reagieren. Er reagiert aljo jentimental. Er deutet das Gejchehene, jtatt es 
zu bejeitigen. Er deutet es natürlic mit der Idee „Gott“; denn als frommer 
Israelit fann er nit anders. Aber wie er es tut, das ijt das Gewaltige. 
Sonjt nehmen wir den Gottesgedanten und deuten unjer Gejhid mit ihm, 
indem wir es als Strafe, als Lohn oder als Anlaß zur Befjerung auffajjen. 
Wir [hauen Gott von unjerem Standpunkt aus an. Bier aber ijt dies das 
Große, daß ſich einer auf Gottes Standpunft jtellt und sub specie Dei deutet; 
er fieht aljo die eigene Sadye jo an, daß er in ihr ein Sinnbild jieht, wie 
Gott jelbjt die Menſchen anſchaut. Dazu zieht er noch fein Dolf herein. Er 
denkt mit Gottes bedanken an fein Dolf. Und zwar ſchaut er in diefes Derhältnis 
denjelben Wechſel von Sorn und Erbarmen hinein, mit dem er fein Derhältnis 
zu feinem Weibe begleitet. Er erlebt in feinem eigenen Mißgejchid mit jeinem 
Weib und in der Art, wie er ſich dazu ftellt, die Art, wie ſich Gott zu feinem 
Volke jtellt. Er handelt, und in feinem Handeln erlebt er jih und in diefem 
Erlebnis feiner ſelbſt erlebt er, weil er die religiöfe Auffafjungsfategorie hat, 
das Handeln Gottes. Das ijt etwas ganz Großes, jo fein eigenes Bewußtjein 
zu dem Gottes zu erweitern. Das geht fajt über Menſchenmaß hinaus, ſich 
jelbjt mit feinem bitteren Weh zum Modell für Gott zu maden. Wie jtarf muß 
diefe Seele auf Gott und auf das Dolf gerichtet gewejen fein, wenn fie einen 
jolhen Einfall haben oder eine foldhe Offenbarung empfangen fonnte! Das 
ſchließen wir daraus, daß ſolche urſprünglichen und nicht abgeleiteten Einfälle 
nur von einer ftarfen Leidenſchaft hervorgerufen werden, weil unjere ganze 
Gedankfenverfnüpfung ſamt den Einfällen der Phantafie von dem Rad des 
unmittelbaren oder des erworbenen Interefjes getrieben wird. Wie viel Güte 
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muß neben aller Frömmigkeit in diefer Seele gewejen fein, weil wir ja doch alle 
Gott nur begreifen, wenn wir ihm gleihen! Wie viel Güte gehört immer 
noch dazu, um die vergebende Gnade Gottes und Jeſu von innen heraus zu 
veritehen und zu erfaffen! Wie in Hofea unferes Wiſſens zum eriten Mal 
der Gott feine Stimme erhob, der Gnade walten läßt ohne Opfer und Der- 
dienft, jo ilt der Keim großer Güte immer nod nötig, wo heute ein Menſch 
wirklich innerlich faſſen ſoll, daß Gottes Weſen lauter Gnade iſt. Natürlich wird 
dieſe Erkenntnis dann wieder auf die Seele zurückwirken. 

Eine ſolche äſthetiſch-—ſentimentale Art, ſtarke Eindrücke zu verwerten, ift 
eine Weiſe jie „abzureagieren“, aljo loszuwerden, die nicht jedem zufagt. Aber 
wo jie herrjcht, da gibt fie einen tiefen Srieden. Sicher ift Hofea ruhig geworden, 
als ihm die unausrottbare Liebe zu feinem Weib zum Spiegelbild, zum Er- 
fenntnismittel für die Liebe Gottes geworden war. So war er durd; diefe 
jeine Erhebung zu Gott über feinen perjönlihen Gram hinausgewaden, er 
war ſich jelbjt jachlid geworden. Er hatte als praftifher Optimijt wie alle 
Stommen, im tiefjten Tal der Heimfuhung die Blumen der Erkenntnis Gottes 
gefunden, er hatte Lebensnöte in Lebenshilfen und Lebenswerte für ji und 
andere umgewandelt. — So kann man immer nody überwinden, wenn man 
alles, was man erlebt, zumal alles Schmerzlihe, sub specie Dei et fratrum 
anjehen lernt. Das eigene Leben ijt jo überreih an Geſchehniſſen, in denen 
Gott jpricht, daß diefe nur jo bewältigt werden können, daß man fie in Worte 
Gottes umhört. Und umgefehrt die beiten Gottesworte gibt das für unfere 
Predigt und die ganze Derfündigung, was uns felbjt als Sprade Gottes an 
uns jinnbildlih oder wirfli am eigenen Leben aufgegangen ijt; mögen wir 
auch jolhes nicht jo unverändert auf den Markt zu tragen imftande fein wie 
Hojea, ohne uns dem Dorwurf der Unkeuſchheit auszujegen. Ein Pfarrers- 
leben, jo zu einer Sprache Gottes umgedeutet und erhoben, verliert den bitteren 
Geſchmack, und gliedert den Boten Gottes ein in das Heer derer, die mit ihrem 
Beitrag an jtellvertretendem Leiden der Menjchheit geholfen haben, das ſchwere 
Leben zu bewältigen. Alles wird dann einem folden Gläubigen transparent, 
und die dunklen Seiten, auch in der Ehe, jtrahlen dann am helliten. Ohne 
ein jolhes Ineinander von Leben und Derfündigung iſt Pfarrersleben nicht 
möglid); denn man begreift am beiten, was dem gleicht, was man jelbit erlebt 
und was man jelber tut. 

Der Inhalt des Erlebnifjes, das der Prophet berichtet, gilt in gleiher 
Weije für den, der es für wirklih, wie für den, der es für erdichtet hält. 
Es ijt die Erkenntnis: Gott verſucht es immer wieder mit rettender Güte. Da- 
bei dürfen wir freilidy nicht vergejfen, wie viel Härte immer nod in Hojeas 
Derhalten liegt: er ſchilt fein Weib, er jperrt es ein, aber er verjudt es 
auch mit erbarmender Güte. So rehnet aud) Gott einmal auf die niederdrüdenden 
Unluftgefühle, aljo auf die Angſt und ähnliche, und nicht nur auf die erheben- 
den des Sutrauens und der Dankbarkeit. Aber im Ganzen ijt ein Wechjel gleich— 
jam in dem pädagogijhen Syſtem Gottes eingetreten, der am klarſten in Jeſus 
zu Tage tritt. Das verjteht man wieder am beiten von Lebenserfahrungen 
aus: wer als Dater in der Kinderftube ohne Erfolg verſucht hat, Frechheit 
und Troß mit Härte zu bredien, wer den größeren, wenn aud den jpäteren 
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Erfolg ſah, als er mit feſter Güte, die keine alte Schuld mehr vorrückte, die 
Seele der Kinder ganz an ſich zog, der hat den Gott des Evangeliums ver— 
ſtanden; Hojea an feinem Weib, wir an Kindern und Schülern. Im eigenen 
Derhalten und feinen Solgen tun ſich uns Weltgejege am helljten auf, wie 
man überhaupt immer mehr aufnimmt, wenn man tätig, als wenn man bloß 
empfangend ijt. Das Handeln bejtärft ji dann im Blid auf jene Weltge- 
jege, bis jid) aus Handeln und Denken jene Derflehtung beider ergibt, die 
man als eigene Überzeugung der Perſönlichkeit bezeichnet. 

Ohne Sweifel ijt diefer ganze Abjchnitt etwa Unterfetundanern vorzüglid 
far zu maden. Dabei fann man jene Spannung und Anteilnahme beobadten, 
die ſich immer als auffallende Stille geltend madt, wenn man auf Eheprobleme 
zu ſprechen fommt; it doch das Ganze ſchon allein als tiefbewegte Handlung 
voll jinnbildlihen Gehaltes erregend und unvergeßlich. In diejer Weije die 
Gejhichte eines Ehebrudys in das höchſte Derjtändnis des Glaubens hinaufge- 
hoben zu jehen, das erwedt eine Weihe, die allerlei ſchmutzige Empfindungen 
ausfegen fann. Eben darum braudt man fid) audy nichts daraus zu maden, 
in einer befonderen Predigt oder innerhalb einer anderen diefe Gejchichte, die 
niemand fennt, zu erzählen und daran zu zeigen, wie man ſchwere Erlebnijje 
bewältigen fann, wie treu Gott iſt und wie auch in der Ehe der Geilt janft- 
mütig=ernjten Suredthelfens jtatt überjchnellen Bruches oder verjchleppender 
Menjhenfurdt immer von Gott jtammt und des Erfolges niht ermangelt. 
Damit geſchieht der Sünderliebe Jeju und der Einzigartigkeit des Evangeliums 
jiher fein Eintrag. Denn es haben ſich dody nun einmal alle Gedanken über 
Gnade und Dergebung nidht an Hojea, jondern an Jejus geknüpft. Denn 
es handelt jid bei der Derfündigung der Gnade nicht um den Urjprung diejes 
Gedankens, jondern um feine Kraft; und die ijt jiher nicht bei Hojea, jon- 
dern bei Jejus. Hofea ijt nur darum jo ergreifend, weil bei ihm die Gewiß- 
heit der Gnade aus Erleben perſönlich tätiger Art, nicht wie bei Luther aus 
Erleben leidender Art hervorgeht, während wir bei Jejus nur vermuten fönnen, 
daß auch er fein Erbarmen mit den Sündern als Spiegelung des göttlihen Er- 
barmens angejehen hat. 

Die ganz unerjhrodene und trogige, ja geradezu aufdringlihe Wahr: 
haftigfeit des Propheten geht vor allem aus den Namen hervor, die er feinen 
Kindern gibt. Man denke nur einmal, €. M. Arndt habe in Deutjchlands Er- 
niedrigungszeit feine Kinder Jena, Finis Germaniae und Gottverlajjen genannt. 


Umfehr 6, 1-4. 


Dieje Derje enthalten mit dem leßten des vorigen Kap. ein jehr wert- 
volles Swiegefjpräd zwiſchen Gott und dem Dolf, das inhaltlih und aud 
formell widhtige Anregungen gibt. Hofea tadelt die Untreue des Dolfes im 
Namen Gottes; er jcheint vor allem an dem Volk die Treue vermißt und an 
der echten Religion gerade die Treue hochgeſchätzt zu haben. Die Untreue jchlägt 
aud hier ihren eigenen Herrn, indem ſich das Dolf auf einmal von Gott ver- 
lajjen fühlt. In diefem Zuſtand macht es ſich wieder zu ihm auf, aber Gott 
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traut ihm nicht. Jedes Stüd diefer Wechſelrede enthält Beziehungen auf jede 
Gegenwart. Das Gefühl, von Gott verlajjen zu fein, kann man oft genug 
vorausjegen; fennt man es doch aud an ſich ſelbſt. Entweder geftalten ſich 
die harten äußeren Lebensgejchide jo, daß aud ein Glaube, der nicht gewöhnt ift, 
Gott nur im Glüd zu ſchauen, einfach Gottes Hand nit mehr gewahrt, fondern 
ſich einem blinden Ungefähr oder gar einem tüdifhen böfen Willen gegen- 
überjieht. Es ijt dann jchredlicd für einen Menſchen, der gewohnt war, alles 
unter dem Gejihtswinfel des Glaubens zu fehen, Gott nit mehr zu finden. 
Oder aber, wenn es nit an der Geitaltung des äußeren Lebens liegt, jo hört 
plöglih oder langjam die Möglichkeit im Innern des Menſchen ſelbſt auf, 
Gott zu hauen. Diefer Derluft fann fi ohne all die Krämpfe vollziehen, die 
unjere Rhetorif dabei vorausfegt. Es ijt dies das ganz einfache Aufhören einer 
Sähigfeit, das fogar mit dem angenehmen Gefühl, eine Laft Ios zu fein, ver- 
bunden fein fann. Man jieht auf einmal nidts mehr von Gott, das Beten 
jeßt aus. und ſogleich lodern ſich auch allerlei Hemmungen, die unfer natür- 
lihes und zumal das jinnlihe Leben in Schranken hielten. Am meijten madıt 
ji) diejfe Gottverlafjenheit im Unglüd geltend, wenn fein Sinn mehr die trüben 
Tage durdleudtet. Dann macht ſich vielleiht auh manchmal das Gefühl be- 
merfbar, wie ruhig und jiher doc das ganze Innenleben war, folange man 
jih nody an einen perſönlichen Willen gehalten hatte. Man wird fiher fehr 
aufmerfjame Suhörer haben, wenn man mit wirklich jeelforgerlihem Worte 
in diejes einem jeden Frommen befannte Auf und Ab des Glaubens Hinein- 
leudtet. Am nächſten jteht freilich dem Sinn unferer Stelle der Sujtand der 
Gottverlajjenheit, wo fie jich als einfaches äußeres Unglüd und Derderben zeigt. 

Die Worte der Umkehr, die Hojea den Gottverlafjenen in den Mund legt, 
darf man nicht zu fentimental fafjen; fie find fehr jtarf mit unfreiwilliger 
Ironie durdjegt, wie ja aud) die abweijende Antwort Gottes zeigt, daß fie nur 
halb in des Propheten Sinn gejproden find. Swar ijt das ernit gemeint, daß ſich 
in dem äußerlich oder innerlih von Gott verlajjfenen Herzen der Wunſch regt, 
den Faden mit ihm wieder aufzunehmen; Hot lehrt beten und lehrt aud) immer 
wieder mit Gedanken und Willen den Weg zu Gott finden. Aber hier, wie 
häufig jonjt, wird vorausgefeßt, daß dann fofort auch die Heilung der äußeren 
- Schäden fommt: Heute verwundet, morgen geheilt, übermorgen aufgejtanden. 
Aber fo jchnell geht das im Allgemeinen nicht. Wir werden genau in die Er- 
wartungen der Leute hineintreffen, wenn wir dieje oberflädlihen Gedanken 
des israelitiihen Volkes Hlarlegen, dem es weniger um Gott als um jeine 
eigene Heilung gegangen ift. Gott fann nicht fo jchnell die äußeren Suftände 
beffern, er fann nur ihre Auffafjung regeln und ihre Derwertung im Sinn 
der feelifhen Dertiefung anbahnen. 

Daran ändert aud) das nichts, daß fie ſich die ernjte Sprache des Propheten 
aneignen, der auf die Erkenntnis Gottes folhen Wert legt. Die Probe für 
die Echtheit diefes Gottſuchens iſt dies, daß man bereit ilt, jein Kreuz mit in 
das wiederhergeitellte Derhältnis zu Gott hineinzunehmen und ſich bloß an Gott 
ſelbſt gelegen fein zu lajjen. 

Wo dies nit der Fall ift, da wird die Antwort Gottes ins Schwarze 
treffen. Gott traut ihnen nicht. Sie find unbeftändig, ob fie nun wieder werden, 


78 Hojea. 





wie jie waren, wenn ihr Schmerz gehoben ijt, oder ob fie aufhören jih um 
Gott zu fümmern, wenn er fie nicht erhört. Mit Bildern, die eigentlich für die 
unſchöne Sache der Unbejtändigkeit und des Wanfelmutes viel zu ſchön find, 
mit dem Bild vom Tau und der Morgenwolfe, kennzeichnet der Prophet ihre 
Slüdhtigfeit; Jejus zeichnet diefe Oberflädlichkeit mit dem Bild von dem Samen, 
den die Dögel auffreffen. Ijt man einmal an ſich jelber gewahr geworden, 
wie ſchnell man aus frommer Gewohnheit herausfällt und wie im merkwürdigen 
Rüdjchlag jeeliihen Lebens Tiefen und Höhen mit einander abwedhjeln in unſerm 
Derfehr mit Gott, dann vermag man nidt bloß zu ſchelten, fondern dann ſucht 
man 3u helfen. Stille, Sammlung, bewöhnung auch ohne ganze Beteiligung 
des Innern, oder auch Geduld mit ſich jelbjt, Harren über die Pauſe des inneren 
Lebens hinaus, bis ſich Gott wieder bemerfbar macht — das find Wege, wie 
jie verſchiedenen feelifhen Eigenarten und Anſchauungen über Gott zu ent- 
jprehen jcheinen. 

Über die Form diejes Abfchnittes bleibt wieder nur dasjelbe zu jagen, was 
uns jo oft an Hojea auffällt: er fann gejtalten und anjhaulid machen. Die 
dramatijhe Form diejes Abjchnittes läßt eine Nachbildung in einer Predigt 
zu, die ji) damit begnügt, die Reden Gottes und die der Menjhen zu um- 
jhreiben und zu deuten. „Ein Geſpräch zwiſchen Gott und der Seele" — das 
gäbe dazu eine gute Überſchrift. Die beiden Bilder für die Unzuverläffigkeit 
wiegen ein jeitenlanges Manuſkript voll abjtratter Klagen und Anflagen 
auf. Macht das Bejte auch immer der Ernſt und die Wahrheit der Sadıe, jo 
haben ſich doch die Propheten immer der ihnen gejhentten plaſtiſchen Weije der 
Rede bedient, um ihre Sache möglichſt eindringlih und behaltbar zu maden. 


Gottes Güte 11, 1-11. 


Bier |pridt das Herz des Propheten, der jelbjt an jeinem eigenen Der- 
halten die Barmherzigkeit Gottes erlernt hatte (S.Kap.1—3). Er erinnert 
das Volk an die Seit der erjten Liebe und des erſten Glüds. Aber wie es 
immer ein deihen für einen Einzelnen und ein Dol£ iſt, ob einer Güte ver- 
tragen fann, jo hat Israel jeine Unreife darin gezeigt, daß es ſich von Gottes 
Güte hat verwöhnen laſſen. Es ijt nichts menſchlicher, als daß die Enttäufhung 
des Gütigen in Bitterfeit umſchlägt. Das Großartige aber an diejer unjerer 
Stelle ijt dies: allem Anthropomorphismus zum Troß wird Gott über diejes 
Durchſchnittsbild vom Menſchen gejtellt: D.9 Gott ijt Gott und nicht ein Menjd. 
Göttlich ijt es, Derbitterung durd) neue Güte zu überwinden. Hier wird offen- 
bar, wo man Gott erlebt: nit in jchmelzenden Gefühlen, wie die Myſtiker es 
ausdrüden, nicht in der Radhe der Geredhtigkeit, nicht in einer Güte, die uns 
alles reht madıt, jondern Gott erlebt man in dem, was uns als das Hödjte 
im fittlihen Leben aufgegangen ijt — über den jittlihen Anthropomorphismus 
fommen wir nit hinaus. Diejes Hödjte, eben jene unverbitterte Güte, kann 
man in doppelter Weije erleben. Einmal erleben wir fie, wenn wir felbjt ihr 
Gegenjtand find. Sie wird uns etwa zur eigenen Bejhämung zu Teil, wenn 
uns ein Menfc mit jonniger Sreundlichfeit begegnet, gegen den wir uns in 
Haß und Bitterfeit vertroßt hatten, weil wir glaubten, er jei uns jo feind wie 
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wir ihm. Sie wird uns aber auch zum Erlebnis, wenn wir uns gegen das Leben 
und die Welt vertrogt hatten, weil fie uns von Gott verlaffenen Menſchen 
doch gar nichts Gutes mehr bringen fönnten; und auf einmal wehen uns milde 
freundlihe Lüfte an, ſei es aus der Srühlingsnatur, fei es aus plötzlich ein— 
tretenden freundlicheren Erfahrungen, fei es aus unbeftimmteren Eindrüden, 
Erinnerungen, Stimmungen, die in uns aufiteigen. Dann grüßt uns Gott. 
Dieje Erfahrung Tann uns geradezu entwaffnen. So erzieht Gott nad dem 
Evangelium, er bricht Troß und Derzagtheit, unfere Grundübel, die uns nieder: 
drüden, durch Träftige Güte. Dann aber erlebt man aud vor allem Gott, 
wenn man jelbjt ſolche Güte ausübt. Wenn unfer trogiges Herz gegen andere 
auf einmal jhmilzt und von irgend einer Stelle unferes Innern her das Be- 
dürfnis, gütig zu werden, aufjteigt, wenn wir ihm, ohne weich zu werden, 
nachgeben und jemand freundlich anlahen, den wir gejtern noch finjter an- 
gejhaut haben, dann erleben wir Gott. Der Eindrud und der Ausdrud von. 
Güte, die Bitterfeit überwindet, das ijt auf dem Boden der Bibel der hohe 
Weg, mit Gott in Berührung zu fommen. Offenbar hängen diefe beiden Wege 
mit einander zujammen, wie jhon zu Kap. 1—3 bemerkt war. Wer felbit 
ſolche Güte in ſich trägt, kann Gott erleben; wer Gott jo erlebt hat, gibt ſolche 
Güte weiter. Der Glaube an die Macht folder unverbitterten Güte über uns 
und um uns her ijt der Mittelpunft alles Chrijtenlebens. 


Umfehr und Erbarmen 14, 2-9. 


Die Liebe zum eigenen Dolf und die Kraft des Selbiterhaltungstriebes 
werden es nicht aushalten, ohne die Hoffnung auf herrliche Tage der Sufunft 
zu leben. Und kommen dieje aud) niemals, es kann und muß doch bejfer werden 
als es ift. Dieje Hoffnung ijt ein Troft für die ſchwere Gegenwart, aber vor 
allem ein Antrieb zu ganz gründlicher Umkehr. Eine bejjere Sufunft will immer 
auf die Grundmauern einer tiefgreifenden religiöfen Erneuerung gegründet 
jein. Stellt eine ſolche auch nit die ganze Höhe des Ideals dar, wenn jie 
um des zukünftigen Glüdes der Nation willen angejtrebt wird, fo ijt fie doch 
immer befjer als der Stumpfjinn oder die Derzweiflung. Sie ijt auch nötiger 
- als eine ſchlaue Politik, die fid) in unnatürlidem Bündnis an die Feinde an- 
ſchließt, ausfichtsreiher als der Derlaß auf ein Heer ohne den rechten Geift. 
Die völlige Hinwendung zu dem erhabenen Gott des Geiltes und der Kraft ijt 
erfolgreiher als das Dertrauen auf alle jelbjtfabrizierten äſthetiſchen Religi- 
önden, denen man doch nichts zutraut. Halten fann uns nit, was wir 
gemadt haben, jondern nur was uns gemadt hat. So ſpricht hier wieder 
die unbedingte Echtheit des Propheten, jo jpricht wieder die Frömmigkeit feiner 
Seele, die ganz und gar von Gott ſelbſt lebt, anjtatt daß Gott bloß fein Dajein 
hat als Werf unjerer Hände oder unferer Gedanken. Im unbedingten Der- 
trauen auf Gott und in der rüdhaltlofen Hinwendung zu ihm zeigt jih, ob 
eine Seit Gott felbjt hat oder einen Gedanken von ihm, der als intellektuellen 
Lüdenbüßer nicht imftande it, uns wirklid) zu halten oder gar wieder auf die Füße 
zu ftellen. Diefer Gott befriedigt alle Bedürfnijfe, für die jonjt die Höfen da 
waren. Er ijt nicht fo rein geijtig und ethiſch, daß er nicht auch in der Wirklich- 
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feit des Maturlebens gefunden werden fönnte. So klingt die Schrift des Pro- 
pheten aus, wie fie angefangen hatte; uns jtellt diefer letzte Ders 9 vor die 
Aufgabe, öfter als unfer übergeiftiger Gottesbegriff es uns tun läßt, aud 
das Reid) der Natur unter den Slügeln feiner Allmadıt zu zeigen, wie wir aud) 
die anderen, die ihn vor allem oder nur in ihr finden wollen, erinnern müſſen, 
daß die Natur in feinem größeren Reihe aufgeht, wie Hojea die Seele in 
Jahve aufgehen läßt. 





Schluß. 


Sajjen wir unfere Ausführungen noch einmal unter dem Eingangs auf- 
gejtellten Geſichtspunkt: Hofea als Bildungsmittel — zufammen. Wir werden 
an ihm das Bild einer religiöjen Perſönlichkeit und den Begriff einer 
jolhen gewinnen fönnen. Beides fönnen wir bei den Gelegenheiten verwerten, 
wo wir am erjten in der Lage find, große zujammenhängende Erörterungen 
ohne Tertzwang 3u bieten, alſo in der Bibeljtunde und dem Dortrag, bejonders 
aber im Unterridt in den höheren Klajfen. 

Ein Blid über die Reden Hofeas zeigt uns, welche große Rolle auch bei 
ihm die Kritik ſpielt. Er Eritifiert alles: den herrſchenden Kult, die treuloje 
und unfluge auswärtige Politif, Handel und Wandel jowie den ganzen reli- 
giöfen und fittlihen Stand des Dolfes; aber am meijten doch das, was man 
die Kirche nennen kann, aljo die religiöje Pflege des Volkes durch feine Prieiter. 
Er kritiſiert [harf und radikal, ohne Swar—aber, ohne mildernde Umjtände 
und Erflärungsverfuhe, darum eindrudsvoll und jo, daß ſich die Kritijierten 
haben gezwungen jehen müjfen, wenigitens für ſich und ihre Ruhe jeine Kritif 
abzuwehren. So gehört Hojea zu den Haturen, die Unruhe um ſich verbreiten 
müffen, wie aud) jie jelber wenig innere Ruhe haben fönnen. Diejen Haturen 
it ein höheres Neues aufgegangen, und nun fönnen fie nit anders, als 
das herrjchende Alte daran zu meſſen und gründlich zu verurteilen. Iſt zwar 
eine Kritik, die aus Deröruß und Befjerwijjenwollen allein entjpringt, nur 
die Sache von heute und morgen, fo ijt dagegen die Kritik, die bloß der Schatten 
großer neuer Ideale ift, jo unvergänglich wie diefe ſelbſt und wie die Sujtände, 
die, typiſch in menſchlichen Derhältnijjfen begründet, ihr heller unerbittlicher 
Schein ins Unrecht fegen muß. Neue große Ideale und Gejamtanjhauungen 
ringen ſich vor allem fritifch, und zwar in dem Kampf mit Einzelerfcheinungen, 
empor. Das gibt die Durchbruchsſtellen für die vulkaniſche Maſſe in ihrem 
Kampf mit altem Sediment, und in diefem Kampf haben beide Teile, das 
Alte und das Neue, zu leiden und zu opfern. 

Hofjea fügt dem jcharfen kritiſchen Ton noch einen anderen hinzu, der 
im Dergleid; mit Amos ganz neu anmutet. Stellt er ſich aud) fraft jeiner 
innerjten Perfönlichkeit Eritifch zur Gemeinſchaft, zu der er gehört, ſo«bricht 
doch zugleich aus feiner Seele ein warmes Derlangen nad) Wiederherjtellung 
der Gemeinſchaft zwijchen feinem Dolf und Gott hervor. In all feinem Sürnen 
wirkt diefes Suhen nah Derjföhnung doppelt ergreifend. So arbeitet er an 
jeinem Dolf fritifch und werbend. Beide Stimmen aber brechen aus der Tiefe jeiner 
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Seele hervor, wo er mit Gott verbunden iſt. Darum jtellt er ſich über fein 
Dolf, weil er unter jeinem Gott fteht. Er gehört zu denen, die in der Gewalt 
Gottes ſtehen. Aud wenn er unter Gott litte, er fommt nicht von ihm los; 
Gott zwingt ihn. mit feinen Augen zu jehen und alle Beobachtungen und Ge- 
danfen mit dem Gedanken an ihn, Gott, zu verknüpfen, wie uns immer das 
die Gedanken zujammenfügt und leitet, was unjer Gemüt beherrſcht. Er ge- 
hört zu denen, die Gott erlebt haben. Nicht mit feinem Wiſſen und Erkennen, 
jondern mit jeinem innerjten Leben und Erleben iſt Gott verflocten. 
In feinem Leben erkennt er Gott und in Gott wird ihm fein Leben Elar. 
Solche Erfenntnifje gehören zu den tiefjten Grundlagen unferes ganzen geiftigen 
Wejens, die jelber jeder Kritik entzogen, uns kritiſch gegen alles andere maden 
müjjen, aber aud ein ganzes Leben tragen. Dem Hofea ijt nun Gott in der 
Derbindung von Härte und Güte aufgegangen, die für unfere biblifhe Reli- 
gion, aber ſicher auch für hoſeas innerjtes Wefen, bezeichnend iſt; denn tat- 
ſächlich gejtaltet ji das Bild Gottes in uns, joweit es ganz echt ift, nad) den 
jeeliihen Sügen, die uns beherrjhen. Wir gehen nicht fehl, wenn wir die 
Derbindung von Schärfe und Güte, die entweder der Widerjchein feines Bildes 
von Gott oder fein unbewußt gehegtes Modell für diejes Bild ift, zu dem Grund: 
wefen feiner Perjönlichfeit rehnen. Wir lafjen uns durch die Schärfe feines 
Wejens niht daran irre maden, daß wir es mit einem fehr weichen und 
ſenſiblen Manne zu tun haben, einem, den man einen Melandolifer nennen 
muß, wenn diefes Wort die Empfindjamfeit einer tiefen und weichen Seele 
bezeichnet, die zugleih, wenn fie einmal tief erregt ijt, audy heftig erregt wer- 
den Tann. Dazu jtimmt das Bild, das ihn unter feinem häuslichen Mißgeſchick 
grübelnd zeigt, bis ihm von jeinem Glauben her die Löjung fommt. Denn 
aud der melancholiſche Gläubige muß, jtatt in der Tiefe des Grübelns hängen 
zu bleiben, den Aufitieg zu der Höhe finden, wo man über fein Geſchick hinaus- 
fommt. Don da aus verjteht er dann den Gott, der ſich auch troß alles Sornes 
wieder nad Gemeinjhaft mit feinem Dolf jehnt. 

So bietet ſich uns das Bild der Perſönlichkeit des Propheten dar: ehr- 
fücdtig fteht er unter der Macht des gütig-harten Gottes; das erhebt ihn 
über fein Geſchick und erhebt ihn kritiſch über fein Dolf und läßt ihn Gott 
. verfündigen, wie er ihn gemäß feiner tiefen und weihen Eigenart erlebt hat. 
Hoſea iſt die reihere Natur im Dergleih mit Amos, wenn aud) Amos die ſtärkere 
und größere iſt. Den Hojea jtellt der Zug des Leidens und der Weichheit, die 
doc} fo hart werden fann, mit Jeremia zufammen, mit dem ihn auch die tiefe 
Innerlicfeit und die überrafhenden Verſuche verbinden, dieje Innerlickeit in 
ihrem ganzen einfamen Glüd und Weh im Dienjt feiner Aufgabe jihtbar wer- 
den zu laſſen; ein ug, der uns fajt modern anmutet. 

- Wenn man fid) und andere unter den Eindrud einer ſolchen Geitalt bringt, 
jo kann das nicht ohne Ertrag bleiben. Man wird dann jene fruchtbare Stille 
bei feinen Suhörern gewahren, die die Möglichkeit und das Kennzeichen gerade der 
tiefiten Einflüffe von überlegenem Leben auf wartendes niedrigeres Leben 
iſt. Danr erfüllt das tragijhe Bild der großen Menjchheitsführer, die ge- 
litten haben, feine fegensreihe Miffion, in der fi ihr Derluft mit unſerm 
Gewinn ausgleidht: es ſpricht etwas feierlich und groß zu der Seele von Höhen 

Niebergall: Prakt Auslegung des A.T. 11. 6 
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eines Lebens, die den Zug des Ewigen an jid) tragen. Es wird dann allerlei 
in den Bejhauern folher Bilder Hein, was groß werden möchte, und was 
vergebens anfämpfte gegen Gleichgültigfeit und Widerjtand, kann erjtarfen. 

Reine Schilderung freilid tut es allein nicht, fondern eine glüdlihe Der- 
bindung von Beſchreibung und geijtiger Durdleuhtung, die ſich ebenjo fern 
hält von unverftändlihen Lauten der Entzüdung, wie von dem alles Weihevolle 
zerflärenden Begreifen und Serlegen. Su jener redhten Derbindung fann man 
die Herausarbeitung der entjcheidenden Grundzüge einer religiöfen Perjön- 
lichkeit wohl noch rechnen: ihre ehrfürchtige Stellung unter Gott, ihre erhabene 
und kritiſche Stellung über den Dingen und Menſchen der Welt, jowie ihre 
dienjtbare Unterordnung unter diefe Dinge und Menſchen im Dienjt Gottes; 
und das alles gemäß der Eigenart, wie fie die Natur uns mitgegeben hat. 
Der letzte Zug entzieht ſich jelbitverjtändlic jeder Beeinfluſſung durdh uns 
jelbjt und durch andere; aber die Unterordnung unter Gott und die von ihm 
gejtellte Aufgabe, fowie die innere Erhebung über Menſchen und Welt bleibt 
jtets unferer eigenen Bemühung anbefohlen. Das heißt aber nur unter der 
Dorausjegung, daß uns Gott begegnet ift. Das Erleben Gottes als einer wirf- 
lihen Madt läßt ſich an Hojea anſchaulich machen, weniger um die Aufforde- 
rung, Gott aud) zu erleben, daran zu tnüpfen, als vielmehr die Warnung, ein 
joldes Erlebnis niht maden noch ſich anjuggerieren zu wollen, vielmehr zu 
warten, einfad; zu warten, bis uns Gott im Leben fein Wort jagt oder gar 
jein Antliß zeigt. Aller gewohnten Schul- und Kirchenreligion, die darauf 
hinaustommt, Gott zu erfennen und feine Pfliht zu tun, fann man an Hojea 
zeigen, wie Frommſein und Glauben etwas anderes heißt: nämlid) in der Tiefe 
Gottes wurzeln und aus feiner Kraft leben. Dieſe im weitejten Sinn myitifche 
Seite der Religion Tann man herausarbeiten, um fie, vielleicht im Dergleid) 
mit anderen Formen, als ein wichtiges Ferment für die Bildung der religiöfen 
Perfönlichkeit unjerer Hörer und Schüler, in ihre Seele eindringen zu lajjen; 
daß dafür das Helldunfel einer leife mit Erklärungen und Dergleiden und 
anderen gedanklihen Mitteln durchdrungenen warmsperjönlihen Darbietung 
das bejte Mittel ijt, verjteht ſich von jelbit. 


Eine ſolche Wirkung braudt nicht dadurch gejtört, fie kann vielmehr ver- 
tieft oder wenigjtens für die Sufunft im Gedächtnis angelegt werden, wenn man 
Hofeas Hauptgedanten unter praktiſche Geſichtspunkte ordnet und je mit meh- 
reren feiner oft pradtvollen Bilder in Derbindung bringt. Seine Gedanken 
laſſen ji ohne Swang jo orönen, daß man jie um die drei Jeiten, Dergangen- 
heit, Gegenwart und Sufunft, gruppiert, wobei auf die erſte und die legte aller 
Schein freundlicher Erinnerung und Hoffnung, auf die mittlere aller Sornes- 
ernjt jtrafenden Berichtes fällt. Ganz kurz gefaßt würde fein Hauptgedanfen- 
gang dann fo lauten: Einjt hatte Gott eud) lieb und ihr Gott, aber jeit ihr ihn 
verlaffen, kommt alles Übel auf euch, zumal da ihr fo falſch jeid, einen ſchönen 
Schein vorzutäufhen; aber wenn ihr euch wieder mit ihm verjöhnt, dann wird 
wieder alles, wie es gewejen war. Aus allen Gebieten holt der Prophet feine Bil- 
der, um diefe Wahrheiten anſchaulich und wichtig zu maden; er iſt ein Meijter in 
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der Bilderrede und in der Metapher, um feinem Gedanken eine bejondere Wen: 
dung zu geben und ihm ein dauerndes Gedädtnis zu fihern. Aus der Natur und 
dem Menjchenleben holt er jie heraus — es ijt eine ſehr dankbare Aufgabe für 
den Klafjenunterricht, fie entweder in gemeinfamer Arbeit mit den Schülern 
zufammenzuftellen oder jie von ihnen allein aufjuhen zu laffen. So erläutert 
Bofea 
die Dergangenheit 
mit dem Bild vom Weinjtod 
vom verwöhnten Sohn 
vom gelehrigen Kalb 
die Gegenwart 
mit dem Bild von der Ehebredherin 
vom Pfannkuchen 
vom Badofen 
von der Motte und dem Wurmfraß 
vom Morgengewölt und dem Tau 
vom Windjäen und Sturmernten 
die Sufunft 
mit dem Bild vom Dogeliteller 
von der Spreu und dem Raud) aus der Dadjlufe 
von den Lügenfrüdten 
dann aber aud) 
mit dem Bild von der Rofe und dem Ölbaum und dem Weinjtod 
vom Sand am Meer 
von der wieder angenommenen Gattin. 
Dieje bilöhaften Wörter, die bei Hofea, wie wir gejehen haben, bejonders 
zahlreich find, vielleicht, weil ſich die Empfindfamleit feiner Seele auch in einem 
itarfen Phantafieleben äußerte, helfen nit nur feine Gedanken anziehend, 
jondern auch behaltbar zu maden. 

Don den biblijhen Lejebühern wagen es die ältern, 3. B.das Württem- 
bergijhe und die Glarner Samilienbibel nit, die Geſchichte von Hofeas un- 
getreuem Weib zu bringen. Sie bieten unter den geläufigen Überjchriften von 
- Sünde, Befehrung und Erbarmung Auszüge aus den widtigjten Kapiteln des 
Buches. Die neueren dagegen, 3.B. das von Schufter und Luefen, jowie das 
von Lehmann und Peterjen, bringen ein genügend großes Stüd von jener 
Gejhihte, um fie mit Takt und ohne Bedenten einer mittleren oder oberen 
Schulklaſſe darzubieten. Bejonders das erjte der genannten Bücher gibt jo 
viel aus dem Propheten, natürlich) in guter jtihijcher Anorönung, daß man einen 
jehr guten Eindrud von dem ganzen Prophetenbud) erhält. 

Don den Präparationswerfen hat Thrändorf-Melger gar nichts über 
Hofea, dagegen haben Reufauf und Heyn und Richard Staude etwas über ihn 
aufgenommen, diejer niht ohne Bedenten. heyn orönet jeine Ausführungen 
über Hofea jo an: Hofeas perjönlide Erlebnijje, jeine Predigt von Israels 
Treubrud und Umkehr, von Gottes Gnade und der |hließlihen Derjöhnung; 
dann jtelli er auf dem Weg des Vergleichs das Neue heraus. Staude macht 
es ähnlich. 





= 6* 


Jeſaia. 


Einleitung. 


Jede Seit ſchaut ihre Anliegen auch in dieſen Propheten hinein und holt 
dem entjprehend eine bejondere neue Seite an ihm heraus. Hat die traditi- 
onelle Theologie alles darauf abgejtellt, zu beweijen, und zwar vor allem 
die Bedeutung Jeju zu beweijen, jo mußte ihr der meſſianiſche Geſichtspunkt 
für die Behandlung des Propheten maßgebend fein: jo hat Jejaia den Mejjias 
gejhaut, jo ijt Jejus gewejen, aljo it er der Meffias. Auf uns madıt diejer 
Beweis feinen Eindrud mehr; find wir dody außer Stande, eine geijtige Größe 
3u beweijen mit Mitteln, die außerhalb ihrer eigenen Bejittümer liegen, ab- 
gejehen davon, daß wir den Unterjchied zwiſchen der Weisjfagung und der Er- 
füllung darum viel größer anjehen, weil wir nit nur einzelne Derje, jondern 
die ganze Stelle lefen und gejhichtlich zu verjtehen ſuchen. Unfer Geſichtspunkt 
ijt ein anderer: wir fragen, wie ſich der Prophet zu feinem Dolf geitellt hat 
gemäß der Lage, in der es vorfand. 

Dieje Lage des jüdifhen Staates it durd folgende Züge gekennzeichnet. 
Juda ftand noch zwiſchen den beiden Weltmädten Aſſyrien und Ägypten, die 
immer das Schidjal Paläjtinas bedeuteten . Die Afjyrer famen näher und näher, 
das Derhältnis zum Nordreich Israel verſchlechterte ſich durch die verſchiedene 
Hhaltung, die beide Staaten zu Aſſyrien einnehmen, ſodaß es zum Kriege kommt. 
Gegenüber der aſſyriſchen Gefahr ſucht fih Juda immer mehr an Ägypten 
anzuſchließen, aber ohne daß es ihm viel geholfen hätte. Im Innern herrſchen 
die befannten Suftände: kultiſcher Eifer zugleich mit jozialen und ſittlichen Miß— 
ſtänden. — In dieſe Lage greift Jejaia ein, und zwar fümmert er ſich gleich— 
mäßig jtarf um die äußeren und inneren Derhältnijje. Dabei bleibt er nicht 
nur bei Grundfägen jtehen, jondern geht jehr auf Einzelnes ein, bejonders 
in der äußeren Politif. So fönnen wir von ihm ein Bild davon erwarten, 
wie ſich ein Prophet Gottes in bedrohter Lage feines Dolfes verhält, um es 
vor dem drohenden Untergang bewahren zu helfen. Wir jehen aljo in dem 
Propheten Jejaia den Mann, der in jchwerer politifcher Seit mit königlichem 
Bli£ aus feinem Glauben, aus feinem herrliden ethijhen Idealismus heraus 
auf die religiös-fittlihen Kräfte hingewiejen hat, die ein Dolf zu retten und 
zu erhalten imftande find. Damit glauben wir die innerjte Art des Propheten 
und feine eigentlihjte Aufgabe erfaßt zu haben. Mag jein, daß daran aud 
unjere praktiſche Einftellung, unſer Anliegen, unjern Staat und unjer Dolf 
zu erhalten, beteiligt ift; wir fehen nun einmal fo in das Bud) hinein. Damit 
ijt für uns der Grundgedanke der Auslegung und Anwendung gegeben. Sern 
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davon, alles Einzelne, jo gut oder jo ſchlecht es geht, praktiſch auszudeuten mit 
mehr oder weniger guten Einfällen, wollen wir alles auf das Derhältnis zwi- 
ihen dem Dolfsjtaat und dem Einzelnen beziehen. Abgejehen davon, daß 
das dem wirklihen Stand der prophetiichen Arbeit entjpricht, haben wir es 
heute jehr nötig, ein ſolches Motiv herauszuarbeiten, das von einem über- 
jtiegenen Jdealismus ebenjo entfernt iſt wie von einem hausbadenen Utili- 
tarismus. In dem Bejtehen des Dolfsitaates die Rechtfertigung für die reli- 
giöfen und jittlihen Aufgaben zu finden, das dürfte den Nur-Selig-Frommen eine 
ebenjo nötige und heiljame realijtiihe Ergänzung ihrer Gemütswelt bedeuten, 
wie nüchternern Geijtern einen Rüdweg zu ſittlich religiöfen Idealen. 

Dadurh wird auch unfere Einteilung bejtimmt. Wir fönnen uns weder 
der Tanonijhen Anordnung anſchließen, weil wir dann zu vieles wiederholen 
müßten; noch hat für uns die in den „Schriften des A.T.”, denen wir ſonſt 
dankbar folgen, eingejchlagene gejhichtlihe Anordnung einen Wert. Wir wer- 
den vielmehr den Grundtgpus alles prophetiſchen Wirfens aud hier zu er: 
fennen und der Daritellung als Einteilungsgrund zugrunde zu legen haben. 
Diejes Wirken geht aus von der Gegenwart und zielt auf eine bejjere Su- 
funft. Dazu dedt der Prophet zuerjt die Sünden auf, die an dem Derderben 
Ihuld find, dann droht er das Derderben an, das aus ihnen folgen muß und 
angejichts der inneren und äußeren politii hen Lage aud) jiher eintreten wird. 
Aber dahinter jieht er wieder die Sonne leuten: in alter oder vielmehr ſchö— 
nerer herrlichkeit ftrahlt das durch das göttliche Strafgeriht hindurchge— 
gangene Dolf wieder empor. Bei Jejaia madt ſich vor allem diejer Tette 
Sug geltend, der allem Glauben, weil er Optimismus ijt, weſentlich ijt: pradit- 
voll jteigt die Hoffnung auf einen neuen Glanz unter dem Schirme Gottes 
in feiner Seele auf. Dor diejen Bildern liegt die Rettung: fie wird bald als 
überrafhende Gnadentat Gottes gedadtt, der an feinem Dolfe Wunder tut, bald 
wird fie daraus abgeleitet, daß das Dolf die Sünden läßt, die es in das Der- 
derben gebracht haben. 

Damit glauben wir die Gedantenwelt des Propheten organiſch und praf- 
tiſch verwertbar zugleich erfaßt zu haben. Daran ändert es nidhts, wenn es 
einmal den Anſchein haben fönnte, als jei ein Stüd in die faljhe Gruppe geraten. 
Manchmal ſchimmert eine Rede in mehreren Litern. — Den Anfang hat 
natürlid der Bericht über die Berufung des Propheten zu maden. 

£it.: Aus dem Werfe „Das A. T. in Betradhtungen für das moderne Bedürfnis” 
Der Prophet Jejaias von Pfr. Lic. Rump. 


Die Berufung 6, 1-13. 


Anders [haut der heilsgefhichtlidy und dogmatifc gerichtete, anders der 
religionsgefhichtlich gebildete Theologe in diejes einzigartige Kapitel hinein. 
Jener fieht nad den objektiven Derhältnifjen; entweder will er einen Blid 
in die Tiefen Gottes tun, der hier angeblid; jhon feine trinitariihe Beſchaffen— 
heit durchleuchten läßt, oder er fragt nad} der Erfüllung der hier verzeichneten 
Weisfagung. Beidemale handelt es fi ihm um den Beweis von Glaubens- 
lehren. Daran knüpft jid dann als praftifhe Anwendung die Forderung, den jo 
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bewieſenen Lehren und Wahrheiten zu glauben. Der andere Theologe achtet 
auf die Perjon des Propheten. Ihn bejhäftigt es, wie er zu diefer Dijion 
fam. Die Dijion fommt aljfo in Betradt nit als Aufſchluß über objeftive 
Derhältniffe, fondern als ein ſubjektives Erlebnis. Dabei iſt zu bemerfen, daß 
joeben nicht gejagt wurde, fie käme nur-als ein joldes Erlebnis in Betradt; 
der Argwohn und die Kegerrichterei ijt immer ſehr jehnell bei der Hand, ein 
jolhes Nur in eine Ausfage hineinzuhören. Wenn religionspſychologiſch ein 
Blid in die Seele des Propheten getan worden ift, dann wird diejer Blid religi- 
onspädagogiſch ausgenußt. Unjere praftifche Stage heißt dann nit: Was 
Tann man damit beweifen? — fondern: Wie fann man auf eine entjpredhende 
Höhe des Innenlebens hin erziehen? Daß dabei die Dijion ſelbſt nur als eine 
bejtimmte Sorm für Gedanken und Stimmungen erjcheint, die anderwärts ganz 
andere Sormen annehmen fönnen, verjteht ſich von jelbit. 

Unter zwei Geſichtspunkte kann man alles jtellen, was zu jagen ijt: das 
Erlebnis und die Difion, und das Erlebnis und die Mijfion; denn die 
Sendung iſt doch offenbar das Siel des ganzen Erlebnijjes. Beidemal werden 
ſich uns reihlidy praktiſche Gejichtspunfte ergeben. 

Natürlich ijt die Seele eines Propheten uns fein geringeres Heiligtum 
als der räumlich gedachte Himmel. Wir werden darum wiljen, wie wir ihr 
zu nahen haben . Wir werden feinen Verſuch machen, die Dijion zu erklären. 
Aber wir werden fragen dürfen, welche Regungen in der Seele des Propheten 
mehr oder weniger bewußt vorhanden waren, ehe jie in der Dijion eine jo 
dramatifche Geſtalt erhielten. Wir werden auch nadträglihe Eintragungen 
von Eindrüden und ſeeliſchen Bewegungen für nicht ausgejchlojjen halten dür- 
fen. So legt jid uns etwas von einer großen Seele vor unjerem Auge bloß, 
wenn wir das dramatijd) vifionäre Erlebnisgewand abzujtreifen wijjen. Denn 
es liegt wohl eine längere Seit mit einem halb klaren jeelijhen Ringen, es 
liegt das Werden einer großen Seele ſelbſt hinter der Dijion, die für uns nur 
die Faſſung ift, die unter gewijjen Umjtänden folhe Regungen annehmen 
mußten. Liegt doch das Göttliche für uns nit im Mirafel, jondern im Geilt, 
nit in diefer Form, fondern in dem ſeeliſchen Inhalt. Das Erlebnis der 
Dijion bringt dann dieſe feeliihen Inhalte in eine dramatiſche Derbindung 
mit Gott: Gott handelt mit dem Propheten, und diejer ijt ganz und gar emp- 
fangend. Hun fann man fiher diefes jagen: das vijionäre Erlebnis zieht 
nur fnapp und dramatiſch zufammen, was ſonſt der Glaube halb flar, halb 
unklar in längeren Entwidlungen erlebt. So ijt alſo zwijchen diejer drama- 
tiſchen Form und einer, wenn man jo jagen darf, epiſchen fein grundjäglicher 
Unterfhied. Darin liegt für uns die Derwertbarfeit der Stelle: was Jejaia 
dramatijd; und [darf umrijjen erlebt hat, das ijt aud) für uns erlebbar, wenn 
es jih aud in ruhige blaſſe Gedanken oder gar in Stimmungen auflöft, die, 
wie jeder weiß, oft mädtiger find als Gedanken und einmalige Erlebnijje. 

Was war nun in der Seele des Gottesmannes? Sicher der tiefe Eindrud 
von des Erhabenheit Gottes. Diejer bejondere Beitrag des A.T. zur Auf: 
fafjung Gottes, diejer Schuß gegen alle ungläubige und gläubige Sudringlid- 
feit, Tann nicht oft genug ins Auge gefaßt werden. Man erlebt Gott nicht, 
wenn man bloß Liebe erlebt; in dem Begriff Gottes ijt die Erhabenheit un- 
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entbehrlih. Wir dürfen aljo nur dann „Gott“ jagen, wenn uns die Güte in 
einer Hoheit durch die Seele geht, die uns zur Ehrfurcht erwedt. Dazu fommt 
dann noch als unentbehrlic die fittlihe Heiligkeit. Sie erlebt man dann am 
meijten, wenn man in Scham vor Gott oder einem heiligen Menjhen zu- 
jammenzudt. Jejaia hat nun dieje heilige Erhabenheit als Güte erlebt, 
während wir uns oft dazu bringen lajjen müfjen, die Güte als heilige Er- 
habenheit zu erleben. Die Güte Gottes ſchließt jofort die Kluft, die die Scham 
vor feiner erhabenen Heiligkeit geöffnet hatte. Die dramatiſche Sorm, die 
dieje vergebende Güte in dem Engel mit, der Kohle annimmt, fügt einen wid- 
tigen Sug hinzu: es handelt es fih nicht um die Lehre von der Dergebung 
mit angehängter Beziehung auf den Menjchen, fondern um ein ganz unmittel- 
bares perjönlihes Erlebnis diefer vergebenden Güte. 3wiſchen diefem Er- 
lebnis und dem eines begnadigten Sünders im N.T. vermag man nun gar 
feinen Unterjchied zu entdeden. Denn jenes it nit die Weisfagung auf die 
Erlöjung, jondern ſelbſt Erlöſung. Uns handelt es ſich in all folhen Stellen 
nit darum, was einmal und fpäter noch einmal geſchehen ijt, alfo nicht um 
Weisjagung und Erfüllung, jondern um das, was immer gejhehen kann und 
geſchehen ſoll. Immer fann und immer foll der Menjd erleben, wie derjelbe 
Gott, vor dem er in Scham erjterben will, ihn mit feiner verzeihenden Gnade 
auf fejte Süße jtellt. Streng genommen ijt dann Jefus, nit wie die Nur— 
Sager wollen, das einzige, aber das bejte, weil perſönlich anziehendfte Mittel, 
diejen Eindrud von Gott zu erweden. 

Was ijt nun, um diejes gegen die Furcht derer, die jo gern „nur ein Er- 
lebnis” jagen, zu betonen, das Wirklihe und Wahre an diefem Stüd? Es 
ift bereits gejagt: Gott die erhabene und heilige Güte, gibt ſich fund jedem 
ernten und tiefen Menjchen als der, der ihm feine Schuld vergibt. Je größer 
die Erhabenheit, dejto größer ift die Gnade. Mit dem höchſten Herrn der 
Welt darf das Kind Gottes auf gutem Suße Ieben; fein Kennzeihen ift nit 
das geſenkte, jondern das erhobene Haupt. Denn Gott weiß, daß Kraft nur 
im Selbjtvertrauen, aber in der Selbjtverwerfung nur Schwadheit liegt. 

Sole Kraft bedurfte der Prophet. Im Grund feines Wejens muß der 
Sug zur Wirkjamfeit an feinem Dolf gelegen haben. Seine ganze Entwidlung 
. hat diefen im Bund mit den 3eitumftänden nod) beſtärkt. Sein Herz ijt voll 
Zorn über fein Volk und zugleid; voll Angjt vor feinem nahenden Untergang. 
Der tiefite Inftintt feiner Seele zieht ihn zur Geridhtspredigt hin, nur die eigene 
Sünde und Schuld hält ihn davon ab. Diefe unbewußten Regungen gewinnen 
ihre Elare und ftarfe Gejtalt in dem zweiten Teil der Difion. Denn in ihm wird. 
das Erlebnis der gütigen Nähe des heiligen Gottes dahin weiter geführt, daß 
er zur Arbeit an feinem Dolf berufen wird. Wie bei Paulus ahthundert 
Jahre fpäter, wie bei Luther, geht das Erlebnis der Begnadigung über in 
das Erlebnis des jtarfen Antriebes zur Derfündigung und Mifjion. Wir fühlen 
dur die dramatifche Form der Berufungspifion die Fräftige entſchloſſene Be- 
reitſchaft durch, die die Seele des Jejaia erfüllt: er will der Bote, das Werk— 
zeug Gottes fein; ohne die Redtfertigung durch den Auftrag Gottes kann er 
es niht wagen, feine Unglüdsbotfhaft in den Mund zu nehmen. So aber 
hat er Gottes Autorität hinter fi. Die Dergebung feiner Schuld hat ihn 
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außerdem jener Schwächung durch das böſe Gewiſſen entnommen, die jeder Bote 
Gottes genau kennt. Umgekehrt hat er an dieſem Erlebnis einen Antrieb 
zur Derfündigung und einen Gegenjtand für fie. Denn Jefaia gehört im 
Unterſchied von anderen ftilleren Naturen, die von großen Erlebnijjen in ihr 
Inneres geführt werden, zu denen, die von ihnen reden müſſen. Seine Wirf- 
jamfeit wird darin bejtehen, daß er ‚beides verfündigt, was er erlebt hat: 
die jhredliche Erhabenheit Gottes, die vernichten, und feine Gnade, die erhalten 
will. Das Dolf als Ganzes ſoll vernichtet werden, nur ein Rejt ſoll bleiben; die— 
jer ſoll aus der „Pietiftenpartei” oder.aus Perſönlichkeiten bejtehen, die das Beite 
des Dolfes erhalten werden. Mit der tiefen fittlihen Kraft, die in ihm alles 
andere zurüdtreten läßt, bejtätigt Jejaia eine Unterſcheidung, die die Propheten 
angebahnt haben: jtatt äußerli und zahlenmäßig Israel und die Heiden zu 
unterjcheiden, unterjheidet er mit Rüdfiht auf den inneren Wert gute und 
ſchlechte Volksgenoſſen. 

Nehmen all dieſe Regungen und Entſchlüſſe in der Dijion eine dramatiſche 
Geitalt an, jo ijt faum etwas unter ihnen, das nit für uns, die wir Diener 
Gottes fein follen, verbindlich wäre. Die Form, in der wir es uns aneignen 
und in uns aufbewahren, tut gar nidhts zur Sache; wir fönnen uns je nad) 
unjerer Natur ſolche Dinge gedanfenmäßig und logiſch, wir fönnen fie uns auch 
wenig oder gar nicht klar machen und fie dafür als Grundftimmungen in uns 
hegen; mögen diefe nun Niederjhläge von eigenen Gedanken oder mögen jie 
unfer Anteil an dem heiligen Geijt der Gemeinde und unſeres Standes jein. 


Die Möglichkeiten der Derwendung wollen wir jo darjtellen, daß wir 
vom Bejonderen zum Allgemeinen fortjchreiten. 

Den Propheten felbjt fann man in der Predigt und im Unterridt 
Ihildern. Für den Unterricht in der Doltsfhule hat Georg Meyer, Lehrer 
in Hamburg, in dem dritten Heft der „Baujteine“ ein Beijpiel geboten. Er 
läßt den Propheten nad) langem Sinnen über des Volkes und zumal der Reichen 
Sünde im Tempel eine Stunde wunderbarer Andacht verleben. Die Aufgabe des 
Unterridts ift es, die Kinder den Eindrud von Gottes Majejtät nadherleben 
zu laſſen. Dieſem Nacderleben gejhieht fein Abbrud, wenn in ein paar 
Säßen zujammengejtellt wird, was Jejaia über Gott und die Menſchen jowie 
über jeine Aufgabe denft. Dieje Art der Behandlung ijt ein Fortſchritt gegen 
die von Thrändorf-Melger, bei der es im Ganzen auf das Herausfragen 
von Erfenntnijjen anzufommen ſcheint. In einer Predigt könnte man eben- 
falls den Eindrud der Erhabenheit Gottes anbahnen, indem man es wagte, 
den Tert bloß etwas zu umfjchreiben und mit einigen Begriffswörtern wie 
Erhabenheit und Ehrfurdt zu fchließen, die die Aufgabe hätten, die empfangenen 
Eindrüde zu größerer Dertiefung und Einwirkung auf das Gemüt dem Ge- 
dächtnis anzuvertrauen. Reid ijt natürlid die paftoraltheologijche Der- 
wendungsmöglichkeit. Die Dergebung als Dorausjegung der Wirkjamteit, Ehr- 
furdt vor dem Heiligen anjtatt der jo häufigen vertraulichen oder gar frivolen 
Stellung zu ihm, diefe Ehrfurdt als Dorausjegung für das Erzittern des Ge— 
wiſſens vor Gott, das felbjt wieder die Dergebung ermöglicht — das find tiefe 
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Grundlagen für alles pfarrerlihe Wirken. Sie brauhen nicht bloß einmal 
gelegt zu werden wie hier, jondern der Geijt Gottes muß immer an ihnen 
arbeiten und jie jtets wieder herjtellen, wenn fie gejhwunden find. Man. 
braucht als Prediger und Seelforger diejes feltfame Gefühl, Gott fern über 
ji zu jehen und fi ihm doch nah zu wiſſen. Nur durd regelmäßiges Ge- 
betsleben, dem es freilich auch nit an regelmäßigen Serien zu fehlen braudt, 
fann man ſich diefes Grundgefühl erhalten, das unfer Wirken allein echt und 
itarf erhält. Wohl dem, der Erlebtes verfündigen kann; Erlebniffe fann man 
aber nicht erzwingen, man Tann fid bloß in der Nähe des Tempels halten, 
ob nit Gott der wartenden Seele erjheinen will. Die mehr oder weniger 
klare Gewißheit der Dergebung muß fid aber einftellen; allein fhon aus dem 
Bedürfnis eines aufrihtigen Menjhen heraus, daß er ſich zwar nicht rein- 
gehalten hat und aud nicht rein halten kann, daß er aber immer wieder Ge— 
braud) von dem herrlihen Kecht madt, das uns Gott gibt, auf unfere Der- 
fehrtheiter. und Unarten zurüdzufhauen, als’ hätten fie fein Recht mehr, uns. 
in die Predigt hineinzurufen: Schämft du dich denn nicht? 

Wenn wir anderes vom Propheten übernehmen wollen, müjjen wir wie-- 
der wie bei Amos (S.43) daran denten, daß er ein Prophet war und wir 
mehr wieder dem Typus des Priejters gleihen. Iſt es unfere Aufgabe, aus 
unjerem Dolf, aus unferer Landeskirche durdy unjere Arbeit bejtimmte Kreife 
auszujfondern? Haben wir zu zerjtören oder ift nicht des Menſchen Sohn ge— 
fommen zu erhalten und zu fördern? Iſt das Bud Jona nicht mehr in diefem 
Geijte des Evangeliums gehalten als dieſe Stelle bei Jejaia, wenn der Prophet 
in ihm bejhämt wird, weil er jo Zleinmütig und zornig ijt? Freilich unſere 
ganze kirchliche Lage bringt es mit ſich, daß wir an diefem Punkte ſchwanken: 
find die Sekten nicht folgerihtiger und mehr aus dem Geijt der Propheten 
als wir, wenn fie die Güte einer kleinen Schar einer Maſſe von Durchſchnitts— 
hrijten vorziehen? Wieder wird ſich uns wie auf $. 44, die Antwort, je 
nad} dem ſeeliſchen Typus, der perſönlichen Entwidlung und der Lage im Ein- 
zelnen, verſchieden geftalten, wenn die Mannigfaltigfeit der eben gezeichneten 
Aufgaben nicht mehr das Gewifjen verwirrt, fondern geklärt hat. Wo eine 
Sette eine Gemeinde mit Gedanken über Gericht und Ausfonderung der Kinder 
- Gottes beunruhigt, iſt es am Platz, ſolche Sragen ohne ſklaviſche Abhängigkeit 
von dem Schriftwort, aljo mit gejhichtlihem Derjtändnis von Einjt und Jetzt 
zu behandeln. 

Auc das Werden und Wachſen eines Ehrijten Tann man ſchildern. Aud 
hier ift die Grundlage von allem die Ehrfurdt vor dem, was über uns it; 
free, verwöhnte Menſchen können feine Chrijten fein. Die innere Entwid- 
lung geht dann die vorhin bezeidynete Straße weiter, wenngleid nidt bis zum 
Amt der Derfündigung, aber dod bis zu dem tapferen und wahrhaftigen Seug- 
nis, wenn es die Gelegenheit wirklich erforderlih madht. Wieder muß man 
betonen, daß das feine fhematifhe Entwidlung fein darf; nur die einzelnen 
Bejtandteile müfjen in irgend einem Grad der Bewußtheit da fein, um einen 
wirtlihen Ehrijten auszumaden. 

Don allgemeinen Wahrheiten, die in der Stelle liegen, bedarf — 
weniger die dreifadhe Formel Heilig, Heilig, Heilig — als das Wort von der 
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Deritodung einer Auslegung. Wie immer vernadläjjigte Derrihtungen zum 
Abjterben des Organs: führen, jo wird aus Midhtglaubenwollen bald Nicht- 
glaubenfönnen. Daß das das eigentlihe Gericht über den Unglauben iſt, 
und er jonjt gar feines anderen bedarf, muß mander zaghafte oder rachſüchtige 
Gläubige immer einmal wieder hören, während ſolch ein Wort auf die Un- 
gläubigen um fo weniger Eindrud madt, als fie jhon jenem Prozeß ver- 
fallen find. Als Jeju Jünger fönnen wir dieje Derjtodung nit zu unjerm 
Swed machen, höchſtens können wir fie als den Erfolg einer immer erniter, 
aber nicht jhärfer werdenden Predigt auffajjen und dann als Abjicht Gottes 
deuten. Perjönlice Abneigung gegen den Prediger wird gar leiht von ihm 
und feinem Anhang als Derjtodung ausgerufen, da ja jtets die Unbildung 
von der Selbittäufchung leben muß, daß die heilige Sache mit ihrer Auffafjung 
der Sahe verwachſen it. 
/ 


Die Gegenwart voller Sünden. 


Wir beginnen nun mit den Stellen, in denen Jejaia die Sünden des 
Dolfes jhildert, um eine Drohung daran zu fnüpfen. Weil wir ganz und 
gar darauf aus find, in demjelben Sinne zu wirken wie er, fo liegt uns nichts 
daran, ob er etwa die Zujtände feiner Seit übertrieben ſchwarz gemalt hat. 
Es fommt uns ja nur auf feine Beurteilung diejer Sujtände durd fein fittlich 
und religiös geridhtetes Empfinden an. Noch weniger liegt uns etwas daran, 
ob die Drohungen eingetroffen find, die er gegen jeine deitgenojjen ausjtößt. 
Denn wir find ebenjo wenig apologetiih gejtimmt wie gejhihtlih. Will 
die apologetiſche Schrifterflärung immer darauf hinaus: ſo hat es der Prophet 
vorausgejagt und jo ijt es gefommen, aljo ijt die Schrift wahr; will der Hijto- 
rifer immer wijjen, wie die Dinge ji wirflid) zugetragen haben — jo gehen 
wir über beide hinaus; wir wollen mit den Idealen und Beweggründen des 
Propheten auf Sujtände wirken, die den damaligen entjprehen. Nicht daß 
ſolches einmal gejchehen ijt, ift uns von Wert, wie dem Heilsgejhichtler und 
dem Profangejhidhtler, jondern daß jo etwas immer wieder gejhieht. Das 
Tnpijche, das Allgemeine iſt es an dieſen Schilderungen, bei dem unjer 
Sinn erjt gefejjelt wird. Die gejchilderten Sujtände find unferer Aufmerkſam— 
feit wert, weil fie in der Menjchennatur angelegt jind und immer unter ge- 
wijjen Bedingungen wieder hervortreten. Die angedrohten Solgen find es, 
weil jie organijh zu jenen Sujtänden gehören; denn joldhe Sujtände haben 
in fi) die Richtung, die ins Derderben führt. 


Jahves Klage über die Undankbarkeit jeines Dolfes 1, 2-3. 


Es ijt bezeihnend und vorbildlich, daß das Bud mit der zentralen Be- 
ziehung des Menjchen zu Gott beginnt. Sie ift, wie das bei jo manden anderen 
Beziehungen des Menſchen zu Menſchen und Dingen der Sall ijt, Kennzeichen 
und Urſache feiner inneren Sujtände zugleih. Denn in feinem Derhältnis 
zu Gott offenbart ji, was im Menſchen ift, und aus ihm folgt, wie er ſich zum 
Leben und zur Welt jtellt. Über der Regelung des jittlihen Lebens darf nie 
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dieſe zentrale Beziehung vergeſſen werden. Gott darf dabei nur als der, der 
für uns höchſter Selbſtzweck iſt, in Betracht kommen, nicht ein Mittel für ein 
ſittliches oder gar ein glückliches Leben. Die Ehrfurcht und das wirkliche Der- 
trauen zu ihm müſſen den innerſten halt unſeres Innenlebens bilden, der 
uns immer wieder ſtützt, wenn auch die tollen und böſen Gedanken uns um 
und um werfen wollen. Damit unſer Derhältnis zu Gott nicht bloß in Gedanken 
und Stimmungen verläuft, ift es gut, wenn wir immer wieder das Gebets- 
leben mit jeeljorgerlihem Wort regeln. Wir müffen unfere Gemeinde jtets 
daran erinnern, daß ein Gläubiger zu Gott fo jtehen foll, daß er als ein Ic 
zu ihm als einem Du jpridt. Nur jo kommt Leben in diefes Derhältnis hin- 
ein. — Der ernſte Bußflang der vorliegenden Derje madt fie zum Tert für 
den Landesbuß- und Bettag jehr geeignet. Denn es handelt fid} um das 
Dolf, oder um die vor uns figende Gemeinde, joweit fie dem Volk angehört. 
In eine: Predigt über dies Wort empfiehlt es fi, wie es immer geſchehen 
jollte, bilölihe Redensarten, zumal recht befannte, in Einzelerfenntnifje ganz 
realiftiiher Art aufzulöfen, ebenjo wie ſich umgekehrt als Daritellungsform 
für abjtrafte Einzelerfenntnijje das zujammenfajjende poetijhe Bild emp- 
fiehlt. — Dann fann man dem Gang des Tertes etwa in der Weife folgen: Gott 
hat ji uns als Söhne und Töchter erzogen, indem er uns ins Leben rief und 
uns einen Eindrud von ſich gab. Dies gejchah in vielen einzelnen Geſchehniſſen, 
wie fie unjere Umwelt, mit ihren eindrudsvollen religiöfen Gejtalten, Feiern, 
Büchern und Schriften, wie fie unfer Inneres mit den Regungen des Gewiſſens 
oder dem Bedürfnis nah einem übermenjhlihen Halt uns erleben ließ. So 
ging ein mehr oder weniger klarer Zug durd) unfer Leben. Aber wir jind 
ihm untreu geworden; denn wir finden und fuhen ihn nicht mehr in unjeren 
Gedanken, wir beten nicht mehr, gehen an der Kirche vorbei; wir leben, wie 
wir wollen und wie wir es an den anderen ſehen. Das ijt ein Irrweg. Rind 
und Ejel find durch ihren Naturtrieb an die Krippe ihres Herrn gewiejen und 
durch die Gewöhnung ehren fie immer dazu zurüd. So haben wir von Haus 
aus einen Naturtrieb zu Gott, ohne den wir nicht fein fönnen; die Gewöhnung 
hat ihn befejtigt. Diefer Haturtrieb trügt nit; bei Gott findet man jid) immer 
wieder, holt fih feinen Troft und neuen Mut und wird innerlid reid) und 
- stark. Und trogdem verläßt ihn das Dolf. Das iſt doch eine Torheit, die den 
Menfhen unter den Injtintt der beiden Arten von Tieren erniedrigt. Alle 
Sormen und Gründe von Nihtwijjen kann man dabei anführen: Dergejjen, 
in den Wind jchlagen, nit daran denken wollen, blind und jtumpf geworden 
fein durch Unglüd, Serjtreuung, Arbeit, Mangel an „Seit“, verbildet und hoch— 
mütig fein. AI diefen Hinderungen gegenüber foll die Stimme der Natur 
wieder zur Geltung fommen, die zu Gott zurüdruft. Ihr folgt man, wenn 
man wieder im Gebet Id und Du jagt, wenn man ihm vertraut und gehordt; 
diefe perfonaliftiihen Ausdrüde find biblifher als die imperjonaliftiihen: Süh— 
lung mit ihm ſuchen und dergl. 
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Don Opfern und Beten 1, 10 - 17. Der falſche Gottesdienjt 29,13 - 14. 


Bietet die erjte Stelle gegenüber Amos und Hofea nidhts wejentlid; 
Neues, fo bejtärft fie dody wieder in dem Dorhaben, das zentrale Derhältnis 
der Gläubigen zu Gott nit in einem Kultus aufgehen zu laſſen, der ſich mit 
Böfem verträgt, fondern es zur gründlichen Erneuerung des Lebens fruhtbar 
zu madhen. Weil Gott der Heilige ift, darum muß von ſelbſt das Gebetsver- 
hältnis zu ihm unfer Leben umgejtalten, und zwar im Sinn felbitlofer Sorge 
für das Redt und die Wohlfahrt von Schwachen und Bedrüdten. Dieje Pflicht 
iſt Teiht zu verteidigen und zu preifen; aber in einem gegebenen Sall den 
Mangel an „seit“, die Trägheit und den geheimen Stolz zu überwinden, um 
etwas zu jagen und zu tun, ijt nicht leicht; zumal wenn man fürdten muß, 
dabei überall anzujtoßen und aud in den Hilfsbedürftigen jelbjt feine ſchuld— 
lofen Engel zu finden. — Die zweite Stelle ijt milder und darum braudbarer 
für uns. Stellt jene Srevel und Sejtgemeinde in Gegenjaß, fo dieje äußerliches 
und innerlihes Srömmigfeitswejen. Sitte und Braud), der alles mechaniſierende 
Geilt des Menſchen und die vielbefhäftigte Trägheit mahen aud die Beteili- 
gung an einer von Propheten gejtifteten Religion zum gedantenlojen Werf. 
Gebet und Gottesdienjt, an ſich bloß Möglichkeiten mit Gott zujammen zu 
treffen, werden zu Lohn heifhenden oder gar gedankenlojen Leijtungen an 
Gott. Darum muß man oft einmal feine Gemeinde weden oder durch einen 
anderen weden lajjen. Dabei fann man ihnen entweder jagen, daß jie nicht 
mehr denten und fühlen, weil fie zu jtumpf find, und daß fie wieder anfangen 
jollen, mit Gott auf dem Fuß von Du und Id zu verkehren; oder man fann 
ihnen fo eindringlid von Gott ſprechen, daß fie ſelbſt anfangen, wieder Ie- 
bendig mit ihm in Derbindung zu treten. Dazu empfiehlt jid ein anderer 
erwedliher Prediger oder ein Evangelift, dazu dient aud, wenn man fid) ein— 
mal in eine ganz andere Ausdrudsweije eingewöhnt, die die alten Dinge des 
Seelenlebens in einem neuen Licht erjcheinen läßt. Unfere immer größer wer: 
dende Kunjt, Seelijches genau und neu zu fajjen, muß uns dabei helfen, daß. 
wir die Aufmerkſamkeit der Schläfer gewinnen. So hat 3.B. J. Müller uns jelber 
wieder zur Befinnung darauf gebradt, daß es jih um MWirklichkeiten handelt. 
Aber jede Evangelijtenweije, aud) die von J. Müller, verfällt bald dem Fluch 
jenes medanijierenden Dorgangs. Man kann aud) mit den auswendig ge= 
lernten und zur Formel erjtarrten Wörtern vom „perjönliden Leben”, „Auf: 
jteigen eines neuen Lebensinhalts" (Euden), ebenjo wie von der Befehrung 
und dem Aufwachen aus dem Schlaf auf den Lippen einen toten Gottesdienjt 
treiben und mit anderen ausüben. Darum bedarf es jtets, wenn Gott jelbit 
nit mit dem Pflug ſchwerer Geſchicke das fejtgetretene Land aufpflügt und 
wirkliche Erlebnijje von feiner Macht jhafft, — es bedarf einer aus ſich jelbit 
herausquellenden Tatfraft, wenn Prediger und Gläubige wieder lernen jollen, 
vor jedes Seitwort, das religiöfe Betätigungen ausdrüdt, ein eigenes „Ich“ 
zu jegen. Alle irgendwie mit dem religiöjfen Leben in Beziehungen jtehen- 
den Geſchehniſſe im Dolfsleben, aber aud) andere, die feinen Sufammenhang 
mit ihm haben, wie Naturereignifje, fann man taktvoll benußen, um jenes 
Erwahen aus dem Schlaf anzubahnen. Jejaia bringt diefe Aufgabe in Der- 
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bindung mit dem Geſchick des Dolfes, und in der Tat wird ein im Kultus ein- 
gejhlafenes Chrijtenvolt jeine Aufgabe als jhüßendes Salz und erhellendes 
Licht nit erfüllen fönnen . Welhen Anteil an dem ganzen Derderben die 
Auswendiglernerei der Schule und der tote Kultus der Sitte hat, muß für 
viele Derhältnifje nod immer betont werden, wo nicht die allgemeine indi- 
pidualiftiihe Auflöjfung der Sitte in Einzelwillfür und die der Religionser- 
z3iehung in Übermittlung von Stimmungen, nad einer Derbindung der Gegen- 
jäße, aljo nad; felbjtändig bewahrter Sitte und nad) verjtändig gelerntem reli- 
giöfen Gedankengut verlangen läßt. 


Wider die heiligen Bäume 1, 29-31. 


Eine andere Gefahr, die dem alles bejtimmenden zentralen Derhältnis 
3u Gott droht, ijt aud für Jefaia, wie für Amos und Hofea der Haturdienft. 
Der Umgang mit der vegetativen Kraft der Göttin Natur, die Freude an 
„meiner Kirche, dem Wald“ hat für eine Religion des fittlihen Willens, wie 
es die prophetifche ijt, auch heute nody ihre Bedenken. Führt zwar nur bei 
‚gemeinen oder gefühlig-finnlihen Haturen diefer Kult in jhwülen Sommer: 
nädten zur Nahahmung des Seugungswerfes der Natur, jo hat doch in jedem 
Sall diefer Kult wenig an fi, was den Willen jtärkt, aber vieles, was ihn 
ſchwächen und entnerven fann. Ein Dolf, das ſich erhalten will, bedarf eines 
Kultus, der feinen fittlihen Willen Träftigt. 

Jejaia weiß mit einem jo gejhidten Griffel zu zeichnen, daß man oft 
verjudt ijt, mehr Sreude an der deihnung als Entrüftung über den Inhalt 
zu empfinden. Da er mit den Mitteln der Ironie und der Karikatur zu ar- 
beiten weiß, wenn er allgemeine menjdhlihe und bejonders großſtädtiſche Un- 
arten malt, fo hat man im Unterricht oft feine Mühe, den ganzen Ernjt der 
Sache nicht hinter der äſthetiſchen Freude zurüdtreten zu laſſen. 

Das gilt zumal von der Stelle 


Wider die vornehmen Srauen 3, 16-24. 


Jejaia zeichnet ein anderes Bild als Amos 4,2—3. Wollen die Bafjans- 
fühe Samariens Wein faufen auf Koften der Armen, jo find die Damen Jeru- 
jalems gefallfühtige Modenärrinnen. herrſchte dort eine gemeine Genuß- 
ſucht, fo hier berechnete und raffinierte Kofetterie. Iſt es dort der niedrige 
Kultus des Sleifches, jo hier der der äfthetifhen Schaufeite. Jene erniedrigen 
ji zu plump genießenden animalifhen Weſen, dieje gleichen mehr dem Pfau 
mit ihrer Gefallfuht. Beidemal aber ijt es die Derleugnung der geijtigen 
Perſönlichkeit, worin die Sünde liegt. Der Wert des Menſchen liegt in dem, 
was er in feiner Seele hat; fie fuhen ihn im Leib. Machen jene Weiber ihn 
zum alles beherrfhenden Genußwerfzeug, jo dieje zu einem Gejtell für Schmuck; 
beidemal iſt die Bejtimmung zur geijtigen Perfjönlichfeit verleugnet. Dieſe 
fügen noch die Gier nad) dem Mann hinzu. Sie wollen ihn fangen, um ihn 
zu genießen oder um über ihn zu triumphieren, und zwar aud vor den Augen 
der anderen Wettbewerberinnen. Diejer Beweggrund jpielt eine große Rolle 
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bei denen, die auf den Männerfang ausgehen. So bekommen wir das Bild 
der oberflädhlichen eitlen Großjtädterin, deren Leben aufgeht in Puß und Slirt. 
Sie find es, die in den Sinn des leicht entzündlihen Mannes den erjten Funken 
werfen, weil er ihnen anmerft, daß fie nur darauf warten, von ihm verführt 
zu werden, wenn fie das nicht geradezu felber tun. So tragen fie dazu bei, 
Seelenruhe, Gejundheit und Samilienfrieden zu zerjtören, abgejehen noch von 
ihrer Derfchwendung, die den Haushalt ruiniert. Darum kann man allgemein 
jagen: wie die Stellung, die die Srau in einer Zeit einnimmt, die Kulturhöhe 
diejer Seit bezeichnet, jo ijt zugleid) die ganze Lebenshaltung der Srau ein 
Gradmeſſer für den inneren Stand und den Bejtand eines bemeinwejens. Das 
Bild, das Jefaia hier entwirft, paßt zu einer Zeit des Niederganges; ſolche 
Stauen wollen feine Kinder mehr groß ziehen, fie wollen nichts mehr ar- 
beiter, fie find niht mehr die Hüterinnen gediegener Sitte und innerliher 
Werte, und dann muß alles langjam der Auflöfung entgegen gehen. 

Welde Bedeutung hat die Stelle für uns? Wir haben natürlid feinen 
Einfluß auf die Damen und Dämden, die es heute jo machen wie jene Töchter 
Sions. Aber wir haben eine Aufgabe an denen, die bewußt oder unbewußt 
unter dem Einfluß des Geiltes jtehen, der fie beherrſcht. Kann man nidt des 
öfteren, anjtatt die lieben Frauen und frommen Damen mit Gefühlen zu er- 
bauen, jie aufmerfjam darauf maden, wie fie ſich oft genug Eleiden in 
einer Weije, die recht gemeinen Trieben entjpringt und entjpriht? Kann 
man jie nicht bitten, die Seele von Jünglingen und Männern zu jchonen, jtatt 
ohne es zu wijjen, ihre Sinne zu verwirren? Oder man fann pojitiv von 
echter Schönheit ſprechen, die der Lohn einer gefunden, frohen und tüchtigen 
Lebensweije ijt. Eine gute und frohe Seele im Bunde mit einer der Natur 
entjprehenden Lebensweije und mit gehöriger Arbeit ſchafft eine leibliche Schön- 
heit, die feines Behanges bedarf. So fann man den Srauen in der Kirche, den 
Damen in einem Dortrag, den Dienſtmädchen in einem Marthaverein die Werte 
orönen und die Ideale bilden. Bft bedarf es nur einen klaren Wortes dazu, 
oft freilich ſtemmt fid) die Unzugänglidfeit der Frau für Gründe mit unbegreif: 
liher Sähigfeit gegen jedes vernünftige Wort. Den Einfluß, den ein be: 
liebter Pfarrer auf feine Konfirmandinnen hat, jollte er aud) dazu aufbieten, 
um ihnen ſchon früh den Sinn für geijtige und feelifhe Schönheit zu weden, 
damit fie nur ja nicht meinen, Chrijtinnen müßten in Kleidern aus Sadlein- 
wand umherlaufen, wenn ihnen das übermäßige Shmudwerf nidht aniteht. 
Das Bedürfnis des Weibes nad) Shmud und Gefallen gilt es nicht asketiſch 
zu unterdrüden, jondern pädagogiſch höher zu leiten. Daß Pfarrfrauen und 
Pfarrerstöchter unter allen Umjtänden nicht eine joldye Predigt durch ihr Bei- 
jpiel Lügen jtrafen dürfen, verjteht ji von ſelbſt. Gebildeten Frauen ijt 
heute jehr leicht der Sujammenhang zwiſchen Srauentüdtigfeit und Staats- 
und Dolfswohlfahrt klar zu maden. 

So dient unfere Stelle mannigfah dazu, das Urteil über Srauenideal 
und Srauenwert bilden zu helfen. Dies fann nicht anders lauten als jo, wie 
es Jejus im Allgemeinen gefaßt hat: Ijt nicht die Seele mehr denn der Leib ? — 
Wenn man ganz bejonderen Grund hätte, gegen Modejklaverei und Putzſucht 
vorzugehen, fönnte man das Wort aud einmal zum Tert und 1. Petrus 3 zur 
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Lektion nehmen; diefe Anordnung hat fiher vor der umgekehrten manden 
Dorzug. Sefundaner jaudgen, wenn man ihnen dieje Stelle vorlieft. Diel- 
leiht kann man die Stunde benugen, um ein Wort der Warnung und Auf: 
klärung zu jagen, das ſich nicht gegen Liebe und Mädchenverehrung, aber 
gegen jene Gimpeldummbheit richtet, die jo manchen jungen Mann einer ge- 
fall- und quälfühtigen Larve ausliefert. 


Wehe den Reichen 5, 8-24. 


Neben das Bild der gefallfühtigen Damen tritt das der gebildeten und 
bejigenden Herren, der prafjerifchen Herren. Es ijt wieder eine Art von Augen- 
blidsaufnahme, die ganz anders gewirkt haben muß als irgend ein allgemeines 
Gerede von Derjhwendung und Genußjudt. Jefaia zeichnet feine Leute, wie 
er jie in den Gajjen Jerufalems beobadıtet haben wird. Wenn wir die ein- 
zelnen Süge zufammenjtellen, dann ergibt ſich uns folgendes Bild: Sie bereihern 
ſich durch häuſer- und Grundftüdsfpefulation, fie zechen bei Iuftiger Muſik vom 
Morgen bis zum Abend, frivol und zyniſch jpotten fie über ihre angeblidhe 
Sünde und wißeln über das ihnen und der Stadt angefündigte Gericht Gottes; 
jie werten alle bejtehenden Maßjtäbe völlig ins Gegenteil um, fie nehmen 
das Geld für ihre Heldentaten im Trinken von den Bejtehungen her, für die 
ſie Redt in Unrecht verkehren. — Dieje Süge ergeben ein uns wohlbefanntes 
Bild: die Genußſucht regiert alles, die Srivolität ſchafft alle Hindernifje zur 
Seite, die von einer höheren Macht diefem Treiben in den Weg gejtellt wer- 
den, die Ausjfaugung der Armen und die Beitehung liefern die Mittel, um 
diefem Treiben zu frönen. Es ijt fin de siecle-Stimmung; dieſe unterſcheidet 
ſich von dem brutalen Genußleben durch die Reflerion, mit der fie jid) redit- 
fertigt. Jenes fann nod) etwas Natürliches haben, im beiten Fall windet ſich 
diefer Genuß jogar ein paar Weinranfen um die Schläfe. Hier aber iſt alles 
darum jo widerlich, weil das Antli des Genießers durch feine alles zerjegende 
Reflerion allen Schimmer von natürliher Sröhlichkeit verliert. Es herrſcht 
eine Art von Mephiftoftimmung im Gegenjaß zu der Trinkherrlichkeit der Natur- 
burſchen in Auerbads Keller. Offenbar fejjelt den Propheten vor allem diefe 
- geiftige Seite an der geiftvollen Lumpengejellfhaft. Weniger ihr Genußleben 
als die Art, wie fie es begründen und ermöglichen, ijt der Gegenjtand feiner 
Beadtung. Denn hier offenbart ſich volljtändiger fittliher Derfall. Es ijt die 
völlige Defadence, der Tanz auf dem Dulfan, von Menjchen, die ji nichts 
daraus maden, ihr faules lüderliches Leben mit dem Spaß zu beſchließen, daß 
fie zufehen, wie fie alle jelber zum Teufel fahren. Gegen diejen zerfrejjenen 
nihiliftifhen Standpunkt ift das wildejte fröhlichſte Burſchenleben eine er- 
quidende Erſcheinung. Die vom Propheten gezeichnete Geſellſchaft ijt uns wohl- 
befannt; denn wir finden fie überall unter uns. Man fann ſich nit helfen: 
wenn man die einzelnen Züge zufammenitellt, fällt einem vor allem heutiges 
Judentum ein. Abjihtlid fagen wir nicht: das heutige Judentum, jondern: 
heutiges Judentum. Offenbar tritt hier Jefaia als die bejjere Seele des 
Judentums der jhlehtern entgegen, wie fie leider für den Blid vieler Chriſten 
die andere heutzutage völlig verdedt hat. In jüdiiher Jugend, in jüdiſchen 
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Gejpräden, in jüdiſchen Seitungen zumal madt ſich diefer Geijt eines Genuß- 
lebens geltend, das ſich fein geijtiges Recht durch zerſetzende Kritik aller Werte, 
und feine Mittel duch alle Arten der Ausjaugung und der Trummen Wege 
verjhafft. Leider find unfere Deutſchen fehr gelehrige Schüler diejer Lehr- 
meijter gewejen. Daher haben wir überall die Kennzeihen einer Korruption, 
die wir vor vierzig Jahren mit dem Hinweis auf deutfhe Treue und Tüchtig— 
feit für ausgejchlojjfen gehalten hätten. Immer fteht im Mittelpunft eines 
jeden Standals das raffinierte Genußleben, und die anderen hier gezeichneten 
Dämonen leijten willfährig Bilfe. 

Die ernite Seite an der Sache ift vom Propheten gezeichnet worden. Diejes 
Derhalten der oberen Dolfstlajjen führt zum Ruin. Ders 13: „Darum muß 
mein Dolf in die Derbannung und weiß nit wie”. Er betradhtet aljo jenes Der- 
halten weniger unter dem perjönliden Geſichtspunkt, daß ſich die einzelnen 
Leute dabei um ihre Seele bringen, vielmehr jieht er es unter dem jozialen 
Gejihtspunft an, daß es auflöfend auf das Dolfsganze wirken muß. Die Ge— 
Ihichte des alten Rom, des Frankreich vor der Revolution bejtätigt dieje Er- 
fenntnis. Darum haben wir allen Grund, im Dienjt des Dolfes, nit nur 
in dem der einzelnen Seelen, diejes Treiben zu beadhten und etwas gegen 
jein Umſichgreifen zu tun. 

Dabei fönnen wir weniger die vom Propheten jo typijch gezeichneten 
Kreiſe jelbjt zum Gegenjtand unjerer Beeinflufjung maden; denn dieje ſchützen 
jid) durd) ihren frivolen Steptizismus, der ihnen alle Werte bis auf das Pläjier 
weggejpottet hat, vor jedem Wort des Pfaffen. Aber wir können einmal die 
von jenem Geilt bedrohten Kreije jhüßgen, und uns dann für Beitrebungen 
einfegen, die umfajjender Weije dem ganzen Unwejen zum Wohl des Dolfes 
zu ſteuern ſuchen. 

Das erſte bedeutet den Kampf um die Seele der Jugend und um die 
Seele der einfachen Leute, beſonders des Dorfes. In dem Wert „Helden“ 
D.22 liegt das ausgedrüdt, was diefe Menſchen jo gefährlid für jene anderen 
madt. Sie tun jo erhaben über alle gewöhnlihen Sorgen: fie brauchen nichts 
zu jhaffen, fie plagen fid) mit feinem Bedenken, fie gehen anſcheinend jo groß 
und frei als die Herren des Lebens daher. Aud) ihr Spott beweiſt ebenjo 
ihre Sreiheit; denn wer jpottet, jteht über den Dingen und nicht darunter, 
jedenfalls will er diefe erhabene Stellung markieren. Mehr als der rohe und 
gedanfenloje Naturburjche imponiert der blajierte Genüßling, der mit über- 
legener jpöttijher Miene feine offenen oder geheimen Wege geht. Swar fühlt 
Grethen mit dem unverdorbenen Inſtinkt des naiven Kindes das Widerliche 
in Mephijto heraus; aber Fauſt fällt ihm anheim, nadhdem ihm alle Ideale 
zerronnen find, und jchlieglid fällt aud) durd) ihn Gretchen als ein Opfer des 
Böfen. Don hier verjteht man alle ängitlihen Bemühungen, um Dorf und 
Jugend von der Berührung mit diefer fogenannten Kultur fern zu halten; 
aber tapferer und beſſer ijt es jicher, fie mit ihr befannt zu maden, um jie 
davor zu ſchützen. Dabei fommt es ficher vor allem darauf an, ihr jeden Schimmer 
des Intereffanten und Überlegenen zu nehmen. Dazu kann bloß der ehrliche 
Bli€ der Deradhtung helfen, mit dem der Prophet von feinem feſten Stand- 
puntt, dem des Guten aus, auf fie hinabblidt; jener vermeintlichen Über- 
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legenheit gegenüber, die ji über die philifterhafte Bravheit erhebt, gibt es 
wieder einen überlegenen Standpunkt, und zwar den einer in fi gejchlof- 
jenen Perjönlicteit, die Ehrfurht vor dem Guten und Liebe zum Dolfe hat, 
während alle pojitiven Gefühle, wie ſolche Ehrfurcht und die Liebe, jenem 
blajierten Gejdhlehte abhanden gefommen find. Darum gilt es immer wieder, 
etwa im Anſchluß an diefe Stelle, alſo befonders an D.20, in Jugendvereinen 
und in dörflihen Gemeindeblättern und Sufammenfünften zu betonen: Zwar 
befommt das Gute in jeder Seit ein anderes Gewand, aber ſchließlich ift und bleibt 
gut ein und dasjelbe, nämlid; den Trieben der Sinnlichkeit überlegen und den 
Gemeinjhaften untergeordnet zu fein. Allem vermeintlichen Herrentum gegen- 
über, das feine verborgenen Ketten unter dem Spott über jihtbare zu ver- 
deden liebt, muß diejer hrijtliche Begriff von Perjönlichkeit herausgearbeitet 
werden. Dabei gilt es unermüdlidy mit Hilfe der Geſchichte die Derbindungs- 
linie zu unterjtreihen, die Jejaia von jenem Geiſt des Nihilismus aus nad) dem 
Untergang des Volkes zieht. Unerbittlich zieht diefen die Serftörung der fitt- 
lihen Grundbegriffe nad) ſich. Die Predigt wird ſich auch auf unfere Stelle 
ftügen fönnen, wenn in ein Landſtädtchen oder in ein Dorf mit dem Dampf 
der Geiſt der müden Sivilijation einzieht, die nichts anderes mehr kennt als 
den hier bejchriebenen Weg von haftigem und unredhtmäßigem Gelderwerb 
zu den Stätten tollen und freien Genufjes. Jedenfalls fei Jejaia infofern 
ein Mujter für ſolche Predigt, als er malt, jtatt zu fchelten, als er einzelne Züge 
herausgreift, jtatt in raſch zuſammengeholten und unjhäölichen Begriffen auf 
— „ei“ und — „ung“ zu j[hwelgen. Das Greifbare und Sichtbare allein fann hier 
helfen; nur muß es natürlich jtatt des roh-perſönlich dargeitellten einzelnen 
Salles das typiſch gezeichnete Allgemeine fein, was der Predigt beides ver- 
leiht, Farbe und weite Geltung. Genaue Kenntnis der Perjonen, der Mut 
der Wahrheit und die Gabe zu ſchildern, jihern dann einem ſolchen Wort langes 
Gedädhtnis, weil es mit Widerhaken verjehen ift; und den Haß, den es ihm 
einträgt, fann der Prediger mit um fo bejjerem Gewiſſen tragen, je mehr 
er von Radjudt und verjtedtem Neid frei, nur das Wohl des Ganzen und 
bejonders das der Gefährdeten geſucht hat. 

In aller Erziehung handelt es ſich vornehmlich um die Bildung der rechten 
Ideale, mag dieſe nun inftinktiv vor ſich gehen oder mittels genauer Dor- 
Stellungen. Pfarrersarbeit ift nun zwiefadh: einmal ſoll der Pfarrer jelbit 
an diefer Idealbildung tätig fein, dann aber ſoll er Eltern und Sührer der 
Gemeinde auf ihre Pflicht aufmerffam maden, an diefer Bildung rechter Ideale 
mitzuhelfen. 3u diefer zweiten Aufgabe gehört nicht nur der eigene gute Le- 
benswandel und die kurze oder lange Standrede, fondern vor allem die ge- 
legentlidhe Bemerkung. In ihr läßt fi am beiten Tnapp, Elar und mit 
Überzeugungskraft fagen, was einer felbjt als Hödjtes zu jhäßen weiß. Zu 
folhen gelegentlihen Bemerkungen gibt das vorliegende Kapitel reichlich An- 
laß. Mar fann mit ihnen das Urteil der Kinder und überhaupt der zu leiten- 
den Kreife über wichtige Sragen des Lebens gejtalten; denn viel hängt da- 
von ab, was die maßgebenden Kreife für Dorftellungen über das haben, was 
ein Held it. 

Umfafjender ift eine andere Erziehungsweife. Sie wendet jih an die 
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Öffentlichkeit. Sie will entweder nur auf die öffentliche Meinung oder auf 
die Gejeßgebung einwirken. Denn es geht doch auf die Dauer mit dem Geiſt 
allein nicht, der Geilt muß vielmehr wieder Gejeß werden. Sum Jdealismus 
muß die Politif fommen, aber es muß auch mehr Idealismus in die Politik 
einfehren (Rade, Mehr Idealismus in der Politik, Jena 1911). Wir bejpreden 
hinter einander die durch unfere Stelle in unſer Gejichtsfeld gebradten all- 
gemeinen Bejtrebungen. 

Wer die äußere und innere Lage eines bedrüdten Menjchen oder einer 
im Elend figenden Samilie verbefjern will, wird immer wieder auf die Woh- 
nungsfrage und von ihr auf die Bodenfrage gewieſen. Und wer die Maden- 
Ihaften der Bodenjpefulation verfolgt, fommt zur Einjiht, daß fie, wie es 
auch hier Jejaia andeutet, zur Entleerung des Daterlandes führen. Denn wer 
wagt es Kinder in die Welt zu jegen, wenn er nicht weiß, ob die Erde Pla 
genug für fie hat? Dieje Stage anzufaffen, ijt die Aufgabe der großen rit- 
lih-erziehlihen und chriſtlich-ſozialen Dereinigungen, die dem Geijt der Er- 
ziehung des Dolfes Hindernijje aus dem Weg räumen wollen. In dem kleinen 
Jerujalem hat des Propheten Stimme ſchon weit genug gereiht. Heute be- 
darf es einer großen Sammeljtimme, um durdygudringen. Eine furze Dar- 
jtellung der Stage enthält die Schrift: Eine Laienpredigt über Wohltätigkeit 
von Albert von Schwerin (Soziale deitfragen) 1912. Berlin. Bodenreform. 
In ihr wird aud auf Jejaia Bezug genommen. 

Ebenjo bedarf es der Organijation, um gründlich das alte Ideal des 
Trinthelden zu überwinden. Die Rüdjiht auf den Einzelnen und vor allem 
die hier geübte auf das Beſtehen und Gedeihen des Dolfes erfordert dringend 
eine nimmermüde, freilid aber auch eine ji) vor dem Fluch des Komiſchen 
hütende Beeinflufjung des allgemeinen Urteils. Wenn man bedenkt, wie ganz 
jelbjtverjtändlic; in Bürger-, Handwerfer- und auch Beamtenfreijen die Um— 
rehnung aller Lebenswerte in Bier und Wein oder die Umrahmung aller 
„gefühlsbetonten” Ereigniſſe mit diejen ijt, dann jieht man, wie viel Arbeit 
nod getan werden muß, um diefen Bann zu breden. Mehr Wahrheit und 
Solidität in das Leben des Dolfes zu bringen, ijt audy eine wichtige Aufgabe der 
politiſchen Idealiſten und der idealijtiihen Politik. 

Die Apologetif hat genug getan, um zu beweijen, wie Religion und Theo- 
logie zu unterjcheiden find; es ijt an der Seit, daß fie ſich mehr auf die Ethit 
wirft und zeigt, daß gut gut und böfe böfe ijt und bleibt. Moralphilojophie 
muß viel eifriger getrieben werden. Dieſe wird ſich nad) zwei Punkten zu richten 
haben: einmal jtatt nad dem Willen der Perfon, nad) dem Sinn und Wert 
der Perjönlicfkeit; dann jtatt nad dem Einzelwejen und feinen Wünjchen, nad 
den Bedingungen für den Bejtand einer Gemeinfhaft. 

Die Jdealiften in der Politif müſſen endlich die Kritit an der drohenden 
Bejtehlihfeit nicht im Dienft der gerade herrfchenden empirischen Autorität 
der Schadenfreude der Sozialdemokratie überlajjen, jondern eine leider ganz 
und gar unbefannte „Eritifhe Daterlandsliebe" (Rade) betätigen, die die Macht 
der Liebe jtatt der des haſſes hinter ihre Anjchuldigungen jet. Wenn aud 
unjere Jujti3 noch ganz und gar gefeit ift gegen eine durch Beitehungen er- 
zielte Klaſſenjuſtiz, jo ift fie doc; einer unbewußten Klaſſenjuſtiz weithin aus— 
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geliefert. Dieje bejteht, wie Landrichter Landsberg in der Ehriftl. Welt 1913 
ausführt, in dem Einfluß, den die ganze Umwelt und Standeserziehung auf 
das Urteil des Richters ausübt. Daß aud eine ſolche unbewußte Klaffenjuftiz 
ein Volk in Derbitterung auseinanderreißt, jtatt daß ein neu aufgeftiegener 
Stand langjam und geduldig dem Dolksganzen eingegliedert werde, verjteht 
ſich von felbit. 


Trunfene Priejter und Propheten 28, 7-13. 


Diejer Abſchnitt ift ebenjo interejjant wie unbefannt. Religionsgejhidt- 
lich und religionspädagogiſch ijt er von Wert. Religionsgeſchichtlich iſt er es 
darum, weil er einen Wendepunkt im Begriff des Prieiters darftellt. Gehört 
überall der Priejter und die Feier zujammen, fo gehört als drittes nod) die 
Eiitafe oder der Enthufiasmus dazu. In diefen Suftänden will man mit der 
Gottheit in unmittelbare Gemeinjdaft treten. So kommt man über das Elend 
des irdiihen Dajeins hinweg in höhere Regionen. Auf diefem Bedürfnis beruht 
vielfad; die Narkoſe, die zuerjt in den erregten Sujtand des Kauſches, dann in 
den beruhigten der Betäubung führt. Dazu hilft, wie man frühzeitig gejehen 
hat, der Genuß gegorener Getränfe. Darum jpielen fie in manden Kulten 
eıne Rolle. Religion im unterdriftliden Sinn und Alkohol gehören darin zu- 
jammen, daß fie eine Seligfeit im Kauſch erjtreben. — Als eine Spur von diefer 
Derbindung können wir die Schilderung unjeres Kapitels auffaffen. Dem Pro: 
pheten ijt das ein Gegenjtand des Entjegens, was den anderen Sejtteilnehmern 
jedenfalls jelbjtverjtändlicy war: trunkene Priejter und Propheten. Seine Auf- 
fajjung von Gott und Kultus ijt viel nühterner und viel erniter, denn er 
denkt ganz und gar fittlih. Wir würden es jo ausdrüden: Unfere Religion 
ſoll den Menſchen zu einer Perſönlichkeit erheben, die immer und bejonders, 
wenn fie im Gewand des Priejters jtedt, Ehrfurdht verlangt. Dieſe Ehrfurdt 
aber ijt unmöglid, wenn ji) der Geiſt mit Wein und Bier erniedrigt. Dann 
fann der Menſch weder Ehrfurdt hegen noch Ehrfurdt beanjpruden. Und 
nod) eins. Religion joll mit der Wahrheit des Lebens in Derbindung bringen. 
Sie ſoll den Gläubigen die Dinge des Lebens jehen lehren, wie fie jind, um dann 
‚den erhebenden und befreienden Glanz einer höheren Welt auf jie fallen zu 
laffen. An die Stelle diefes tiefiten religiöfen Dorganges tritt dann oft der 
abgefürzte Weg des Raufhes. Im Rauſch verbirgt man fein Auge vor dem 
äußeren und inneren Jammer, der jonjt in die Wahrheit Gottes führt, und 
verflärt ſich Leben und Welt mit dem Gaufeljpiel trügeriſcher froher Bilder. 
So zerjtört man den Sinn für Wahrhaftigkeit und für Gott. 

Baben fid} damals Priejter und Propheten in ihrer efelhaften Weije ge- 
wehrt gegen die kritiſche Stimme des Propheten, jo tun das ihre Nadfahren 
immer noch. Sie tun es mit Gründen und mit Dorwürfen: „Wen will der 
Erkenntnis lehren? Wem will er Offenbarungen deuten?“ D.9. Das ijt 
ja doch das Recht der heiligen Männer jelbjt. Hinter den Gründen und hinter 
den Dorwürfen jtedt oft genug der Hauptgrund: Es jhmedt uns. Ecclesia 
poculans. Natürlich ift es nicht mehr fo jhlimm, wie es hier gejchildert wird. 
Nur hin und wieder kommt bei den Seiern, die die damaligen Opfer ablöjten, 
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den Nachfeiern der Amtshandlungen, etwas Unſchönes vor, worüber dann oft 
genug die verſtändnisinnige Nachſicht der anderen Feſtteilnehmer den Schleier 
der Dergebung breitet, froh, den berufsmäßigen Dertreter des Heiligen recht 
menſchlich, was man jo menſchlich nennt, gefhaut zu haben. Konnte Jejaia feine 
betrunfenen Priejter mehr vertragen, jo fönnen wir heute feine angetrunfenen 
. mehr-dulden. Dielleiht fommt die Zeit, wo unfer öffentlihes Gewiſſen aud) feine 
trinfenden mehr erträgt. Sicher wird der fi verfeinernde Geſchmack zumal von 
Damen, immer mehr entjegt vor dem heiligen Manne fliehen, der für Gejicht 
oder Geruch die Spur des Trinfens an ſich trägt. Der Fortſchritt der Geijtesge- 
Ihichte geht aud) auf diefem Gebiet dahin, daß immer mehr alte Selbjtverjtänd- 
lichkeiten von Menjhen mit neuem Blid aufgelöjt und neue Selbjtverjtändlid- 
keiten gejhaffen werden. Dieje Leute find immer Propheten. Wenn fie aud 
vieles bei diejer Arbeit erdulden müſſen, jo jtehen fie doch im Dienjt des Dolfes. 
Sumal der Kampf gegen die Trinferei der amtlihen und geijtigen Führer des 
Dolfes verdient die hödjite Anerkennung; denn wie es hier Jejaia gejchaut 
hat, ijt diefes Lajter vor allem imjtande, die Volkskraft zu ſchwächen und „den 
Krieger mit der fremden Sprache“ herbeizuziehen. 

Es beiteht eine Verwandtſchaft zwijchen der religionsgefhichtlihen Ent- 
widlung und der Religionspädagogif: dieje hat im Einzelnen den Fortſchritt, 
den jene im Großen gemadt hat, weiterzuführen und alle im Unbewußten 
itedenden Refte der früheren Stufen auszurotten. 


Totenflage über Jerufalem 1,21 -26; Jahves Klage über die Großen 
in Jerujalem 3, 13-15; Wehe den ungerechten Richtern 10,1 -3. 


Jefaia ſucht in diefen Abſchnitten unerjhroden die Wurzel des Übels 
in den oberen Ständen. Den Ältejten und Minijtern wirft er Ausbeutung 
des Dolfes, zumal der geringen Stände, vor, die Juſtiz bejchuldigt er der Partei- 
lihteit in der Gefeggebung zum Schaden der Witwen und Waijen, den ganzen 
Beamtenjtand der Beſtechlichkeit. Dieje Sünden der oberen Stände müſſen Got— 
tes Gericht herbeiführen, und der Sturm iſt ſchon unterwegs. Diejes Gericht 
wird eine Läuterung des Beamtenjtandes mit jid bringen, jodaß er wieder 
werden wird, wie er am Anfang des Dolfslebens gewejen it. 

Auf diejen beiden Pfeilern ruht heute noch jeder Staat: Geredhtigfeit 
und Unbejtehlidhfeit des Beamtentums. Das Derderben fängt da an, wo 
Klaſſenjuſtiz und Bejtehlichfeit beginnen; jhlimm wird es aber erjt, wenn 
das öffentlihe Gewijjen nicht mehr darauf reagiert. Der Sujammenhang 
zwijchen dem Wohl des Dolfes und den höchſten ſittlichen Grundjägen macht ſich 
dann langjam und unerbittlidy geltend. Wenn wir folhen Seiten entgegen- 
gehen follten, wie es mitunter jhon den Anſchein hat, jo muß die Kirche als 
die Stimme des Volksgewiſſens die erjte fein, die ſich durch feinerlei Rüd- 
jihten abhalten lafjen darf, ihre ſchärfſte Kritif zu erheben. Meijt pflegt 
dann immer die Sorge ihr den Mund zu jchließen, es könnte die ohnedies ſchwan— 
fende Autorität der gegenwärtigen Machthaber, mit denen jie mannigfach ver- 
bunden ift, noch mehr zu leiden haben. Dann muß aber der prophetijche Geift, 
der immer nod neben dem prielterlichjtaatlichen in ihr lebt, diefe Rüdfjicht 
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auf die Autorität zum Schweigen bringen. Dann muß ſich in dem beftändigen 
Wedel zwiſchen Kritif und Autorität, den die Geſchichte der Kirche zeigt, die 
erite durchjegen, indem fie ohne Schonung das Kecht der Sufunft gegen die 
Dergangenheit, und die unerjhütterlihe Geltung der großen göttlichen Ge— 
bote ohne Rüdjiht auf ihre guten Solgen zu vertreten hat. Diefe fritifhe 
Daterlandsliebe ijt ihre Pfliht, wenn die unfritifhe alle Sünden bemäntelt, 
weil die Kritif der Daterlandslofen den Herrjhenden ihre Stellung erjhwert. 
Nur muß jid) dann diefe Kritik der frommen Kreife vor jedem Anjchein hüten, 
als wenn fie von Rachſucht geleitet würde oder jhadenfroh auf die Erfüllung 
ihrer Dorausjagen vom Derderben des Landes wartete. Nicht ihre Bered}- 
tigung foll jie erweijen, jondern das Heil des Landes und Gottes Ehre joll 
lie fördern. 

Wenn nur innerhalb der Chrijtengemeinde dann genügend ftarfe Leute 
da jind, die es wiſſen und zu jagen wagen, daß „die Treppen von oben her- 
unter gepugt werden müjjen“. Uns jtehen ja heute genug Organe für eine 
jolhe Kritif zur Derfügung, Parlament, Prefje und Dolfsverfammlung, und 
deren Stimme wird nit überhört werden fönnen. Diel ſchwerer ijt es für 
den Einzelnen, in das Weſpenneſt zu greifen, wenn es ſich um Leute in jtädti- 
ihen Ämtern handelt, die aus ihrem Amt ein Geſchäft machen und ihre Kennt- 
nis der Gejchäftslage zu eigener Bereiherung mißbrauden. Solche Korrup- 
tion ijt jehr verbreitet; ihre Befämpfung bleibt meijt ein Dorredt der frei- 
heitlicy gerichteten Parteien, während die mit jenen Kreifen amtlid) und gejell- 
ihaftlidy verbundene Kirhe ſchweigt. Nur kirchliche Ehrenämter follte man 
jolhen Leuten nicht überlafjen, ebenjo wenig wie anderen Ehrenmännern, die 
als Ausjauger der Leute befannt jind, mag es ſich um Großgrundbefiger oder 
um Sabrifanten oder um Hausbejiger handeln. Die Folge davon ijt nun aber, 
daß wir uns um fo dornenvolle Dinge wie Wohnungs- und Sollgejeßgebung, be- 
fonders um Korn- und Sleijchzölle zu fümmern haben; denn in den Dolfs- 
vertretungen werden die Lebensbedingungen für unjere Gemeindegenojjen ge- 
regelt. AI unfere Leib- und Seeljorgerei bejagt nichts gegen die gewaltige 
Wudt, mit der dieſe großen politiihen Geſchehniſſe in ihr Leben eingreifen. 
Wir wollen alles mit Geijt und mit Liebe regeln; aber für dieje Gebiete gilt 
etwas ganz anderes, nämlid Ordnung und Redt, in denen Geijt und Liebe 
Geitalt gewinnen und durd; die fie dann wieder erziehend auf die Maſſe zurüd- 
wirken fönnen. Bejonders für das Redt müſſen wir uns viel mehr einjeßen. 
Dielleiht haben wir eine gewijje Abneigung dagegen, weil zweimal unjere 
Religion fi; den Sejjeln der Derpfujhung durd den Geilt des Gejeßes ent- 
rungen hat. Aber wir müffen unjern Blid darauf richten, bejonders was 
die foziale Frage angeht. In ihr handelt es jih um das Redt, und zwar um den 
Erfat alten Rechtes durd neues, das den Verſchiebungen in der Derteilung 
von Macht und Bildung gerehter wird. So heilig uns aud) das formale Redit 
fein muß: wenn die Derhältniffe, die es ausjprady, anders geworden jind, 
ift feine Stunde gefommen. Und neue Sujtände des Dolfslebens, wie die Sahl, 
die Bedeutung und die innere Kraft des Proletariats, rufen nach rechtlicher 
Eingliederung diefes Dolfsteiles in den ſozialen Organismus: jozial ijt immer 
das Eintreten gerade für den notleidenden Teil des Dolfslebens. Das ijt die 
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Aufgabe für eine geiſtige Gemeinſchaft, die durch keinerlei wirtſchaftliche oder 
geſellſchaftliche Beziehungen verführt ſein ſollte, dieſes ſchöne Wort bloß als 
Dedmantel für eigenſüchtige Beſtrebungen gelten zu laſſen. Iſt der Sinn für 
die Gerechtigkeit als unbedingte Forderung nit jtarf genug, um foziale Sor- 
derungen durchzuſetzen, dann jollte es wenigjtens die Erinnerung an den Su- 
jammenbrud) Preußens vor hundert Jahren fein; denn an dem waren jidher 
ebenjo die traurigen fozialen Derhältniffe ſchuld, wie nachher durd) eine geredhtere 
Gejeßgebung die Liebe des freien Mannes an den Herrjcherthron und an das 
Daterland gebunden wurde. Hat damals Stein es verjtanden, durd eine ſolche 
Gejeßgebung die im Bürgertum jchlafenden Kräfte für das Ganze nugbar zu 
maden, jo bedarf es nun einer Politif, die die ungeheuere Kraft des Proleta- 
riats, jtatt gegen den Staat, in feinem Dienjte auszunugen judt. 


Der Riß in der hohen Mauer 30, 9-14. 


Wieder zeigt der Prophet den engen Sufammenhang zwijchen dem dauern- 
den Bejtehen des Dolfes und den Sorderungen des Gewiſſens auf, wenn er 
Leute zeichnet, die fih vor der Wahrheit fürdten. Mundus vult decipi. Wie 
hinter der Lüge der mangelnde Mut jteht, fo jteht auch hinter dem Wunjd 
beloger: zu werden, die Seigheit. Anjtatt den Gründen der Dinge nahzugehen 
und die Wurzel der Schäden auszureißen, dedt man den Schleier über die Zu— 
funft, die unerbittlid; die Folgen der Sünden der Dergangenheit bringen muß. 
Herb klingt in diefe Derlogenheit die Stimme der Wahrhaftigkeit hinein, die 
das ganze Gewebe von Seigheit und Schönfärberei aufdedt. Natürlich jagen die 
Leute nicht wirklich jo, wie fie hier jprehen; aber wenn man fieht, wie fie ſich 
jedem zuwenden, der ihnen nad dem Munde redet, jo iſt es, als ob jie jo 
jagten. Dielleiht trifft der Prophet mit diefen Worten mehr die offiziellen 
Beihwidtigungsräte jelbjt, als das Dolf, das ihnen glaubt. Noch immer ijt 
es nötig, dieſe törihte Gewohnheit der Regierungen als Ausfluß von Seigheit 
und Derführung zur Unwahrhaftigkeit und als Grund für allgemeines Mip- 
trauen zu fennzeichnen. Das ijt das Derhängnis des Schwachen, daß er jeine 
Stellung durch vermeintlih nötige Lügen auf die Dauer noch mehr ſchwächt, 
während ſich der Starke unbedingte Offenheit erlauben kann und dadurch ſtärker 
wird, daß man ihm vertraut, wie man dem jo jtarfen und wahrhaftigen Bis- 
mard vertraute. Wieder wird es Aufgabe der Kirche fein, im wahren Dienjt 
des Staates und in dem Gottes davor zu warnen, daß man beiden mit Lügen 
aufhilft; Gott bedarf unferer Lügen nit. Wir denten uns den Sufammenhang 
zwijhen Unwahrheit und Derderben, zwijhen mangelndem Wirklickeitsjinn 
und Untergang weniger jo, daß jih Gott für Lügen und Trügen rädt, als 
jo, daß jih an einem Gemeinwefen Schäden bemerkbar madhen müjjen, wenn 
eine der fittlihen Grundbedingungen feines Bejtehens dahingejunfen it. Das 
pradtvolle Bild von dem Riß in der Mauer eignet ji vorzüglih für eine 
Bußpredigt in einer ähnlid; verderbenfchwangeren Seit, in der die Unterwüh— 
lung und Aushöhlung des tragenden Grundes durd) den mangelnden und unter- 
drüdten Wirklichkeitsfinn als eine Urſache für den Niedergang des Volkes hin- 
gejtellt werden Tann. 


Die Sufunft mit ihrem Derderben. 103 








Die Sufunft mit ihrem Derderben. 


Wir gehen zu der zweiten Gruppe von Worten des Jefaia über: auf die 
Kritik der in Jerufalem herrſchenden üblen Zuſtände folgt die Androhung 
des Tages Jahves, des Dies irae, des nahenden Sufammenbrudes; auf das 
Präjens folgt das Suturum. Wie in der erjten Gruppe der Gedanke an den 
Sufammenbrud; ſchon immer hineinfpielte, jo wird in diefer zweiten noch man- 
her Blid auf die Zuftände fallen. Wir wollen die einzelnen Abſchnitte be- 
ſprechen und dabei bejonders auf das ihnen Eigentümlihe hinweifen, das das 
Bild vom Ganzen um einzelne Züge bereichert. 

Wir prüfen die einzelnen Worte darauf hin, was fie zu antworten haben 
auf folgende Sragen über den Tag Jahves: Worin beiteht er? Woher fommt 
er? Was bedeutet er? 


Der Tag Jahves 2, 7-21. 


Nach diejer großartigen Stelle bejteht der Tag Jahves in einem furdt- 
baren Ereignis, ohne Sweifel in einem unglüdlihen Krieg. Alles wird ver- 
heert und zerjtört, die Menſchen fliehen in die Selslöcher, eine blühende Kultur 
wird in furzer Zeit vernichtet. Der Tag des Schredens kommt von dem Über- 
mut einer reich und jtolz gewordenen Zeit. Reihtum und Lurus herrſchen 
im Land, und die Herzen der Menjhen hängen an den Gößenbildern, die fie 
ji jelbjt gemadt haben. Der Hodhmut, der vor dem Sall fommt, verblendet 
ihren Sinn; quem deus perdere vult, prius dementat. Der Dies irae be» 
deutet das Strafgericht Gottes über diefe übermütige Welt. Gerade das Hohe, 
das ſich jelbjt nody mehr erhöht, reizt feinen Sorn; denn erhaben will er fein 
über alles, was menſchlich groß ift. 

Wir fragen wieder nit danach, ob und wann diefe Prophezeiungen ein- 
getroffen jind, um unjeren Glauben durch den Sufammenflang von Weis» 
ſagung und Erfüllung zu ftärfen, fondern wir fragen, ob foldes immer 
eintreten wird, wenn die bejtimmten Bedingungen gegeben find, um unjerer 
ganzen Geijtesrichtung entjprehend das Leben des Doltes zu bejjern und wo— 
moöglich vor folden jhweren Gejhiden zu bewahren. Dann werden wir darauf 
achten, daß hier der Gedanke der Hnbris vorliegt, die dem Derderben vor— 
auseilt. Ohne Sweifel kommt diefem Gedanken der Antike zumal auf dem 
Gebiet des Dölferlebens eine große Wahrheit zu. Ein Dolf jteigt auf, jung 
und tüdhtig, es wird rei und ißt vom Baum der Kultur, aber dann maden jid 
bald die böfen Folgen diefes Genuſſes geltend; es beginnt zu erjhlaffen im 
Genuß und forglos zu werden im Hohmut. Darum muß es wieder herunter: 
jteigen entweder in einer jähen Kataftrophe oder in langjamem Tiedergang. 
Diefe weltgefhidhtlihe Regel erfaßt der Prophet an feinem Dolf, wie er es 
von feiner Höhe herunter dem Abgrund zu taumeln fieht, aber er drüdt fie 
jeiner gläubigen Denkweiſe entſprechend, perſonaliſtiſch aus: Gott widerjteht 
dem Hoffärtigen. An dem Gebraud; diefer perfonalijtiihen Ausdrudsweije als 
der endgültigen Deutung diejer Sufammenhänge hindert uns die Einſicht in 
die innere Notwendigkeit diefer Entwidlung durhaus nit. Wir werden uns 
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diejen Ton des Dies irae merken müjjen, um ihn als ein Motiv zur Umkehr 
zu gebrauden, wo alle höheren verfagen und alle niederen uns nit genügen 
wollen, wo aljo der Gedanke an das Reich Gottes feinen Eindrud maht und 
die Surhi vor dem Zuſammenbruch des Einzellebens vor dem Leichtſinn oder 
dem Sweifel zurüdweiht. Jedenfalls ift der Abjehnitt um feiner pradtvollen 
Spradhe und um des wirkſamen Kehrreims willen didaktiſch vorzüglih brauch— 
bar; die Gewalt der Liebe und die der Spradhe des Propheten fann er, wenn 
er gut vorgelejen wird, eindrudsvoll zur Anſchauung bringen; ebenjo wird 
er liturgijc gut verwendbar fein, wenn man etwa Grund hat, an einem Landes— 
bußtag ernſte Töne anzujchlagen. 


Der Untergang der Dornehmen von Jerujalem 3, 1-9. 


Das ijt der tiefite Sinn dieſes wieder prachtvoll anſchaulichen Abſchnittes: 
womit man fündigt, damit wird man gejtraft. Die Urſache des Derfalles it 
Anardie und das Kennzeihen des Dies irae ift ebenfalls Anardie. Wieder 
hat es der Prophet auf die Dornehmen, auf die Beamten abgejehen. Die 
oberen Sehntaufend, die maßgebenden Kreife, die Stüßen von Thron und Altar, 
werden verantwortlid; gemacht für das kommende Derderben. Die Strafe für 
das ganze Land beiteht darin, daß dieje alle weggerafft werden. Dann wer- 
den jid noch ärgere Leute an die Spitze des Staates jtellen. Es wird ein 
Regiment der Lumpen geben, denn fein anjtändiger Menſch mag fid) der un— 
dankbaren Aufgabe unterziehen. So jtraft ſich Anardie mit Anardjie, Kor- 
ruption mit Derderben. „Sie vollenden ſich felbit das Böſe“ D.9. Wieder 
wird diefer Dorgang, in dem ſich die innere Logik der Tatfachen zum Derderben 
des Dolfes vollzieht, als Tat Gottes hingejtellt, der in jenen Zuſtänden eine 
Auflehnung gegen feine Majejtät erblidt und darum Sünde mit Sünde jtraft. 
— Das Bild der Revolution, das Jejaia hier entwirft, iſt nicht nur plaſtiſch, 
jondern auch klaſſiſch. Auf das ancien régime, das leihtjinnig auf dem Dulfan 
tanzende Geſchlecht, folgt die Schredensherrichaft des Pöbels. Darum iſt eine 
Revolution wie die von 1789 nidht bloß eine Auflehnung gegen Gottes Auto— 
rität, jondern ein Beweis für die Macht Gottes jelbjt. Wir als deutſches Volk 
fönnen gewiß fein, daß ſich unter ähnlihen Bedingungen ähnliche Ereignijje 
wiederholen würden. Soziale Ungeredtigfeit, Korruption in den herrichen- 
den Ständen, führen die Anardie herbei. Sie geht in die herrſchaft des Pro- 
letariats über, weil jih die herrſchenden Stände als unfähig und unwürdig 
zur herrſchaft bewiejen haben. Wir werden freilich jagen können, daß jeßt 
noch fein Grund vorliegt, jolhe Töne anzujcdlagen. 


Die Witwenjtadt 3,15 -4,1. 


Diejfe wiederum jo überaus plajtifche Stelle hebt einen wichtigen und 
allgemeinen gültigen Sug aus dem Bild des drohenden Derderbens heraus. 
Die Srauen haben am meijten unter dem Krieg zu leiden. Nicht nur werden 
ihre Männer auf dem Schlachtfeld bleiben, jondern fie werden aud) unter der 
Roheit einer wilden Soldatesfa zu leiden haben. Wenn unfer weitliher Nad- 
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barjtaat nad} einem Sieg über uns feine afrifanifhen Horden und feine Apachen 
über uns ergöfje, würde vielleicht diefer Zug des Bildes eine furdtbare Be- 
jtätigung erhalten. Darüber hinaus ift kaum irgend eine Derwertung oder eine 
praktiſche Ausmünzung möglich, es fei denn, daß diejes Bild einen Beweggrund 
beim Heranrüden ſchwerer Zeiten bildete, den Srauen ihre Aufgaben einzu- 
ihärfen; diefe beginnen lang vor dem möglidhen Eintritt der Kataftrophe und 
haben die Bewahrung eines ernjthaften und tüchtigen Sinnes bei den Srauen. 
jelbjt, bei ihren Männern und Söhnen zum Siel. 


Dom Weinberg 5, 1-7. 


Swar ind wir gewöhnt, diejes Gleihnis mit dem Blid auf das Reid) Gottes. 
anzujehen, wie uns feine Weiterführung dur; Jefus gelehrt hat; aber wenn 
wir es genau betradhten, handelt es von dem Tag Jahves, der über das haus 
Israel, aljo über Dolf und Staat fommen wird) Seine Grenzen werden den 
Seinden offen jtehen und feine Sluren werden verwüjtet werden. Das fommt 
daher, daß jtatt des Rechtes, durch das ein Land erhalten wird, Blutvergießen, 
und ftatt der Geredtigfeit, die alle mit einander verfnüpft, Ungeredtigkeit 
herrjäht, die die Unterdrüdten ſich voll Wehgeſchreis von jedem Interejje an 
dem Ganzen abwenden läßt. Den Grundgedanken können wir wieder heraus-: 
nehmen und auf unfere Lage anwenden. Wenn wir es niht verſuchen, durch 
gerechte Gejeßgebung und achtungsvolle Behandlung das jogenannte niedere 
Dolf an das Wohl des Ganzen freiwillig zu binden, dann wird diejer widhtige 
Dolfsteil dem Ganzen verloren gehen. Dann wird es aber nicht ausbleiben, 
daß unjere Wehrfraft, die uns gegen unſere Nachbarn jhüßt, erlahmt. Dann 
werden Sejtungen und Sperrforts, Minen und Küftenbefejtigungen eines Tages- 
feinen Schuß mehr bieten, weil fie von den Seinden zerjtört worden find. 
Dann fönnte das Elend des dreikigjährigen Krieges wieder über uns fommen, 
denn alie jhaffende Tätigkeit in Stadt und Land würde dann lahmgelegt. Das- 
wäre die Strafe für unjer Daterland, unjer heiliges Daterland, das doch jo 
viele Seihen des göttlihen Wohlgefallens in feiner Geſchichte aufzuweijen hat. 
So hängen immer nod) innere Kultur und äußeres Gejhid zufammen; wie ein 
Weinberg, der Herlinge bringt und darum umgerodet wird zu Weidetrift, 
jo fällt ein innerlidy durch foziale Ungeredtigfeit und Genußſucht geſchwächtes 
Dolf fräftigeren Seinden zum Opfer. 


Bilder vom Tage Jahves 7, 12 - 25. 


Bier erſcheinen die Feinde als die Dollitreder des Großen Geridtes, das: 
Gott über das Land herbeiführt. Wir fönnen es mit einem modernen poli- 
tiſchen Begriff jo ausdrüden: Das fittlid geſchwächte Israel bildete ein De— 
preffionsgebiet; in diefes mußten mit Naturnotwendigfeit die umliegenden 
Dölfer einzuftrömen verfuhen. Dieſe Naturnotwendigfeit bildet den Grund, 
warunı der gläubige Blid des Srommen jagen fann: Gott rief den Sliegen und 
Bienen. Notwendigkeiten des inneren Geſchehens fann immer nod) der Blid 
des Frommen nur fo erfaffen, daß er Gott unmittelbar zum Leiter des ganzen. 
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Dorganges macht. Sumal tut er das, wenn es ſich um die notwendigen Folgen 
eines widerjittlihen Derhaltens handelt. — Ein englijher Staatsmann jprad) 
vor Jahren von der großen Deprejjionslinie, die von Perjien über die Türkei 
bis Marokko geht. In diefe Gebiete müſſe mit Notwendigkeit von allen 
Seiten her einftrömen, was an kräftigen Dölfern umherwohne. Das hat jid 
bejtätigt. Wenn wir daran denken, daß dieje Gebiete ſamt und fonders dem 
Islam angehören, dann wird uns der Sujammenhang zwijhen äußerem Ge— 
ſchick und religiöfer Bejhaffenheit völlig klar. Damit ijt natürlich nicht gejagt, 
daß nicht auch protejtantifche Völker ſolches Deprejjionsgebiet werden fönnen. 
Dielleiht haben jie aber, wie Preußen 1813 gezeigt hat, mehr innere Er- 
neuerungsfraft in ſich jelbit, als daß jie ganz dahinfallen könnten. 


Bei allem wandte ſich fein Sorn nicht 9, 7-20; 5, 25—29. 


Aud; hier herricht diefer Gedanke des Deprejjionsgebiets, in das ein jugend- 
friſches Volk mit fehneidiger Kraft unwiderjtehlid) einrüdt. Damit vollzieht 
es das Gericht Gottes über die Hybris. Proßig reden fie nur davon, daß ſie 
ihre Häufer umbauen und die Haine umgejtalten wollen, und zwar viel jhöner, 
als jie waren. Man fieht geradezu die Renommijten, wie fie ji auf den Leib 
Schlagen und beim Glas Wein mit lauter Stimme einer den anderen an großen 
Worten übertreffen wollen. Den hier erwähnten Zug von Großjpurigfeit, 
alle fleinen und alten Häufer niederzulegen und großartigere an die Stelle zu 
jegen, beobadıten wir bei uns alle Tage — und zwar auf allerlei Gebieten. Gegen 
dieſe Kulturfeligfeit richtet Gott feine Schläge mit feiner geballten Fauſt, Erd- 
beben, Feinde und innere Revolution. Als alles nichts hilft, kommt das Der- 
derber in der geſchilderten Gejtalt. Typiſch ijt hier wieder der ſchon oft betonte 
Gedanke, daß in dem Luxus eines aufiteigenden Dolfes ſchon der Keim des Nie— 
derganges liegt. Wie die Germanen über das römische, wie die Türken über das 
byzantiniſche Reid) gefommen find, fo fann irgend ein naturwüdjiger Dolfs- 
ſtamm über unfer Land hereinbreden. Meijt geht diefe Bewegung vom Oſten 
nah dem Weiten, aus dem Reid der Natur in das der Kultur oder 
der Hnperfultur. Wenn es an der 3eit ijt, ſolche Mahnungsrufe auszujtoßen, 
dann wird unjere Stelle einen pradtvollen Tert dazu hergeben. Den ein- 
drudsvollen Kehrreim kann man auch für andere Bußpredigten und überhaupt 
für Reden übernehmen, die einen bejonders jtarfen Eindrud maden jollen. 
Dasjelbe gilt von dem furdtbar prädtigen Bild von der geballten Sauft; ein 
naiver Anthropomorphismus ijt für den Redner, zumal den Dolfsredöner unent- 
behrlid. Ein ſolches Bild behält ſich vorzüglid, wie es auch gleich beim Hören 
fhon großen Eindrud macht. Dor allem aber drüdt es eine Wahrheit aus, die 
durch eine blafjjere Form, wie etwa das drohende Gericht Gottes, nicht ae 
bildlich, aber eindrudslofer ausgedrüdt wird. 


Jahve als Derjchwörer 8, 11-15. 


Leicht läßt fid) diefes Wort verallgemeinern und vergegenwärtigen. Das 
Dolf ging den üblichen Weg, daß es einzelne Leute befehuldigte, als Verſchwörer 
an jeinem Derderben zu arbeiten. Gott jagt dem Propheten, daß das feine 
tihtige Löſung der Stage nad der Urſache des Unheils jei. Er, Gott felbit, 


Die Sufunft mit ihrem Derderben. 107 





it der Derjhwörer, der Stein des Anjtoßes, die Falle, in der der Dogel ge- 
fangen wird. Wenn wir jtatt Derfhwörer der „innere Feind“ jagen und 
für Kriegszeiten „Derräter“, dann haben wir erfannt, welches Derhalten heut- 
zutage dem der Leute von Jerufalem typiſch entjpriht. Man fucht immer 
die Gefahr in dem eigenen Haus, aber nicht bei ſich jelbit, ſondern bei den 
anderen Bewohnern des Haufes. So iſt es bei uns Brauch, dem inneren Seind, 
alfo der Sozialdemokratie, alles Derderben in die Schuhe zu ſchieben. Dabei 
vergigt man, daß fie nur dem Sieber gleicht, das das Dorhandenfein von Kranf- 
heitsjtoffen anzeigt, aber felbjt ein Derjud des kranken Körpers zur Heilung 
it, an dem er freilich felber mitunter zugrunde geht. Die Urſache aber von 
dem Derfall des Körpers liegt tiefer als in diefem Kennzeihen und Mittel 
zur Selbjthilfe: fie liegt in der Anſteckung durch [hädlihe Keime. Übertragen 
auf unfere Derhältnijje hieße der Sinn des Wortes fo: nit der innere 
Seind ijt der eigentliche Feind, fondern das ijt Gott jelbit, der eure Anſteckung 
duch Fäulnis- oder Giftfeime mit Krankheit und vielleicht mit Tod jtraft. 
Wer wagt es, einmal in einer Predigt jo etwas Schriftgemäßes zu jagen ? 


Dom Euphratitrom und Siloahrinnjal 8, 5-8. 


Bier ijt in einem pradtvollen, wenn auch nicht leicht jofort faßbaren 
Bild wieder der Leitgedante des Propheten ausgejprohen. Die Dernadläjji- 
gung der Quelle unter dem Berg 3ion führt eine Überfhwemmung durd die 
Waſſer des Euphrat herbei, die Dernadläffigung der religiös-fittlihen Kräfte 
zieht die phyſiſche Gewalt des Feindes ins Land . Das ijt der idealiftijche Stand- 
punft in der Politik, den wir unberirrt im Geijt des Propheten zu vertreten 
haben. Die umgefehrte Probe darauf iſt vor hundert Jahren gemadt wor- 
den: die Wiederentdedung der ſanft fliegenden, alſo wenig eindrudsvollen Si- 
foahquellen hat dazu beigetragen, die Macht des Seindes aus dem Lande zu 
treiben. Die Worte find ein Tert für eine politifhe Predigt in Seiten drohen- 
den Untergangs. Wenn man jene religiös-fittlihen Kräfte nicht nur nennt, 
fondern im Einzelnen ausführt und befchreibt, und wenn man die Abhängig- 
feit des Doltsgejhides von ihnen nicht nur behauptet, ſondern geſchichtlich 
beweiſt, dann dürfte man jchon hoffen, eine eindrudsvolle Predigt aus ihm 
zu gewinnen. Natürlich ijt Dorfiht mit dem Bilde am Plaß; zwar fann man 
Seuer mit Seuer, aber nicht Waſſer mit Waſſer eindämmen. 


Samaria 28, 1-40. 


Dieje großartige Shauung des wie ein trunfener übernädtiger Silen 
feinem Untergang durd einen kraftvollen Reden entgegentaumelnden Samaria, 
dieje eindrudsvolle Form mit dem Kehrreim, der das nahende Derderben und 
feine Urſache ins Ohr hinein hämmert, führt immer wieder den Sufammenhang 
zwiſchen Schwelgerei und Dolfsverderben an dem Lajter des Weintrintens 
durh. Wo die Enthaltjamkeitsbewegung einen religiös-nationalen Beweggrund 
braudt, wird fie hier einen folhen finden. Die ganze Lüge der Trinterei, der 
offenbare Gegenfat zwiſchen Hocgefühl und nahendem Untergang, zwiſchen 
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dem prächtigen Schmud auf dem Haupt und dem Staub zu Füßen, in den bald 
die ganze Herrlichkeit hinabfintt, das fette Tal, die Quelle des Lurus, und die 
mit Süßen zertretene Krone des welfen Schmudes, bringt einen ebenſo großen 
Reiz hervor, wie der Sufammenhang zwiſchen dem Wein, der zuerjt die Männer 
erſchlägt, und dem Schwert des Reden, der diejes Werk wiederholt und voll- 
endet. Die vom Wein erjhlagenen Männer — dies Wort jollte man jid für 
die ganze Bewegung des Kampfes gegen berauſchende Getränke merfen, zu- 
mal für diefe Arbeit in Heer und Slotte. 


Die Sufunft mit ihrem Beil. 


Wir gehen zur dritten Gruppe der Sprüche des Propheten über. Hatte 
die erite feine kritiſchen Ausſprüche über jein Volk und dejjen Sünden, hatte 
die zweite feine Worte über das fommende Geriht umfaßt, jo jollen in der 
dritten feine hoffnungerwedenden Ausjprühe zufammengejtellt und behandelt 
werden. Dabei nehmen wir zuerjt die Worte zufammen, die die nächſte Su— 
funft ins Auge faffen. In ihnen handelt es fid um die Überwindung oder 
um die Abwendung des angekündigten Berichtes. Sie haben es aljo im Wejent- 
lihen mit den äußeren Seinden und dem von ihnen drohenden Derderben zu 
tun. Unter diejen fann man wiederum zwei Arten unterjcheiden. Einmal 
nämlich jheint der Prophet ganz unbedingt Rettung und Beil anzufündigen, 
und dann verfündigt er dasjelbe unter der Bedingung, daß gewiſſe Dor- 
ausjegungen eintreten, und zwar daß die Urſachen, die zum Derderben führten, 
weihen und Menden auftreten, die neue Derhältnijje jhaffen helfen. 

Die erjte unter diejfen Untergruppen nötigt uns immer die größte Be- 
wunderung ab, madt aber aud für eine praftiihe Derwertung die größte 
Schwierigkeit. Wir jtehen hier einfah vor einem Unfaßbaren. Die Größe 
des Propheten, und zwar nicht nur fein uns geheimnisvolles Schauen in die 
Sufunft oder fein Scharfblid, wenn man von diejem nidhts wiſſen will, ſondern 
vor allem die jiegreihe Größe feines Dertrauens und die Macht jeiner Per- 
jönlichkeit, mit der er ihm Ausdrud verleiht, haben etwas Tliederdrüdendes 
an ji. Denn wir fühlen uns ganz außerjtande, diejes Derhalten zu begreifen und 
zu verteidigen, oder gar ſelbſt etwas derartiges zu wagen, ohne lächerlich zu 
werden. Serner ijt es die Größe feiner Gejinnung jelbjt: für ihn gibt es nur 
Gott und fein Dolf, und für ihn foll es nur geben ein Dolf, das Gott ge— 
heiligt ift. Die Seinde erjcheinen für ihn nur unter dem Gejichtspunft, daß 
lie Gott dienen follen, Israel zu Gott zurüdzubringen oder im Dienjt Gottes 
zu erhalten. Dieje Beziehung aller Derhältnijfe der äußeren Politik auf das 
eigene Dolf, wie es ſich zu Gott verhält, macht diefe ganze Betätigung des 
Propheten religiös; denn religiös fein heißt, jih auf Gott und vor allem 
Gott auf ſich beziehen. Wir müfjen fürdten, eine foldhe Höhe des religiöfen 
Sinnes niht aufzubringen. Wir find mehr national als religiös gefinnt, wenn 
es ſich um diefe Sragen handelt. Wir wollen vielmehr die Nation mit der 
Religion als die Religion mit der Nation erhalten. Immerhin fchadet es 
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uns nichts, uns mit diefem Jdeal einer ganz und gar religiöfen Politik be- 
fannt zu maden; ijt es doch überhaupt die Aufgabe der großen in unjerer 
klaſſiſchen Gejdichte gegebenen Ideale, uns vor weiterem Sinten zu bewahren 
und uns jo hoch in die Höhe zu heben, als es uns möglich ift. Wenigitens ſoll 
uns Jejaia davor bewahren, daß wir nit in die Überſchätzung der Nation 
verfallen und ihr — koſte es, was es wolle — die Religion zur Derfügung 
ftellen, um die Nation zu erhalten. Das ijt unbedingt das Korn Wahrheit 
am Ultramontanismus, daß er gemäß dem drijtlihen Grundgedanfen, das 
Reid} Gottes fei das höchſte Gut, die Nationen dem Reid Gottes, wie er es 
verjteht, unterorönet; ebenſo ijt es die Grundgefahr des Protejtantismus, daß 
jeine Kirhen, dem Staate ausgeliefert, die Religion pflegen müffen, um den 
Staat zu erhalten, einerlei ob dieje Art Religion wahr ift oder nicht wahr, 
einerlei ob fie von ihren Pflegern für wahr gehalten wird oder nicht. Der 
Menſch jtedt ganz und gar in der Art, wie er feine Werte als Swede und 
Mittel ordnet; aljo auf unjerem Gebiet unterſcheiden ſich die Leute, die für 
Religion und Nation zugleid etwas übrig haben, danach, ob fie die Religion 
mit der Nation oder ob fie die Nation mit der Religion fördern wollen oder 
ob jie irgendwie beide Swede zugleich verfolgen. 


Das Wort vom Glauben 7, 2-9. Die Geburt des Meffias und die 
Dernihtung der Nordſtaaten 7, 10-16. Eilends-Beute-Rajh-Raub 
8, 1-4. Mit uns iſt Gott 8, 9-10. 


Wir fragen nad) der bejonderen Lage Jerujalems und danach, was in ihr 
Allgemeines und Typiſches liegt; dann fragen wir ebenjo nach dem Bejonderen 
in dem Derhalten des Propheten und nad) dem Allgemeinen, das wir daraus 
erheben fönnen. Die Lage ijt befannt: Samarien und Syrien verbinden fidh, 
um Juda zum Anſchluß an das große Bündnis gegen Aſſyrien zu zwingen. Der 
König Ahas trägt ſich mit dem Gedanken, einen Bund mit Aſſyrien zu fließen. 
Wir fönnen uns feine politifhe Lage denken, in der etwas Ähnliches für Deutjd- 
land eintreten fönnte. Oder follen wir jagen, daß das Bündnis mit dem 

. früheren Seinde, dem katholiſchen Öjterreid ein Schutzwall gegen zwei Feinde 
jein jollte und noch ijt, die uns noch immer gemeinjam bedrohen? Offen— 
bar verjagt auf dem jtets wechjelnden Feld der Politik troß jcheinbarer Ahn- 
lichkeiten die Analogie völlig. Wir müſſen uns alſo damit begnügen, als das 
Allgemeine und Typiſche eine jehr gefährlihe und verwidelte politiihe Lage 
feftzuftellen, die nicht nur große Anſprüche an militäriſche Machtmittel, jon- 
dern vor allem an die Klugheit jtellte, die mit dem Sinn für die Wirklichkeit 
und mit der Tapferkeit eins it. — Was hat Jejaia in dieje Lage hinein geraten ? 
Sunädjt ift es uns wertvoll, daß er überhaupt etwas gejagt hat. Wir jind 
gemäß dem Wort von dem Untertanenverjtand, unter dem nachwirkenden Drud 
der Gejtali Bismards und aus einer beinahe fomifhen, wenn aud mit nody 
jo viel Kritif verbundenen Scheu vor der Diplomatie heraus, ziemlih zurüd- 
haltend mit unjerer Meinung auf dem Feld der äußeren Politif geworden. 
Freilich viele offenbare Fehler und Schwächen haben dazu gedrängt, daß ji 
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das Dolf darauf bejinnt, es jei nit der Diplomaten Haut allein, jondern 
jeine eigene, die hier zu Markt getragen wird. Jedenfalls fehlt es mitunter 
an der Stimme eines Idealismus, der tapfer und bejonnen bleibt, jtatt jtets in 
glänzenden Hoffnungen oder aud in ihnen entſprechenden Befürdtungen außer 
ſich zu geraten. Wie Jefaia die Gerechtigkeit als eine idealijtifhe Kraft in 
die innere Politit einführt, jo führt er auch in die noch viel ſchwierigere 
äußere Politik den Idealismus als eine Kraft ein. Bier heißt diejer Idealis— 
mus: Dertrauen. Jejaia tut jolhes mit einer Einfeitigfeit, die wiederum 
unjere materialiftiijh begründete Angſt einjchränten und die Schätzung mate- 
rieller Macdtmittel wenigjtens mit der der ideellen verbinden lehren fann. 
Es iſt das widhtigjte von diefen Mitteln das Dertrauen, und zwar das Der- 
trauen auf Gott, das eigene Redt und die eigene Kraft. Wir beginnen mit 
dem Wort 8, 9—10 


Mit uns ijt Gott 


weil es als das allgemeinjt gehaltene das leichteite iſt. 

Troß alles Pathos hat das Wort nichts Rhetorifhes und Phrajenhaftes an 
jih. Ob ein hodklingendes Wort eine Phraje ijt oder nicht, hängt ganz von 
dem Klang ab, mit dem es ausgejprohen wird, und dieſer hängt wieder ab 
von der inneriten Wahrhaftigkeit des Mannes, der es ſpricht. Oder es wird 
ein Wort im Ohr des Hörers zu einer Phraje, wenn er Grund hat, dem Redner 
feine innere Wahrhaftigkeit zuzutrauen. Das wird niemand dem Jejaia gegen- 
über tun. Wer irgend ein ähnliches Wort jagen will, wird an fid) das Gericht 
über feine ganze Perjon empfangen; er wird Eindrud maden, wenn man ihn 
als einen Mann fennen gelernt hat, der weiß, was er jagt, während er falt 
komiſch wirkt, wenn man ihn als einen fennt, der den jeelifhen Gefahren 
der zur Unwahrhaftigfeit verführenden Rhetorik nit entgangen ijt. Hier ſpricht 
Jeſaia nicht [hliht, aber echt feine Gewißheit aus, daß fein Dolf nicht unter- 
gehen kann. Es ijt der politijc gewandte Erwählungsgedanfe. Die Gewiß- 
heit, daß das eigene Dolf nicht untergehen darf und untergehen fann, wird 
leicht vermöge ihrer Bedeutung und Schwierigkeit bei tieferen Geijtern religi- 
öfe Formen annehmen. „Gott liebt nod} das Dolf der Deutſchen“, jagt Schleier: 
mader. Damit ijt der Tatbejtand religiös ausgedrüdt, daß „unſer“ Dolf bisher 
alle Nöte überjtanden hat, daß es ein gejhichtlid und ſyſtematiſch notwendiges 
Glied in der Dölfergruppe bedeutet und vor allem, daß es eben darum der 
Welt noch etwas zu jagen und zu leiften hat. Dieſe Überzeugung hatte Jejaia 
von feinem Dolf, und ohne diefe innerjte Überzeugung darf niemand diefes 
Wort in den Mund nehmen, mag dieje auch mehr unklar als gejhichtlich ge- 
färt in ihm wohnen. Es geht nit an, daß ſich jemand jagt: Halt, es ſcheint, 
daß wir verloren gehen; das einzige, was jetzt noch helfen kann, ijt neues Selbit- 
vertrauen. Ein joldes von oben her vorgejpieltes und anjuggeriertes Selbjtver- 
trauen hat den Erfolg aller jolher Regierungsweisheiten; denn es ijt nicht 
aus der Wahrheit, und die Politik ijt das Gebiet, wo jih Wahrheit und Un- 
wahrheit zwar jehr langſam, aber dejto jiherer und eindrudsvoller mit ihren 
Solgen geltend mahen. Es geht audy nit an, daß jemand jagt, man müſſe 
„Gott ijt mit uns” jagen, weil es hier Jejaia gejagt hat. Weil damals in 
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diejer Lage Jejaia Dertrauen gepredigt hat, darum dürfen wir nicht etwa dog- 
matijd jagen: Gott ijt mit uns. Jeremias hat die üblen Solgen diefer Zu— 
verjicht befämpft und hat gejagt: „Wider uns ift Gott“. Und das war aud) 
Gottes Wort, und es war aud wahr; alles zu feiner Seit. Wenn Gottes 
Kraft als Sudt und Idealismus in den Herzen ijt, dann kann man fo jagen. 
Aller blinde und überjtiegene Schreiglaube oder die dröhnende Kriegervereins- 
und Kaijersgeburtstagsweije: „Wenn je ein Feind“ — iſt hohl und höhlt aus. 
Kraft macht man zwar durch jenen Glauben ſtark, wie er aus Kraft heraus kommt. 
Angjt und Schwachheit aber bläſt man nur ein wenig auf, ohne daß es etwas 
hilft. Swiſchen hohlem nationalen Kraftprogentum und bleiher Angjt führt 
Jejaia fiher hindurch. Er macht den Eindrud einer Perjönlichkeit, weil er 
jih nicht imponieren läßt. So will er auch die anderen dazu bringen, daß, 
fie fid nicht imponieren laſſen. Wer ſich imponieren läßt, gerät geradefo 
unter die Ereignijje und verliert den Kopf, wie der, der ſich aufbläft, hoch 
über fie fommt, aber den Blid für fie verliert. Diefer ſichere ruhige Blid. 
und das fühne Gottvertrauen find nicht zwei Eigenjhaften, die ſich bloß. 
nebeneinander finden, jondern jenes fommt von diefem her. Wer feinen Schwer- 
punft in Gott hat, wird fein Phantajt, weder was die Furcht noch die Hoffnungs- 
jeligfeit angeht, jondern es wird von diejen niederdrüdenden und unfrei machen— 
den Affekten frei, jodaß er die Dinge jieht, wie fie find. Das große pradtvolle 
Wort „Bott mit uns“ wird immer dazu loden, dieje Stelle in ſchweren Zeiten 
des jtaatlihen und firhlihen Lebens auszulegen. Dabei fommt es weniger 
auf eine jhöne Abhandlung über die Furchtloſigkeit als auf die Dertreibung 
der Sucht an. Das gelingt, wenn ſich der Prediger ſelbſt furdtlos weiß oder 
jih der Furcht entwinden will. Es gelingt dagegen nicht, wenn einer ſich mit 
viel Phantafie und Rhetorif in Courage hineinjhreien will. Jede Pofe 
ift kraftlos und wird durchſchaut. Echtes Gefühl oder das Streben nad ihm 
priht in einem unnadhahmlihen Metallflang der Stimme und wedt Echo. 
Alle guten deutfhen und Krijtlihen Geifter werden dann mit einem jolden 
Prediger fein, von Schleiermader an, der dem zerjchmetterten Preußen zu— 
gerufen hat, was wir fürdten ſollen und was nit, bis zu Bismard mit 
feinem ähnlidy gemeinten Wort, daß wir Deutjhe Gott fürdten und ſonſt 
nichts in der Welt. 


Das Wort vom Glauben 7, 2-9. 


Diejes befannte Sufammentreffen zwijhen dem König und dem Pro- 
pheten an dem Gerberteid; bringt dramatifh zum Ausdrud, was Jejaia in 
dem eben behandelten Abjchnitt gefordert hatte. Darin liegt der Dorzug, aber 
auch die Schwierigkeit des Abjchnittes. Sein Dorzug ift eben diefe dramatijche 
Gejtaltung, die Sorge und Gottvertrauen nicht begrifflic, jondern perſönlich 
einander gegenübertreten läßt. Darum wird fid die Stelle vorzüglih zur 
unterritlihen und aud homiletifhen Behandlung eignen; denn für beide 
hat immer die anſchaulich dramatifche Gejtaltung den Dorrang vor der be: 
grifflihen. Die Schwierigkeit liegt aber darin, daß hier der Prophet in einer 
bejtimmten Lage ein bejtimmtes Derhalten vom König fordert; angeſichts der 
beiden nahenden heere joll er ruhig fein, denn beide werden in Turzer Zeit 


112 Jeſaia. 








verſchwinden. hier haben wir in der beſtimmten Vorausſage das irrationale 
Derhalten, das auch dem in der Regel zu kühn ſein wird, der im Allgemeinen 
zur Surdtlofigfeit zu raten bereit ijt. Welchen Anteil an diejer Dorausfage 
einmal politiiher Scharfblid und dann allgemeines Gottvertrauen gehabt haben, 
ift nicht auszumadjen. Jedenfalls würde jid) jo leicht feiner, der verantwortlich 
it, dazu verjtehen, in einer ähnlichen Lage ein fo fiheres Urteil abzugeben, 
aljo etwa diefes, dag im nächſten Krieg Frankreich und Rußland unterliegen 
werden. Gottvertrauen darf niemals genaue Kenntnis der Dinge jelbjt erjegen 
wollen, fo rhetorifc au; der Überfhwang der Sejtworte wirten mag. Ab- 
gefehen von der Gefahr, verjpottet zu werden, wenn die Sadhe anders fommt, 
beruht ſolches Derfahren einfad) auf innerer Unwahrheit, nit nur auf man— 
gelndem Wirklichkeitsjinn. Wir dürfen aud nicht Rüftungen durch Gottver- 
trauen mit Berufung auf diefe Stelle erjegen wollen. Troß aller großſpuri— 
gen Worte über den Materialijten Ahas und das Dertrauen auf Gottes un- 
jihtbare Macht hat doch fein Gottgläubiger gewagt, je eine Militärvorlage 
abzulehnen. All ſolche faljhen Folgerungen aus unjerer Stelle fommen von 
einer faljhen Derallgemeinerung her. So wie Jejaia dürfen wir niht in 
jeder Eritifhen Lage verfahren, jondern nur dann, wenn uns tatſächlich ge- 
wiß geworden ijt, daß die Feinde Sadeljtümpfe find. Das find fie aber nicht 
jhon darum, weil Jejaia die Syrer und Israeliten fo genannt hat; aud) 
dürfen wir niht darum mutig fein, weil damals das Wort des Jejaia ein- 
getroffen iſt. 

Das Allgemeine unjerer Stelle liegt nur in der Art, wie die Perjön- 
lichkeiten gejchildert find. Es wird fiher ſehr wirkſam fein, wenn man im 
Unterriht oder in der Predigt darauf hinweilt, wie nur ſcheinbar der König 
der Realijt und der Prophet der Shwärmer ijt. In Wirklichfeit gibt es eine 
Schwärmerei der Angjt, wie es eine ſolche der Begeijterung gibt; denn beide 
Affekte haben einen jtarfen Einfluß auf die Phantafie, die das Feld der Su- 
funft mit düfteren oder hellen Bildern füllt. Ebenjo gibt es eine ruhige Be- 
jonnenheit des Glaubens, wie es die Ruhe der Nüchternheit gibt. Was im 
vorigen Abjchnitt gejagt wurde, gilt hier im befonderen: die Erlöjung von dem 
niederdrüdenden Affeft macht jehend, weil der Affeft immer blind für die 
Wirklichkeit macht. Solche Leute werden dann zu Führern der Menjchen, weil 
jie mit dem Glauben die Furcht und mit der Furcht die Blendung abgelegt haben. 
Dafür fann man das Derhalten des Apojtels Paulus im Seejturm (Apoitel- 
geijhichte 27) vergleichen, auch Luther gegenüber den Bauernaufftänden oder 
Bismarck gegenüber den äußeren Seinden. Das iſt einmal ein greifbarer 
Erfolg des Glaubens, daß er ruhig und fühl mad, ſodaß man feine Gejpeniter 
mehr jieht, fondern die Wirklichkeit. 

In diefem Sinne behandelt Thrändorf (S. 88) die Gejhihte. Ähn- 
li madt es Georg Meyer (ſ. ebenda); nur daß er mehr Wert darauf legt, 
durch eine gute Daritellung der Gejchichte die Kinder jelbjt die Größe des Pro- 
pheten erleben zu lajjen, als fie mit ihnen zu behandeln. Die Behandlung 
der Sragen fehlt natürli nit. Eine Predigt über den Abſchnitt ijt mir un- 
befannt. Welche Bereicherung unferer homiletijhen Siele ergäbe die Anbah- 
nung der „Nüchternheit des Glaubens“. Und welche anziehende und unvergeß— 
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liche Sorm bekäme die für alle Derhältnifje pajjende Mahnung „Glaubet ihr 
nicht, fo bleibet ihr nicht“, wenn jie einer Gemeinde gleichfam in einem Drama 
vor Augen träte! Die Mahnung gilt für alle Derhältniffe, wo es fih um 
Sicherung des Bejtandes durch die jeeliihe Macht des Sutrauens handelt; po- 
litiſchen und firhlihen Feinden gegenüber, perfönlihen Gegnern und Wider- 
jahern, aber aud inneren Derjuhungen und Anfechtungen gegenüber. Stets 
wird der durch Erinnerungen gefräftigte Glaube an die Macht Gottes das 
eigene Siel und das eigene Kecht den Widerftand veritärken, der immer, wenn 
aud nod jo leife, vermöge des Geſetzes der pſychologiſchen Reaktion in der 
Seele gegen feindlihe Mächte erwaht. Am ſchlagendſten bleibt freilich die 
Analogie in jhweren äußeren politifhen Bedrängniffen, wenn man fid dabei 
vor Prophezeiungen hütet und auf die Erwedung gegründeten Dertrauens be- 
ſchränkt. 

Wenn Jeſaia bei dieſem Gang ſeinen Sohn „Rejt-Kehrum“ mitgenommen 
hat, jo joll das etwas bedeuten, und zwar die beſſere Zukunft, die aus einer Um— 
wandlung des Dolfes hervorgehen joll. So hat er die beſſere Zukunft gleihfam an 
der Hand, als er zum König ging, um ihm Dertrauen zu erweden. Diefen 
Sug dürfen wir ſicher verwenden: wer auf eine jtarfe Bewegung im Sinne 
der inneren Umwandlung des Dolfes hinbliden kann, der darf Dertrauen zu 
erweden juhen. Spricht Jejaia aud über. dieſe Bedingung für die beſſere 
Zukunft nit, jo hat er fie doch finnbildlih zum Ausdrud gebracht. So ver- 
liert feine Sicherheit etwas von dem Eindrud des grundlofen Einfalles oder 
der Maar Kühnbeit. 


Die Geburt des Mejlias 7, 10-16. Eilends-Beute-Rajd-Raub 8, 1-4. - 


Es empfiehlt ſich, dieje beiden Stellen zujammen zu behandeln. Einmal 
enthalten jie einen Ausdrud für die baldige Rettung in ganz bejtimmter Sorm, 
ja in einer fajt genauen Datierung. Dann ijt die Sorm diefer Weisjfagung 
beinahe diejelbe: der angekündigte Termin wird durch gewiſſe Einſchnitte in 
der Entwidlung eines fleinen Kindes bejtimmt; diejes iſt das einemal ein 
jolhes des Propheten jelbjt, das andere Mal wird es als das eines jungen 

Weibes erwartet. An diejen beiden Gejhichten ijt uns gewiß die Erfüllung 
der Dorausjage nicht ohne Wert: die Serjtörung der beiden Reiche und die 
Rettung ift eingetroffen. Noch mehr aber fejjelt uns die Gejtalt des Propheten 
jelbjt, der es wagen fonnte, jo bejtimmt ein politifches Ereignis vorauszufagen. 
Wieder gilt für uns dies: hier an diefen Stellen ijt gar nicht geweisjagt über 
Länder, die uns bange machen; auch geben jie uns nicht das Recht, ohne weiteres 
das Gleiche zu tun, weil es hier geſchehen und dann eingetroffen ijt. Angeſichts 
der vielen nicht bejtätigten Weisfagungen find uns die eingetroffenen völlig 
wertlos; mit Reit muß unfere Wahrhaftigkeit dagegen Derwahrung einlegen, 
daß man die einen betont und die anderen verjhweigt. Darum ijt für uns die 
zweite Stelle ohne jeden anderen als gefhichtlihen und religionsſpychologiſchen 
Wert. Die erjte ift uns wertvoller, aber ihre Bedeutung liegt in ihrem kriti— 
jhen und polemifhen Gehalt. Dieſer erjtredt ji) einmal auf das Angebot des 
Jeſaia, dem König ein deihen zu verfhaffen. Wenn es nur nicht * Angit 
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des Königs geweſen wäre, die es ablehnte, ſo müßten wir zum König halten. 
Denn wir müſſen dasſelbe, was er nur aus einem Gefühl inneren Druckes 
unterlaſſen hat, aus Glauben, alſo aus einem hochgefühl heraus, tun. 
Dabei folgen wir genau der Weifung Jeju, der folde Art, Seihen zu 
fordern, einfad; verbietet. „Die Seihenforderung ... ſcheint uns erzieheriſch 
faum verwertbar, vielmehr gefährlid; zu fein, da wir im Gegenteil zu der 
Anjhauung Matth. 12, 39—41 (Predigt des Jona) und Luf. 16,31 (Mofes und 
die Propheten) hinzuleiten Mühe genug haben.” (Thrändorf) — Das 3eihen 
jelbit, alfo den Sohn der jungen Srau, müſſen wir als ein „Seihen” erfennen 
lehren: der Immanuel hat mit der Errettung felbjt gar nichts zu tun, jowenig 
wie das Barometer mit dem Werden des Wetters: Immanuel ijt ebenjo wie 
das Barometer bloß Anzeihen, alfo Erfenntnisgrund, nicht Urfahegrund. Daran 
ändert auch die von h. Schmidt herbeigebradhte Götterjpeije, Sahne und Honig, 
nihts. Wie des Propheten eigener Sohn Eilends-Beute, Raſch-Kaub ſelbſt nicht 
Beute madt, jondern eine Gewähr für die Beute der Aſſyrer iſt, jo ijt Imma- 
nuel aud bloß ein Ausdrud für die Gewißheit des Propheten, daß Gott mit 
uns ift. Wir müſſen einfach darauf verzidten, aus diefer Stelle irgend etwas 
für die mejjianifhe Erwartung herauszufhlagen. Noch nit einmal auf die 
Jugend und die vaterländiiche Hoffnung, die auf ihr ruht, dürfen wir diejes 
Wort vom Immanuel beziehen, denn ehe er Gut und Böfe unterſcheiden fann, 
joll ja die Rettung ganz unabhängig von ihm eintreten. So wiſſen wir gar 
nichts Allgemeines aus diejer Stelle zu holen, die für die ungeſchichtliche Auf- 
fafjung die große Bedeutung gehabt hat und auf Ummwegen noch immer ge- 
winnt, nicht Ausgangspunft, aber Belegjtelle für die Geburt des Mejjias aus 
der Jungfrau zu fein. Diejer Deutung der rein ſinnbildlich gemeinten Jejaiaworte 
liegt aber diejelbe Auffafjung zugrunde wie jenem Angebot des Propheten 
an den König jelber: die Auffafjung, daß das Göttliche fi in einem ganz be- 
jonderen Ereignis des Naturlebens fund tun müffe. Dieje Auffajjung fann man 
dualiſtiſch oder jupernaturaliftiich nennen; denn fie findet Gott in bejtimmten 
hervorgehobenen Bahnen des Haturgejchehens. Das ijt die Dorausjegung der 
Mantik und der Sauberei; denn ihr liegt der Glaube zugrunde, daß Gott in 
ganz willfürlihe befondere Derbindung mit gewifjen auffallenden Naturereig- 
nifjen treten fönne und zu treten pflege. So fönnte alfo nad, Jejaia etwa 
eine blutrote Abendjonne die Rettung Israels bedeuten, ohne daß zwiſchen 
beiden Ereignijjen ein Kaujalzufammenhang beiteht; der Erfenntniszufammen- 
hang zwijhen ihnen beruht auf völliger Willkür des Deuters. So ſoll nad; 
dem Dogma Gott nur in einem vaterlos geborenen Sohne wohnen fönnen, 
weil das Bejondere im Naturgeſchehen die Dorausjegung für fein Erſcheinen ilt. 
— Gegen dieje ganze Auffafjung wendet ſich eine andere, die das Göttliche — 
jie drüdt fi mit gutem Grunde neutrifc aus, weil es eine „Es-Religion“ 
iſt — die das Göttliche in allem Gejchehen jieht, ohne daß ein Unterſchied in 
jeinem Werte gemacht wird. Wir dagegen jehen Gott in dem geijtig-fittlihen 
Geſchehen; denn wir finden in ihm nit ein Wefen, fondern einen Willen, 
weil wir jozufagen eine „Er-Religion“ haben. Don diefem Standpunkt aus 
fönnen wir wie Jejus von deihen |prehen: Seichen bejtehen für dieje Religion 
in jtarfen religiössjittlihen Geftalten und Taten, wie etwa in der Predigt 
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des Jonas oder in der von Moſes und den Propheten (S.£uc.16). Don 
der Art, wie man ji zu ihr jtellt, fann man ganz fihere Schlüffe auf die 
Sufunft ziehen: wer jie beachtet, bejteht, wer jie verachtet, vergeht. Diefe 
Schlüſſe jpringen nit von einem Punkt zum andern wie die Mantik, fondern 
jie gehen an der Kette der Sufammenhänge vorwärts. Hinter diefen Sufammen- 
hängen erjheint der Wille Gottes, der es jo geordnet hat. Sceiden wir fo 
aus dem Gebiet der Sufunftsberehnung diefen willfürlih natürlihen Zuſam— 
menhang aus, dann bejteht er auch nit mehr für den Glauben an den 3u- 
jammenhang zwiſchen Jejus und Gott. Diefer iſt nicht phnfifcher, fondern 
pſychiſcher Art. 

Sole Gedanken im Anſchluß an unfere Stelle in einer oberen Schulklajje 
zu entwideln, gäbe einen wertvollen Beitrag zu einer gejhichtlid gegründeten 
Glaubenslehre und Apologetif. Mag man mit Thrändorf vorfidhtig über 
die Stelle von der Jungfrauengeburt hinweggehen, wenn es jid um unreife 
Kinder oder um dogmatiſch empfindlihe Gemeinden handelt, jo wird ſich für 
reifere Schüler oder in anderen Gemeinden eine rein gejhidhtlihe Ana- 
Inje ohne große Polemik nicht umgehen laſſen. Alle Rüdjiht auf den Klein- 
glauben der Gemeinde wird doch auf die Dauer die Preisgabe diejer Stelle an 
das rein gejhichtlihe Derjtändnis nit zurüdhalten können. 


Der Öottesherd 29, 1-8; 31,49. 


Don den Stellen, in denen der Prophet feine unbedingte Suverjicht zur 
Rettung des Dolfes ausjpridt, haben für uns nur diefe beiden noch einen 
Wert. Sie haben ihn darum, weil hier eine Begründung für diefe Hoffnung 
jteht, die uns wichtig ift, wenn wir fie aud nicht teilen fönnen. Weil der 
Berg dion mit dem Tempel in Jerujalem ijt, bleibt es verjhont. Swar wird 
es bedrängt mit Schanzen und Wagenburg und das von Jahpe ſelbſt wie von 
freifenden Dögeln, aber im Nu iſt die Rettung da, der tojende Schwarm der 
Dölfer wie ein häßliher Traum der Naht vergangen, Gott [hüßt fein Dolf 
wie ein Leu. Hat auch Jejaia aus uns ganz unbegreiflihen Gründen mit 
feiner Weisjagungen recht behalten, jo jind wir weit entfernt davon, daraus die 
. allgemeine „Lehre“ zu ziehen, daß Gott die Seinen errettet oder daß der Prophet 
aud mit anderen Weisfagungen Redt behalten muß, was zu beweijen war. 
Die Derjtodung des Dolfes, mit der Jeremia nad) hundert Jahren zu kämpfen 
hatte, weijt uns auf etwas ganz anderes hin, das als allgemeine Regel hier zu ge- 
winnen ift. Das nationale Dogma ijt verkehrt, fiher gefährlih. Gott 
muß fein Dolf erhalten. Diejes nationale Dogma darf man hödjtens dann 
verfündigen, wenn ſchwere Seiten da find, in denen ſich ein Dolf emporraffen 
will, wie vor hundert Jahren Site, Schleiermaher und Arndt das nationale 
Dogma verfündigt haben. Dann ſpornt es an. Aber wenn man es verfündigt, 
jobald ſchwere Seiten im Anzug find, dann erlebt man nicht nur häufig eine Ent- 
täufhung, fondern man bewirkt auch eine Shwädung der Volkskraft dur 
Seihtfinn; ebenjo wie diefes Dogma in jhweren Seiten eine Stärkung durd 
Dertrauen und Glaube an das gute Ende bewirkt. Darum darf man es nur 
bedingt verfündigen. So fommt man am leichtejten durd die beiden Auf- 
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gaben hindurd, einmal fo viel Dertrauen zu bewahren, als nötig ijt, und dann 
den Leichtſinn zu vermeiden, der gefährlich ijt. Aber was fragt die pathetijche 
Sejtrhetorif nad folhen Bedenten? 


Bünödnispolitif 20, 1-7; 30, 6-8; 31,1-3. 


Sehlte es nicht an Äußerungen des Propheten, die gleiches Sutrauen zur Ret- 
tung des Dolfes verraten wie die feiner Führer, jo war er doch über die Artund den 
Grund der Rettung ganz entgegengejegter Meinung als fie. Sie trieben eine 
umfafjende Bündnispolitif; auf Ägypten und Äthiopien hofften fie. Jejaia muß 
immer 3euge von den Derhandlungen gewejen fein, die einen Dreibund zwijchen 
Israel und Juda und jenen beiden Staaten zum Siele hatten. Auch von dem 
Tribut hatte er Kenntnis, den Juda an Ägypten zu zahlen verpflichtet war. 
Wichtig ift für unfere Kenntnis des Propheten und für unjere eigene religiös- 
politifche Stellung die Antwort auf die Frage, wie ſich Jeſaia zu diefer Bündnis- 
politik gejtellt hat. Er hat fie abgelehnt. Zwei Gründe find es, die ihn be- 
jtimmt haben. Einmal war es für ihn überhaupt ein deihen von Mangel 
an Gottvertrauen, jih jtatt auf Gott und feine Hilfe auf Bundesgenojjen, 
dazu. noch auf heidnifhe zu ftüen. Ägypten iſt Menſch und ift nicht Gott 
(31,3). Dann aber traut er den Derbündeten nicht; „Noch iſt jeder zu Shanden 
geworden mit dem Dolf, das nichts nüßt, dem Dolf, das feine Hilfe bringt.“ 
Rahab, das vernichtete, 30,7, Ägypten und Äthiopien, werden dem König von 
Affur nit troßgen, fondern er wird Gefangene von ihnen fortführen in dem 
jämmerliden 3uftand, in dem der Prophet drei Jahre lang umhergegangen 
it. 20,1—6. 

So jind es religiöfe und zugleich politijche Gründe, die ihn zum Gegner 
der herrſchenden Bündnispolitif machen. Sie widerjtrebt jeinem Glauben jamt 
feiner Überzeugung, wie dem Volk wirklich geholfen werden fann, und er 
jieht jene Länder jelbjt — vielleiht eben aus diefem Glauben heraus — als 
unfähig zur Hilfe an. Wir fönnen nicht jagen, daß er eine politifche Stellung 
zu jenen Mächten eingenommen, aljo eine bejtimmte auswärtige Politik ge- 
trieben hat; wir dürfen nur von feiner religiöjen Stellung zur Dreibund- 
politif der Regierung reden, die durch feine politiihe Einſichten unterjtüßt 
war oder ji in ihnen zum Ausdrud bradtte. 

Es iſt nod nie von kirchlicher oder religiöjer Seite eine Stimme gegen 
den Dreibund laut geworden, der Deutjchlands ſtärkſte politifche Stellung nad 
außen bildet. Wir empfinden alfo nicht mehr wie der Prophet dieje Bündnis- 
politif als eine Derlegung unferes Gottvertrauens. War für ihn die Wahl 
zwifhen Gott und Ägypten Elar und felbjtverjtändlich, jo fönnen wir nicht jagen: 
entweder Öfterreih und Italien oder Gott. Dor hundert Jahren hat Gott 
Preußen das mit dem Wahljprudy „Gott mit uns“ ins Feld 30g, aud) nicht er- 
rettet, ohne die Hilfe von Öfterreich und Rußland und anderen Völkern Europas. 
Sür unfer religiöfes Empfinden ſchließt ſich politifche Hilfe und Gotteshilfe nicht 
aus, fondern ein. Wenn uns durch Bundesgenojjen geholfen wird, dann hat 
uns eben Gott durdy fie geholfen. Niemand erwartet, mag er aud) im Privat- 
leben noch jo wundergläubig fein, daß Gott den Feind, weil es der Feind ilt, 
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durch Erdbeben, Peit oder Feuer vom Himmel hernieder zerftören und ver- 
nichten werde. Glüdlihe Ergebnijfe dankbar auf Gott zurüdzuführen, ift für uns 
religiöjer als auf Wunderhilfe zu warten. Demfelben Gott gegenüber, von 
dem wir Hilfe erbitten, fühlen wir uns im Privatleben verantwortlich, daß 
wir unjere Pfliht tun, wie fie uns unfere Lebensaufgabe uns felbjt und die 
Nädjtenliebe anderen gegenüber auferlegt. So erwarten wir aud, daß andere 
um Öotteswillen uns gegenüber ihre Pflicht tun, zumal die Leiter des Staats- 
wejens, dem wir unjer Gut und Leben anvertrauen. Darum werden wir nie 
diejen Gegenjag zwiſchen Gottvertrauen und Bündnispolitif an ſich aufitellen 
fönnen. 

Ganz anders ijt aber die Sache, wenn wir an gewijje Solgen der Bündnis- 
politit oder an die Bejchaffenheit der Bundesgenofjen felbjt denken. Offen- 
bar hat man in Jerufalem alles auf die Bündnispolitif gejtellt, was man 
von Hoffnungen in jid trug, und darum jede innere Reform vernadläjligt. 
Darum laſſen wir uns den Gegenjag Gott oder Ägypten und Gott oder unfere 
Dreibundgenojfen gefallen, wenn um der Bundesgenofjen und ihrer militäri- 
ihen Macht willen die innere Erneuerung des Dolfslebens im Sinne Gottes 
verjäumt oder gar abgewiejen würde. Wir fönnen aber nit jagen, daß ſich 
dafür in unferer öffentlihen Meinung Beweife finden laſſen. 


Der Bund mit dem Tod 28, 14. 15. 17b- 19. 21. 


Beide Auffajjungen diejes ſeltſamen Stüdes find für uns mannigfach ver- 
wertbar. Einmal die Beziehung des Bundes mit Tod und Hölle auf allerlei 
Sauber und Tlefromantie; im Anflug an fie kann man eine Predigt oder 
eine Bibeljtunde halten über den Unwert aller abergläubijhen Bräude, mit 
denen man ſich gegen Krankheit, Derlujt und Sterben verjihern will. Dahin 
gehört das Amulettwefen, die ſtich- und ſchußfeſt mahenden Sprüde und Him- 
melsbriefe, die Dorfidt, die man den böfen Geijtern gegenüber übt, daß jie 
etwa ein Kind in der Wiege nit anfallen, die Angjt vor der Taufe zweier 
Kinder in einem Taufwajjer, die Furcht vor dem Ruf des Käuzchens u. ſ. w. 
Alles, was man auf diefem Gebiet glaubt oder tut, ijt Bund mit dem Tod 
- und der Hölle. Es ijt „Saubern, Lügen oder Trügen“. Unfer Dolf jtedt noch 
voll davon, fein Gottvertrauen hängt oft an diefen Dingen. Das ganze Sauber: 
wefen beruht aber auf Lug und Trug; diefer Bund mit dem Tod hilft gar nichts. 
Er wehrt das Derderben nicht ab. Man fann aber aud) die andere Auffafjung 
verwerten, nad) der mit dem Tod und dem Hades eine der großen politiſchen 
Mächte fei es Ägypten, fei es Affyrien felbjt, gemeint ift. Jeſaia bezeichnete 
jie dann proleptifch, aljo mit Namen, die ſich erjt nachher bewahrheiten. So 
befommt er eine geradezu groteste Wirkung heraus, wenn er die Leute jelbit 
ihren Bundesgenofjfen als Tod und Hölle, als Lug und Trug bezeichnen läßt. 
In diefem zweiten Hall haben wir eine Madt in Tod und Hölle zu erfennen, 
die das Derderben abwenden foll, aber nidyt abwenden fann, ja, die es felbit 
noch herbeiführt. Das gilt zunächſt von. dem Gebiet, das der Prophet hier 
im Auge hat, dem politiſchen. Ein unwahrer Bund mit einem unjerer poli- 
tiſchen Seinde, die aus irgendwelhen ſchnellen oder höfiihen Erwägungen her- 
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aus geſchloſſen würde, ohne daß die Gemeinſchaft der Siele ihn erinnerlich recht— 
fertigte, wäre ein ſolcher Bund. Wir können auch den Ultramontanismus da- 
zu rehnen, mit dem meijtens Regierungen Hand in Hand gehen, die ihre Auto- 
rität wanken fühlen und die darum bei den ftarfen geijtigen und politiſchen 
Kräften Roms hilfe fuhen wollen. An einem Tag des Evangelijchen Bundes 
fönnte man ausführen, wie das ein Bund mit dem Tod und der Hölle iſt. 
Andere werden diefen Gedanken auf jede Derbindung mit der Sozialdemo- 
fratie beziehen. Man fann aber weit über das politifhe Gebiet hinausgehen, 
um ernjte Mahnungen vor Selbjtbetrug an diefe eindrudsvolle, düjtere Stelle 
zu Tnüpfen. Aucd die enge Derbundenheit unferer ganzen gejelljhaftlihen 
Gewohnheiten mit Bier, Wein und Branntwein ijt ein folder Bund mit dem 
Tod; er joll ihn abwehren, bringt ihn aber herbei. Serner, fann man nidt 
einen großen Teil unjerer Sivilijation als einen Bund mit dem Tod anjehen, 
wenn man diefen Begriff dahin erweitern darf, daß wir Schugwehren gegen 
den Tod errihten, um ihm möglihjt wenig Menjchenleben zu lajjen? Man 
dünkt ſich vielleicht jiher aufgrund von gejundheitlihen Maßregeln vor einer 
Seuche; auf einmal ſchwingt fie ihre Geißel über ein Dorf, über eine Staöt, 
Morgen für Morgen, bei Tag und bei Nadt (D.19). Oder ein Damm it 
gebrochen, ein Eröbeben hat viele dahingerafft; immer fommt unter der zuden- 
den Geißel des Todes unjere Sicherheit ins Wanfen, mit der wir uns auf 
die fejte Erde oder auf unjere Maßregeln verlafjen hatten. Schreden ijt es 
dann Offenbarungen zu verjtehen, D.19c, alfo zu erkennen, daß das wirklich 

Gott ift. Denn Gottes vernichtendes Werk ijt uns jo ganz unvereinbar mit 
ſeinem ganzen Wejen. Troßdem bleibt es Gott, der es tut. — Für alle jhweren 
Unglüdsfälle und zeiten liegen hier, wie man annehmen darf, bisher un- 
ausgejchöpfte Gedanken in eindruwdsvolljiter Form. 


Ba, frevelndes Dolf! 1, 4-9. Ein Reit befehrt fid) 10, 20-26. 


So groß uns aud; Jejaia mit jeinem unbedingten Dertrauen auf Gott 
vorfommen mag, er wird uns refleftierenden Geijtern viel verjtändlicher, wenn 
er die Bedingungen angibt, die diejes Gottvertrauen redhtfertigen und die 
Rettung herbeiführen helfen. Dabei jteht in erjter Linie der Gedanke des Reites, 
der umfehrt. Er bejagt: wenn aud) das ganze Dolf in Sünden jtedt, die feinen 
Untergang herbeiführen müjjen, jo ift doch nicht alles verloren; denn es wird 
ji) ein Rejt herausitellen, ein Kreis von tühtigen und gottgefälligen Leuten, 
die die alte Kraft und die beſſere Sufunft des Dolfes in ſich tragen. Sie 
werden ſich unter dem Eindrud der ſchweren Schidjalsichläge befehren, aljo 
wirklich innerlid) bejjern und dann fittlihe Kräfte entfalten, die gemäß. allen 
Geſetzen geſchichtlich-ſozialen Geſchehens auf die Dauer zur Genefung des Ganzen 
führen müffen. Der Reit foll aljo ein Anfang fein. Statt des quantitativen 
Gejichtspunftes bejtimmt ihn der qualitative; aus der großen Dolfsmenge wer- 
den in der Krijis, die herannaht, die untüchtigen Leute der Dernihtung anheim- 
gegeben, aber die tüchtigen bleiben, jo Elein ihr Häuflein immer fein mag. 
Auf diefem kleinen Häuflein aber beruht wieder die Hoffnung für das Ganze. 
Der Weg geht alfo von dem Ganzen zu einem Teil, und von da aus wieder 
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zu dem Ganzen zurüd. Die Rettung beruht für die Menge auf der beſſeren 
Güte, auf der Kraft der Wenigen und nit auf der Zahl. Bier iſt aljo ein 
anderer Gottesbegriff im Spiel als in den vorigen Abſchnitten: nicht der Gott, 
der ganz unverjtändlich Fraft feiner unberehenbaren Macht hilft, fondern der 
Gott, der als fittlihe Kraft in feinen Getreuen wirkſam wird und fo die 
Rettung anbahnt. Wir fönnen nicht leugnen, daß uns diefer Begriff von 
Gott viel mehr zujagt als der andere. Auch ſcheint er mehr im Sinn der 
höchſten Gedanken beider Tejtamente zu fein: Gott, der nicht unmittelbar die 
Derhältnijje umzaubert, jondern der den Menſchen feinen Willen jagt und 
aud einen neuen Sinn gibt, jodaß fie die Derhältniffe umgeftalten fönnen. 

Den Wert diejes Gedankens für uns herauszuftellen, dazu ſoll uns die 
methodijche Behandlung der angegebenen Stellen helfen. Wo haben wir eine 
Analogie zu der Lage, für die Jejaia feinen Gedanken beredynet hat, und wo 
finden wir eine foldhe für den Gedanken vom Reft jelbjt? Offenbar handelt 
es ſich jtets um befonders bedrohte Lagen. In erjter Linie ijt es das Dolf 
und das Daterland, aber dann jede Gemeinjhaft, an der uns etwas liegt: die 
Kirche, die Gemeinde, eine große Dereinigung, ein Derein, die Samilie. Immer 
fommen in diefe Gemeinjhaften Krijen, die durch innere Entwidlungen oder 
äußere Umjtände veranlaßt find. Kommt die Krijis von innen, jo rührt fie oft 
von einem Wachstum her, das bloß durd die Rüdjiht auf die Sahl, ſtatt durd) 
die auf die innere Sugehörigfeit bedingt war; oder es jtellt ſich die allgemein 
3u beobachtende Erjcheinung der Polarität ein, aljo die Tatſache, daß in jeder 
Dereinigung mindeitens zwei verjchiedene Gruppen einander gegenüber jte- 
hen, von denen die eine den alten Geijt der Überlieferung und der 
Paragraphen, und die andere den des Fortſchritts vertritt. Man iſt aud 
vielleiht auf feinen Lorbeeren oder auf den Hefen eingejhlafen, die 
natürlihe Spannfraft der Teilnahme hat nadgelajjen; und nun geht es 
bergab, wie es bergauf gegangen war. Gemäß dem engen Sujammenhang 
zwiſchen dem, was wir jittlid) nennen, und dem Bejtand einer Gemeinjdaft, 
fann man nun fiher ausrehnen, daß die Gemeinſchaft zerfällt. In diefer 
Lage ift die Anrufung eines Rejtes die bejte Rettung. Alle, die no 
Sinn für die Sache haben, die gediegenen Elemente, müjjen jih dann auf- 
raffen und zufammentun. Hat das Wort „Befehrung” für uns einen Sinn 
befommen, in dem eine gewijje Form die Umwandlung jelbjt verdedt, dann 
vermeiden wir bejjer den Ausdrud oder erläutern ihn durch einfadhere, wie 
„Reform“ oder höchſtens „Umfehr“. Gemeint ift die Rüdfehr zu gefunden Grund- 
jägen, die die Gemeinjhaft erhalten fönnen, was jtets die Bedeutung alles 
jog. Natürlihen oder Sittlihen im einfachen Sinn des Wortes ijt. Dabei fommt 
immer genau das Gegenteil von dem in Betradt, was der Prophet als das 
Derderben für die Gemeinjhaft bezeihnet hatte: Schwelgerei, Klafjenjuftiz, 
Wuder, alfo die Eigenjhaften der Kreije, die ihre Perjon mit ihrem Genüß 
und die dazu führenden Wege in den Vordergrund ftellen. Darum wird der 
Reit in der Rüdfehr zu einer einfahen Lebensweije jeine bejondere Aufgabe 
zu jehen haben; denn mit ihr hört die Derfudhung zur Auswuderung und 
zur Ungeredtigfeit auf. Aber aud jede andere Art zu leben, die die Rüd- 
jiht auf den Anderen wenigitens fennt, fommt in Betradit. Es veriteht ji 
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von ſelbſt, daß es nicht genügt, ſie wie eine Entdeckung bloß zu verkündigen; 
denn die alte ſelbſtſüchtige und genußſüchtige Art hat ſich (durch lange Übung) 
ſo tiefe Gänge in dem ſeeliſchen Leben bereitet, daß ſie aus dieſen ihren Gleiſen 
nur ſehr ſchwer herauszubekommen iſt. Dazu gehört ſchon eine ebenſo lange 
entgegengeſetzte Gewöhnung und Übung. 

Alles dies gilt am erſten von der Gemeinſchaft, auf die es Jeſaia ſelbſt 
bezogen hatte. Dolf und Staat bedürfen nidt nur für einen idealijtifhen, 
jondern für jeden einfihtigen Bürger und Politiker der jittlihen Kräfte zu 
ihrer Erhaltung und zu der jtets notwendigen Erneuerung. Am erjten läßt 
jid} der Gedanke vom Reft heute auf die große Jung-Deutjhland-Bewe- 
gung beziehen. Das ijt wirflid ein Rejt, der umfehrt. Im Gegenjaß zu einer 
Jugend, die ihre Kraft verjubelt und verhodt, gleihgültig dagegen, was jie 
dem Daterland, außer dem Bier und Wein an vaterländijhen Seiten, noch 
ſchuldig ift, pflegt jene immer wahjende Bewegung die Ausbildung des Kör- 
pers und des Willens, um dem Daterland tühtige Menjhen zur Derfügung 
zu jtellen. Ein jugendlicher Idealismus iſt erwacht, der mit altgermanijchem Stolz 
Zurus und Trägheit verachtet und die Geijter zur Natur und zu den hödjiten 
geijtig idealen Kräften unferes Dolfslebens zurüdfehren läßt. Der deutſche 
heimatboden wird nit nur fleißig durdwandert, fondern aud mit neuer 
Liebe umfaßt; mit diefer Liebe aber ziehen alle jeelifhen Kräfte wieder her- 
bei, die in der Heimat wurzeln. Mit der Erinnerung an die großen Seiten 
vor hundert Jahren, die ja audy recht ernit und ohne hohle Begeijterung ge— 
feiert werden ann, kehrt der Geijt zu den größten Überlieferungen und zu 
den Quellen unjeres vaterländiihen Gefühles zurüd. So fann durch Anfnüp- 
fung an Hatur und Geſchichte eine neue deutjhe Kultur im Keime entjtehen 
und ein wichtiger Beitrag zur Gejundung des ganzen Dolfslebens geleijtet 
‘ werden. Dazu dient vor allem, daß der Genuß von Bier und Wein ausgejdlojjen 
oder wenigjtens bejchränft, und Kameradſchaftlichkeit in einem weiten Kreije 
gepflegt wird. Mag aud in jenen Kreifen nody mandhe Kinderfranfheit den 
überlegenen Geijtern Lächeln oder Bedenken erweden, hier ijt der Weg zur 
Gejundung und Wiedergeburt des Doltes gegeben, die dem Glauben des Pro- 
pheten an die Macht der Umkehr aud) nur eines Dolfsteiles entjpridt. Geht 
uns praktiſch der Kreis, der in Israel-Juda zum Reſt wurde, gar nidhts an, 
jondern nur die Regel, daß es fo und bloß jo Rettung gibt, jo haben wir in 
diejem allgemeinen Gedanken des Propheten einen Beitrag zur Löjung be- 
jonderer Aufgaben unjeres Dolfslebens, der noch lange nicht genug verwertet 
worden iſt. Wenn man als Pfarrer oder als redefundiger Bürger bei irgend 
einer fejtlihen-Gelegenheit in Kreifen der eben genannten Bewegung zu ſprechen 
hat, jo würde ſicher die knappe Schilderung der dem Jejaia vorliegenden Dolfsnot 
und feines Vorſchlages zur Rettung einen Ausgangspunkt für den allgemeinen 
und bejonderen Preis der rettenden Kraft des jittlihen Idealismus geben, 
der fiher, troß des bibliſchen Urjprungs, allgemeiner Aufmerfjamfeit ſicher 
jein könnte. Denn daß in diefer Bibel typiſche Regeln allgemeinen Gejchehens 
und Gejege allgemeinen Tuns für Jahrhunderte aufgejpeichert liegen, davon 
weiß ja fein Menſch etwas, weil man immer gewöhnt war, daß mit Bibelworten 
etwas bewiefen werden foll, was freilid; des Beweifens ſehr bedürftig war. 
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Sehr überrafhen würde auch ein folder Tert bei irgend einer vaterländifchen 
Gedenkfeier, wenn die als unvermeidlih hingenommene praftiihe Mahnung 
auf eine ſolche Regel gegründet und mit einem jo prägnanten Wort wie der 
„Reit“ verbunden würde. Diejer Reft, „die Gutgejinnten“, bedürfte natürlich 
einer Bejhreibung, die den Begriff ebenjo vor einer verwaſchenen Derallgemei- 
nerung wie vor der Beſchränkung auf eine bejtimmte Partei, eine Richtung, 
eine deitung oder einen Kriegerverein bewahrte. Es gehören dazu alle, aber 
nur alle die, denen das Herz warm wird beim Gedanken ans Daterland, weil 
jie darin ein Gut fehen, das fie über ihr eigenes Wohl ftellen; die darum aud) 
zu ‚Opfern. nit bloß an Geld, fondern audh an Gewohnheiten: bereit find. 

Den rettenden Reit fann man in einem Dorf etwa finden in einem Raiff- 
eijenverein, in einem Gemeindeverein, in einer „Gemeinſchaft“ oder in einer 
gar nicht abgejhloffenen „unſichtbaren“ Gemeinfhaft von Leuten, die es treu 
meinen und die ji; auch untereinander fennen. Jeder Pfarrer hat einen folden 
Reit, bejtünde er auch nur aus ein paar waderen Weiblein und Eleinen Leuten. 
Oder es ijt ein Blaufreuzverein, ein Erziehungsverein oder was es ſonſt nod} 
auf diefem Boden gibt. Kat man einen derartigen: Reit, jo erwädjt die ſchwie— 
rige Aufgabe, ihm. joviel Selbjtgefühl zu erhalten, als er braudt, um jeine 
jhwere Lage zu ertragen, die ihm Spott und Derlafjenheit bereiten, und um 
ſich jelbjt getreu das rettende Salz und das erleuhtende Licht‘ zu bleiben; aber 
man darf diejes Selbjtgefühl nicht jo üppig ins Kraut ſchießen laſſen, daß es 
ihn, den Rejt, dazu verführt, ji für jene Entjagungen durch Eitelkeit und 
Stolz jhadlos zu halten und dadurch die anderen vor den Kopf zu jtoßen, 
Da es in jedem ſolchen Rejt derartige Leute gibt, jo bedarf der Reit ſelbſt der- 
jelben Pflege wie die ganze Gemeinſchaft, nämlich einer Pflege, die jtets feine 
ſchwächeren Glieder durch die jtärferen fejtigt und hält. Auf diefem Weg enden 
wir zuletzt bei dem, was in jedem Einzelnen felbjt Reit, aljo das Gute iſt, das 
erhalten und retten fann. Mag ſich jemand auch zum Reit des Reites rechnen 
oder dazu gerechnet werden, aud er hat dody immer auf die Stelle feines 
Innern, da feine guten Dispofitionen find, einen leifen Drud auszuüben, daß 
fie feinem guten Willen zur Derfügung jtehen, und er. hat ebenjo jtets einen 
leinen Wideritand den böfen Neigungen entgegenzufegen, die ihn ins Ge— 
meine hinabziehen wollen. Aber diefer Reit vom Guten im Einzelnen it 
wiederum der Anfang zum Guten; von .da aus einen ganzen Menjhen und 
von dem aus ein ganzes Haus, und dann ein Dorf neugeitalten, das ijt eine 
Aufgabe und ein 3iel, wie es Pejtalozzi- an Gertrud aufgewiejen hat. So 
bedeutet aljo das Wort vom Rejt mehr eine Anweifung zur rechten Arbeit 
als einer: Tert. Hödjitens fann man mit diefem Wort, abgejehen von den 
oben erwähnten feftlihen Gelegenheiten, einmal auffordern, dem Reft im Dorf 
oder im Derein beizutreten, wenn er ſich klarer abhebt, oder auf den geijtigen 
Bahnen einer folden Gemeinjhaft zu gehen, wenn das nicht der Sall ift. 

Als nähere Kennzeichen treten in der Stelle 10, 20—26 die Umfehr und das 
Dertrauen auf Gott hervor. Bedeutet jenes eine völlige Umwandlung in der 
Weife, die Güter und Ideale abzuftufen, fo diejes die. feite Gehaltenheit des 
ganzen Wefens, aber bejonders das ftarfe Dertrauen, daß in geiſtig-ſittlichen 
Kräften und Wegen allein das Heil liegt. Die andere Stelle 1,4—9 bringt 
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zum Ausdrud, daß auch in ganz hoffnungslofen Lagen doch der Reit allein 
imftande ift, ein Dolt vor dem Gejchid der von Sodom und Gomorrha zu be- 
wahren. 


In Stillefein und Dertrauen liegt eure Kraft 30, 15 - 17. 


Dem Rat, die Rettung auf ſchnellen Roffen zu fuhen, ſetzt Jejaia diejen 
ganz anderen Rat entgegen. Einem tieferen pſychologiſchen Nachdenken er- 
jheint fein Rat nicht fo parador, wie er zuerjt Elingen mag. In jeder Not 
neigt der Menſch, wie er von Haufe aus it, entweder zu einer fieberhaften 
‚Gejhäftigfeit oder zur Apathie. So verſchieden der Anblid jedesmal ijt, beide- 
mal ijt doch der Grund derfelbe: der Menſch hat fid von der Gefahr und der 
Bedrüdung übermannen lafjen. Das äußert ſich bei aufgeregtem Temperament 
in der unruhigen Dielgejchäftigfeit, bei melandolifhen und phlegmatijchen Na— 
turen in der Stumpfheit. Auf jede diejer beiden Weijen ijt der Menſch ver- 
loren; wenigjtens jteht ihm beides nit an. Denn es verlegt immer die Würde 
des Menjhen, wenn er paſſiv ijt, jtatt aktiv zu fein. Haben wir allein Ehr- 
furdt und Bewunderung übrig für den, der immer als Herr der Lage „Ih“ 
zu jagen fähig ijt, jo hegen wir das entgegengefegte Gefühl den Anderen gegen- 
über, die ſich gedrückt unter eine gefährliche und jhwierige Lage beugen. Dieje 
Gedrüdtheit, in der wir einen Menſchen jehen, der zum aufrehten Gang be- 
ſtimmt ijt, erwedt je nad) dem Derhältnis, das zwijchen feiner äußeren Lage 
und jeinem inneren Derhalten bejteht, Lächeln, Mitleid, Spott, Deradhtung, oder 
andere derartige wenig ſchmeichelhafte Gefühle. Dagegen macht uns nichts 
mehr Eindrud als die ruhige Gehaltenheit eines Menſchen, der vor der Ge— 
fahr oder in der Not den Kopf nicht verliert, ſondern oben behält. Wir achten 
ihn, wie wir alles ahten, was über feine Triebe herrjcht, und alles verachten, was 
fi vom niederdrüdenden oder niederziehenden Affekt beherrihen läßt. Wer 
den Affekten ein entſchloſſenes Id) entgegenjtellt und damit über den Dingen 
iteht, der erwedt den Eindrud, der höheren Ordnung des Lebens anzugehören, 
die dem Geſetz des pſychologiſchen Sujammenhanges nit untergeordnet üt. 
Ein folder wird aud) mit feiner Gefahr und Not in der Regel wirklid fertig, 
mindeitens geht er als innerlicher Sieger daraus hervor. Eine ſolche Haltung 
voller Ruhe ijt Humor, wenn es ſich um weniger tief eingreifende Sälle han- 
delt; Humor ift ruhige Überlegenheit, ein 3eichen, daß der Menſch fih nicht 
unterfriegen und nicht imponieren läßt. Glaube ijt gleihjam ein auf einen 
höheren, mädtigen und guten Willen bezogener Humor, wie man auch Humor 
„unperfönlihen” Glauben nennen könnte, aljo einen Glauben, der nidt eine 
Perfjönlichfeit voller Madht zum Gegenjtand und Balt hat. Glaube ijt Der- 
trauen auf Gott, wie es Jejaia hier empfiehlt, das Dertrauen auf Gott, das 
ſich dadurd rechtfertigt, daß es zum ruhigen Selbjtvertrauen führt, das vor 
der Derjhwendung der beiten Kraft in der Aufregung jhügt und das Auge 
für alle Hilfsmittel und Wege offen erhält. So ijt alſo das Stillejfein und Karren 
nit in dem weihlihen Ton aufzufajjen, den eine befannte Art von Frömmig— 
feit in die ſchönſten und ſtärkſten Bibelworte hineinzubringen pflegt, um jie 
jelbjt zu entleeren und kräftigen Naturen zu verleiden. Wie die paradoren 
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Ratjhläge Jeju in der Bergpredigt fordern diefe Worte des Propheten die 
höchſte Anjpannung der Kraft jtatt eines weihlihen und matten Dahingleiten- 
lafjens. — Wird durch diefe Worte das Selbitgefühl geregelt, in dem der Menſch 
die Einwirkung der äußeren Dinge aufnimmt, jo will das Wort „Umkehr“ 
das ganze tätige Derhalten umgeftalten. Wir können nicht zweifeln, daß Jefaia 
hier eine Umgejtaltung im Sinn feines ethijhen Idealismus im Auge hat. 
Es handelt jih um die Schägung der Güter und Ideale: Güte jtatt Bosheit, 
Gerechtigkeit ſtatt Ungerechtigkeit, Sucht ftatt Schwelgerei. Wieder alfo ijt es 
hier die Befreiung von knechtenden Affekten und Leidenjhaften, unter denen 
der Menſch zu Leiden hat; er foll den Lüften von innen und den Verſuchungen 
von außer gegenüber fein Ic} betätigen; darin liegt feine Würde a darin 
liegt die Möglichkeit der Rettung. 

Die Derwendbarfeit diefer einzigartigen Worte erjtredt ſich ehr weit: 
von der Gefahr, die dem Daterland droht, die hier der Prophet im Auge hat, 
bis zu der Anfehtung und Not im einzelnen Leben. Immer ijt die innere 
herrſchaft, die ſich der Wille erringt, indem er ſich unter Gott ftellt, die Be- 
dingung für den äußeren Sieg über die niederdrüdende Lage. Und fommt es 
nicht zu diefem, jo gibt es wenigjtens einen Untergang, der die Würde nicht 
vermifjen läßt, die dem Menjchen und Chrijten allein das Redt gibt, ji 
über Dinge und Tiere zu erheben. Die Trojtpredigt und die Dorlefung am 
Krantenbett wird die Tiefe diefer Worte immer dem Einzelnen für feinen 
Willen klar zu mahen und nahezubringen haben; dazu gehört mehr als das 
Derjtändnis der einzelnen Wörter, dazu gehört, daß jemand ganz und gar ein- 
geht auf diefen fräftigen Ton vertrauenden Mutes und auf die hohe Shäßung 
menjhliher Seelenwürde, die in der ruhigen Gehaltenheit liegt. Beides iſt 
in der Regel nur dann zu erreidhen, wenn die Seele von Haus aus zu ſolchem 
Derhalten angelegt ijt oder jih langjam daran gewöhnt hat, wenn aud) unter 
viel Schmerzen und Enttäufhungen, in Zleinen Gefahren und Nöten weder 
den Kopf nod} den Mut zu verlieren. Dann ijt jie auf dem Weg, eine Perfön- 
lichkeit zu werden; denn wie ſich eine ſolche überhaupt in der Herridaft 
über Dinge und Menſchen, über Triebe und Lagen bewährt, jo ganz bejon- 
ders in der herrſchaft über niederdrüdende Affefte und damit über die Lagen, 
aus denen dieſe erwadjen. 


} 


Wer glaubt, wird nicht zu ſchanden 28, 16-22. 


Beide eben entwidelte Gedanken gewinnen hier eine anſprechende bild- 
hafte Sorm: das Wort vom Glauben, das jhöne Bild von dem Editein, und 
das Wort über die Umkehr, das Bild von der Meßſchnur für das Redt und der 
Wage für die Geredhtigkeit. Sehr eindrudsvoll kann man mit dieſem Tert 
über den Aufbau einer zerjtörten Gemeinjhaft jprehen, ein Bild, das die 
im Teri genannten Gegenjtände, die der Baumeilter nötig hat, prächtig ins 
Einzelne auszuführen ermöglihen. Große Gelegenheiten rufen immer nad 
folhen bildhaften Terten, weil jie am beiten die Aufmerkſamkeit fefjeln, die 
Stimmung erheben und dem Gedähtnis zum Weitererzählen und Behalten 
die beite Hilfe leihen. 
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Wider den Hochmut der Aſſyrer 10, 5-7.13-16. 18b. 


Bier eröffnet jid uns ein Blid in das Gemüt des Jejaia, und zwar in 
jeine Haivität und in feinen Idealismus. Es war naiv von ihm zu meinen, 
daß die Aſſyrer ſich der Rolle fügten, die er ihnen anwies, Suchtmeijter jeines 
ungetreuen Dolfes zu fein, ohne ihre militärifhen und politiihen Wünſche 
zu befriedigen. Es war Idealismus von ihm, zu glauben, daß Gott die Aſſyrer 
jenden werde, um fein Dolf zu ftrafen; hier tritt die Überordnung der geiftigen 
Werte über die politifhen und nationalen ganz klar zu Tage. Jejaia ijt ein 
Öottesmann, der feine göttlihen Maßjtäbe auf das’ Leben feines Volkes an= 
wendet, aber nicht ein Politiker, der mit Gott vor allem fein Dolf retten will, 
jo wie es gerade iſt. Er ijt ideal und ehern genug gejinnt, um den Einmarſch 
des Seindes als ein Mittel göttliher Erziehung willlommen zu heißen. Wie 
jo oft ijt der Rückſchlag zu beobachten, den der Blid auf die Wirklichkeit jedem 
Idealismus folgen läßt: es ijt Enttäufhung und Sorn. Pradtvoll malt er 
das Derfahren des Dogelitellers Aſſur und das Derhalten der beraubten Dögel. 
Dann aber dedt er als die Grundfünde Affurs den Hochmut auf, der jid der 
göttlihen Miffion nicht fügen will und der darum Derderben über das Dolf 
der Feinde bringt. — Dieje ganze Stelle fönnen wir uns nur jhwer zu eigen 
machen. Wir befigen nicht jenen Idealismus, der uns offen wünſchen läßt, 
daß über ein der Derrottung verfallenes Daterland die Sranzojen und die 
Ruffen fommen mödten; wir bejigen aber erjt recht nicht jene Naivität, zu 
zu hoffen, daß fie brav wieder von dem vaterländijchen Boden verſchwinden, 
wenn jie uns genug Leids angetan haben, um uns zur Umänderung zu bringen. 
Wir fönnen hödjtens im Licht diejfes Abjchnittes die Gefchichte deuten. Wir 
denken natürlid an Napoleon I. Er war der Stod des Sornes Gottes, aber 
wie die Aſſyrer unbewußt und ungewollt. 

Denn er dachte nur an jih, wenn er die Kürten? vom Throne jtieß und 
die Dölfer wie Eier fammelte. Darum fam auf feinen hochmut jein Hall. 
Das ijt gläubige Geſchichtsphiloſophie, daß Gott jhlieglid das Werkzeug ver— 
nichtet, wenn das Werkzeug nicht bloß ein ſolches war und fein wollte. Für 
die Deutung jeder ähnlichen Seit in Dergangenheit und Sufunft jollte man 
die Stelle merken, jowohl für den Unterricht wie für die Predigt und befonders- 
den Dortrag. D.15 ließe jih auch ohne dieje Beziehung auf die Geſchichte be= 
handeln. Oft haben wir Werkzeuge Gottes zu fein, im gewöhnlichen Beruf, 
in Nebenämtern, als Derwandte und Sreunde, und zwar um rüdjichtslos zu 
jäubern, zu jtrafen, zu bejjern. Es ijt ein Lob, das, wenn es verdient it, 
aud; an dem Grab eines verdienten Mannes ausgejprohen werden Tann, es- 
ijt ein Lob, wenn wir dabei nur auf Gott ſehen und uns mit entjagungsbereiter 
Rüdfichtslojigfeit dem Auftrag unterziehen, ohne Menjhenfurdt und ohne Men- 
Ihendienerei, nit als Sklaven noch als Tyrannen der Leute, jondern im Dienit 
des harten Gottes. 


Wunderbar ijt fein Rat, groß jeine Weisheit 28, 23-29. 


Jefaia rechtfertigt feine andere Auffafjung des Derhältnijjes Gottes zu. 
den Affyrern mit diefen ſchönen Bildern vom Landbau: wie ji der Bauer 
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jowohl bei der Saat wie audy bei der Ernte immer nad) den Umjtänden und 
vorliegenden Aufgaben richtet, jtatt immer dasjelbe zu tun, jo macht es au 
Gott mit den Affyrern: erſt rief er fie und dann verjtieß er fie. Das Allge- 
meine, das hierin liegt, ijt klar: Gott geht nie einen bejtimmten Weg gerade= 
dur, einerlei, was gejchieht, jondern er richtet fi) nad) den Umftänden und 
Aufgaben, So hat er Napoleon gebraugt und dann verworfen, fo hat 
er Israel gebraudht und dann verworfen, jo hat er es mit jedem Dolf 
gemadt, jo wird er es auh einmal mit unſerem maden. Er muß nidt, 
wie wir wollen, er muß auch nidt, wie wir fürdten. So hat Jejaia 
hier einen jehr lebendigen Gottesbegriff zum Ausdrud gebradt: derjelbe 
it Gott in feinen dielen und in feiner Gejinnung, veränderlid aber in 
der Wahl feiner Mittel und Wege, weil ſich die Dinge verändern. — 
Diefen Gedanken fann man einmal anwenden auf unfer Einzelleben. Wir 
dürfen nicht meinen, das Derjtändnis des Menſchenlebens unter dem Gejidts- 
punft Gottes pedantifch jo durchführen zu fönnen, daß wir einen Gedanken, 
entweder den des jegnenden Gottes oder den des ftrafenden Gottes zugrunde 
legen, oder daß wir meinen, Gott müſſe uns auf ein Siel hinleiten, das wir 
einmal als jeine Abjidht mit uns zu erfennen glaubten. Wir müſſen viel— 
mehr mit unjerer Deutung den Lebensverlauf begleiten, wie er gerade fommt, 
aljo mit all feinem jeltjamen Sidzad und feinem Auf und Ab. So behandelt 
Gott uns immer anders, ſodaß wir oft ratlos werden, jo behandelt er aber 
aud; die Menjhen um uns her. Nie gilt die Schablone, immer die. Der- 
ſchiedenheit. Bald bewahrt Gott vor Verſuchung durch ſchlechte Gejelljchaft und 
vor einem Sturz von einem Wagen, bald läßt er es beides gejchehen; bald 
gerät uns etwas, bald gerät es nicht, bald verlieren wir, bald gewinnen wir. 
So geht es merfwürdiger Weife den Anderen auch, wenn wir nur unbefangen 
in ihr Leben hinüberſchauen wollen. Immer müfjen wir mit unjerem Gottes— 
glauben dem Leben, wie es uns und anderen „gemadht“ wird, wie mit einen 
Singer gleihjam nadfahren, deffen gewiß, daß uns jenes Auf und Ab, jenes 
Bin und Her, gerade weil es jo unruhig machen fönnte, feſt und gejchlojjen 
maden joll, weil wir darüber erhoben werden müſſen, um nicht herunter- 
gezogen zu werden. Das gibt Gedanken für eine Sylveſterpredigt oder für 
eine Predigt, wie fie die Leute jo nötig haben, die ihnen ihr Leben zu ver- 
ftehen und zu bewältigen hilft. Die Angjt vor dem „menſchenähnlichen“ Gott 
tritt zurüd, wenn es jih um diefe Lebensbewältigung durd den Glauben an 
einen ſtarken Willen handelt, eine Aufgabe, die praktiſch und erfolgreid kaum 
anders als fo gelöjt werden Tann. 


Das Tommende Beil. 


Der 3ionsberg höher denn alle Berge 2, 2-4. Die Läuterung 4, 2-6. 
Das Kind auf dem Thron 9, 1-6. Das goldene Scitalter 11,1-9. 

Um diefe Abjchnitte weder dogmatiſch noch antidogmatiſch befangen, jon- 
dern um fie möglichſt undogmatiſch geſchichtlich aufzufaſſen, verfuden wir eine 
ſachliche Zufammenftellung der einzelnen Züge, die der Prophet zu dem glän- 


126 Jeſaia. 





zenden Sufunftsbild vereinigt. Wenn wir davon ausgehen, daß dieſe Worte 
in bejtimmten Suftänden des Drudes und der Not gejprodhen und niederge- 
Ihrieben find, jo werden wir die Zuſtände in den Dordergrund jtellen dürfen, 
auf die er für die Zukunft hofft. Als ein folder Idealzuftand kommt vor allem 
der Sriede, der ewige Friede in Betracht 2,4b, 9, 3—4 und 6. Dazu gejellt- ji 
innerer Sriede und inneres Glüd im Lande 4,2, 11,6—8. Damit verbunden 
erjheint der Zuſtand, in dem Redht und Geredtigfeit herrſchen und die jitt- 
lihe Dollendung erreidht iſt 4, 3—4, 11,9. Jahve wird dann in der Stadt 
wohnen bei Tag und bei Nadıt 4,5—6. Jerufalem wird dann wieder der Sitz 
des Königreihs Davids 9,6b und zugleid; Mittelpunft der Welt, und zwar 
Sielpunft für die Wallfahrt der Völker und Ausgangspunkt für die Weifungen 
Gottes 2,2—4. — Das joll gejhehen durch Einen, der jet nod ein Kind ift, 
bald aber auf den Thron fommen wird 9,5. Aus dem Haus Davids wird er 
jein 11,1, der Geiſt der Weisheit und des geredhten Gerichts wird auf ihm 
ruhen, joziale Hilfe wird er bringen und als Sriedefürit und Dater jeines Dolfes 
in Ewigfeit herrichen. 

Man kann den Unterjcdied der Seiten daran ermejjen, daß man jid 
früher vor allem an die zweite Hälfte diejer Ausjagen gehalten hat, die die 
Perfon des Heilbringers betreffen. Dieje Sufunftserwartungen in der Perjon 
Jeju erfüllt zu fehen, war die Hauptaufgabe. Dabei handelt es jid um den 
Beweis, daß Jejus darum der Erfüller und Gottesjohn fein mußte, weil er 
vorausgejagt worden war. Denn dieje Übereinjtimmung zwiſchen Weisfagung 
und Erfüllung erjhien zu wunderbar, um etwas Geringeres als den Beweis 
für Jeſu Oottesjohnjchaft zu bedeuten. Denn man wollte und man will immer 
beweijen Und zwar will man Prädifate beweijen, die Jejus betreffen. Da— 
bei fragt man nicht nach der Hauptjadhe: ob denn wirklich die Sujtände, die 
hier in Derbindung mit Jejus erwartet werden, aud eingetreten find. Man 
hat gemäß dem ganzen Grundzug der älteren dogmatiſchen Religion nur das 
eine öiel, die beweijende Linie von Jejus nad; diefen Weisjfagungen oder 
vielmehr von dieſen nad) Jejus hin zu ziehen. Das hängt mit folgender Wand- 
lung der Auffafjung des Chriltentums zujammen. Man fann jagen, daß es 
in allen drei Seiten gefaßt worden ijt: im Suturum, im Präfenz und im 
Perfeftum. Das Suturum bezeichnet eine jehr lebhafte gejpannte Stimmung 
als herrjchendes Kennzeichen der Religion, das Präjenz eine praftiih ruhige 
Baltung, und das Perfettum die im Ganzen matte Derehrung der Dergangen= 
heit. Daß die Lektere das Seichen der herrjchenden Orthodorie ijt, ijt ohne 
weiteres klar. Die Anerkennung einer bejtimmten Auffajjung des grunölegen- 
den geſchichtlichen Derlaufs wird zur Hauptfadhe in der Gegenwart, wofür dann 
das Heil der Zukunft gewährt wird. 

Diel bejjer werden wir dem Sinn unjerer Stellen geredht, wenn wir 
den Hauptnaddrud jtatt auf die perſönlichen Dinge auf die Sujtände legen. 
Beſſere Suftände werden für die Sufunft erhofft. Das ftimmt zu unferer grund- 
legenden Auffcjjung der Religion, daß es ſich in ihr um die Derwirklidung 
von Idealen und um das Kommen von hohen Werten und Gütern handelt. 
Wenigitens die Unfer-Dater:Religion Jeju jtellt dieje erhofften Güter in den 
Dordergrund, während das Apoftolitum jcheinbar den ganzen Nachdruck auf 
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die Derehrung der Dergangenheit legt; auch nur jheinbar tut es dies; denn 
die hauptſache bringt es im dritten Artikel, während die beiden eriten bloß 
die Dorausjegungen zu diejen erhofften und zum Teil fhon erworbenen Gütern 
und Schäßen find. Darum werden wir ebenjo die perfönlihen Süge an unferen 
Stellen in die zweite Reihe zurüdtreten lafjen, wie fonjt allgemein dieje zu- 
fünftigen Suftände nebenher abgemadıt werden. 

Sajjen wir die Güter, die erhofft werden, näher ins Auge, jo find es folche, 
die es mit dem nationalen und dem fozialen Leben zu tun haben. Dazu 
treten als widtigjte die jittlihen und religiöfen Werte, die Vollendung der 
Sittlihfeit und das Wohnen Gottes unter den Menſchen. Wie verhalten ſich 
diefe Güter zu den in dem Unfer-Dater-Gebet, der Magna Charta &riftlicher 
Werte zujammengeitellten Anliegen der Kinder des Daters von Jefus Chriftus? 
Das Unfer-Dater hat auch die herrſchaft Gottes als Siel aller Wünſche im Auge, 
ebenjo wie auch die Überwindung des Böfen in jeder Geitalt. Aber es be-- 
ſchränkt jih auf die allgemein religiöfen und fittlihen Züge: mag es viel-: 
leiht aud den Frieden nad außen und nad) innen einfließen, jo jteht dod) 
gar nichts davon da. Ohne Sweifel ijt es auch viel bejcheidener in Bezug auf 
den Genuß äußerer Güter und Genüfje. Jejaia hat demgegenüber viel prafti-- 
ichere Siele: er will neben jenen großen idealen Gütern nod) greifbarere und 
praftijhere: Srieden und Wohlitand. Er hat ein ganz bejonderes Bild vor 
Augen, das goldene Seitalter. Die Rede von einem jolden iſt der Ausdrud 
für die Unzufriedenheit mit der Gegenwart. Iſt diejfer Pejjimismus grund:- 
fägliher Art, dann wird das goldene 3eitalter an den Anfang verlegt und 
erjheint unwiederbringlih dahin. Sonſt aber erjcheint die trübe Gegenwart. 
als Hintergrund für das goldene Beitalter, das noch erwartet wird. Natür- 
lich gehört Jefaia zu den Optimilten, die noch etwas Großes zu erhoffen und 
zu erjtreben haben. 

Was jagen wir zu diefem Ideal einer neuen Orönung der politijchen 
und fozialen Derhältniffe der Menjchheit aufgrund einer religiös-jittlihen Er- 
neuerung, die ein Held Gottes bringen ſoll? Wir haben uns dabei mit ver- 
ſchiedenen Auffafjungen und Idealen auseinanderzufegen. Einmal mit dem 
Sielzguftand der ewigen Seligfeit, mit dem Chiliasmus und mit dem Jdeal- 
zujtand der Sozialdemokratie, endlich mit den wirklichen Suftänden der gegen- 
wärtigen Ordnung. 

Das Siel jenfeitiger Seligfeit und das einer goldenen Seit in dieſem 
Leben, gemeinjfame Ausdrüde für den tiefen Trieb nad Dollftommenheit und 
Glück, widerfprehen ſich offenbar, wenn jenes als ein dauernder Sujtand des. 
Genuffes für den Einzelnen nad; dem ganz unverbefferlihen Erdenleben, und 
wenn diefer herrliche Glüdszuftand auf Erden als Ießtes und hödjtes Siel ins 
Auge gefaßt wird. Ohne Sweifel haben ſich beide Idealzuftände jo lange im 
Wege gejtanden, wie das jenfeitige Leben der Seligfeit in der üblichen Weije 
als Entfhädigung für irdifhen Mangel und wie die Sufunftsherrlidhfeit als 
greifbarerer Erſatz für jene erjtrebt wurde. Nod immer wollen ſich die Ge- 
danten über beide ſchwer zufammenbiegen laſſen; dem Chriſten erjheint oft 
das diesfeitige Glüd ebenſo unmöglich, wie eine Beeinträdtigung jeiner Hoff-- 
nung auf Seligfeit und Ewigkeit; dem Weltmenjhen die Seligfeit als ſchlaue 
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Abfindung für die ſelbſtſüchtig vorenthaltenen Güter dieſer Erde. — Aber ein 
Derhältnis gegenfeitigen Erſatzes ift nicht das einzig mögliche zwiſchen beiden 
Suftänden. Sie fönnen ſich gegenfeitig nit nur zufammenbringen laſſen, jon- 
dern aud; einander erfordern. Nur muß der Endzuftand ebenſo gauz und 
gar ethiſch gedacht werden, wie das. diesjeitige Glüd mit fittlihen Kräften als 
jeine Bedingung und als ihr Ergebnis in Derbindung gejeßt wird. Dann er- 
geben ſich mande Linien, die beide ungefünjtelt verbinden. Zuerſt erjheint 
die Überwelt als ein Ausgangspuntt für. ftarfe Motive, an dem nahenden Reich 
der Dollfommenheit mitzuarbeiten.‘ Denn der Glaube an das ewige diel webt 
um das Haupt jedes Menjchen den Schein der Berufung zur Ewigkeit, jteigert aljo 
die Achtung vor dem Leben eines jeden Menjhen. Aud) erhöht er die Ideale des 
Lebens: jie liegen nicht mehr im Geldverdienen und Genießen, jondern im jeeli- 
ſchen Leben, das alles Leben nad) den niederen Trieben übertrifft. „Der Jenjeits- 
glaube ijt’das Schwungrad für die foziale Arbeit” jagt Rittelmener auf dem 
17. Ev. Soz. Kongreß, oder „Alle die find aud für diejfes Leben tot, die fein 
anderes hoffen“. Wenn aljo das Jenfeits ein höchſt wertvolles Leben, wenn 
es das legte Wort in einer dur und durch idealiftifhen Weltanfhauung iſt, 
dann bedeutet es den jtärkiten Antrieb, das Diesjeits recht zu gejtalten und 
mit einem Geijt weltüberlegener Liebe und warmer Fürſorge zu durchdringen. 
Es muß aljo das Jenjeits, nit wie üblich als quantitative Sortjegung eines 
behaglichen oder als Tleuanfang eines bejjeren Dafeins in dieſer Welt, jondern 
es muß qualitativ als. Reich heiliger Kräfte und als Dollendung alles hohen 
Strebens gedaht werden; dann wird feine Wirkung nit erjchlaffend, jondern 
anfpornend fein. Bat: man diefen-feinen Einflüffen nadhgegeben, dann, ‚und 
nur dann darf man. mit-KHarnad und Troeltjc jagen, daß es auch als Zu— 
flucht für alle enttäufchte Hoffnung und die Derzweiflung an der ewig unvoll- 
fommen bleibenden Welt allem Spott gegenüber feine Stelle zu behaupten 
hat. — Alſo jowohl die Hoffnung wie aud die Arbeit dürfen das goldene 
Seitalter der Zukunft und’ die Seligkeit im Reich Gottes hintereinander hauen; 
freilich wird noch viel Arbeit dazu gehören, die weltlich ſelbſtſüchtige Auffaſſung 
des Himmels jowohl der: Hoffnung der Gläubigen wie auch den Angriffen der 
Ungläubigen als undriftlih,zu entziehen. Das wird nur möglich fein, wenn 
das, woran den Chriftenmenfchen Iiegt, aus dem niederen Stodwerf der Werte 
in das höhere verlegt wird. 

Wir haben vielleicht jegt nody allen Grund, mehr die erjehnte goldene 
3eit als den Himmel zu betonen. Denn nod hängen viele Leute aus der Ge— 
meinde an dem im.alten Sinn verjtandenen Himmel und werden dadurch gleich— 
gültig gegen die gründliche Bejferung der irdifhen Suftände. Dann aber haben 
andere noch nicht die Shwungfraft, fih zum Überweltlichen zu erheben,. weil 
es ihnen an fittlihem Idealismus und an Phantajie dazu fehlt. Endlich be- 
dürfen wir aud tatſächlich noch weithin des frohen Glaubens, daß die Zu— 
jtände verbeffert werden müffen und es vor allem au können. Einem prafti- 
Ihen Sinn wie aud) einem zaghaften Glauben liegt nun die Hoffnung auf 
etwus, was werden foll, viel näher als die Überzeugung von etwas, was wirk- 
lich ift, alfo der Himmel auf Erden viel näher als der im Himmel. Su einem 
Erlebnis von diefem fommt es am beiten, wenn in die Arbeit für jenen ein- 
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getreten wird. Dann mag ſich nadı den eben dargeitellten Gedanfenzufammen- 
hängen mehr oder weniger klar' die Seele dem Ewigen und der Überwelt zu- 
neigen, wie jie fie ſich aud immer vorjtellen mag. Diefe Ülberwelt anders 
zu jafjen, denn als Kraft und Troft, war uns unmöglich; dann aber erfährt 
man nur dann etwas von ihr, wenn man arbeitet und leidet. 

Dem Chiliasmus gegenüber haben wir damit ſchon Stellung genom- 
men. Iſt er dem theologifhen Spiritualismus gewihen, fo haben wir allen 
Grund, daran zu denken, daß Jejus aud; die vierte Bitte ins Unfer-Dater 
eingefügt hat und daß in dem A.T. eine Hoffnung für die Erde ausgeſprochen 
ft. Wir find zu realiftiih geworden, um immer noch, wie die Redensart lautet, 
die Mafjen bloß aufs Jenfeits zu vertröften. Wir müffen hoffen und glauben, 
wir müjjen auch finnen und ſchaffen, daß es im Diesfeits ſchon bejfer werde. 
Dafür hat der hriftlihe Sozialismus zu forgen, der in unjeren Stellen eine 
faum genug ausgejhöpfte Rechtfertigung finden kann. Die glühende Hoff: 
nung der Religiös-Sozialen der Schweiz it ohne Zweifel ein jehr gutes Gegen- 
gewicht gegen die myſtiſche oder ergebungsvolle Gleichgültigkeit gegen die Dinge 
diejer Welt und gegen die einfeitige Himmelsjehnfuht geworden. Je mehr 
fi) die Derhältnifje der Bevölkerung verſchieden gejtalteten, um fo mehr wurde 
es Sünde, daß die Herrn der Erde fid mit der Hoffnung auf den Himmel die 
anderen vom Leibe hielten. 

Wenn denn aud; dieje Hoffnung auf Friede im Innern und Sriede unter 
den Dölfern, auf gleihes Glüd für alle, der Erwartung der Sozialdemokraten 
gleicht, ijt fie darum undriftlid, da fie doh im A.T. eine ſolche Stelle ein- 
nimmt? ijt es zufällig, daß es gerade Juden gewejen find, die der Menſch— 
heit den Glauben an eine gründliche Beſſerung der Derhältnijje, an eine fom- 
mende goldene Seit gegeben haben? Iſt diefer Glaube nicht auch ein Glaube, 
und als Glaube jedenfalls bejjer, wirfungsfräftiger als Kühle und Derzweif- 
lung? Die antidrijtlihe Religion der Sozialdemokratie, die die Proletarier 
wahrhaftig nit ohne Grund nad) einer bejjeren Seit ausjchauen läßt, ijt die 
unvermeidlihe Antwort auf die fpiritualijtiihe und transzendente Geitaltung 
des Ehrijtentums, das man fie gelehrt hat. Es ijt darum notwendig gewejen, 
daß der chriſtliche Sozialismus dieje Hoffnung und die Arbeit, die dazu gehört, 
aufgenommen hat. Natürlich kann man beides, Hoffnung und Arbeit, auf- 
nehmen, ohne die gejhichtsmaterialijtiihe Auffafjung, ohne die Lehre vom 
Klaſſenkampf, ohne den ganzen Rahmen mitzunehmen, in dem fie zuerjt er- 
fhienen ift. Hat doch auf der anderen Seite aud der Revijionismus wenigitens 
jene Auffaffung durd eine ſtärkere Betonung der fittlihen Sorderungen und 
Kräfte erjegt. Wir haben tatfählid) viel vom Sozialismus gelernt, wir welt- 
fremde fpiritualiftiihe Träumer von Chrijten und bejonders wir Theologen. 
Jdealiftifh, wie unfer Chriſtentum immer bleiben wird, foll es zwar nie das 
geiftig-fittlihe Leben als Kern und Keim jeiner ganzen Gedanfenbildung, be- 
fonders der Gedanken über das ewige Leben, vernadjläjjigen; aber realijtifch, 
wie es auch fein foll, darf es nie vergefjen, daß ein gewiljes, natürlich ganz 
verfchiedenes Mindejtmaß von irdiihem Wohl dazu gehört, um überhaupt nur 
eine Ahnung von jenem geiftig-jittlihen Leben zu erfajjen. Fügen wir nod) 
einmal hinzu, daß wir jenes irdifche Wohl von Gott und von geijtig-jittliher 
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Arbeit erwarten, dann gibt es einen Ring von Wechſelbeziehungen zwiſchen 
geiftigem und äußerem Leben, der einem idealijtifch-realijtiichen Derjtändnis 
des Chriftentums, wie wir es anjtreben, ſehr wohl aniteht. 

Es empfiehlt fid, ehe wir das Derhältnis des von Jejaia gezeichneten 
Idealzuftandes zur Wirklichkeit erörtern, ein Wort über polemiſche Unarten 
vorauszufhiden. Dieſe wurzeln zwar alle in einer Unart, die mehr eine Tor- 
heit als eine Sünde iſt, nämlich in der Gewohnheit, den Gegner in der hitze 
der Polemit immer möglidjt wenig intelligent zu nehmen. Das äußert 
ſich auf dreierlei Weife. ‚Man hört immer ein Nur hinein in das, was er 
gejagt hat; man nimmt jtets ein möglichſt törihtes Ertrem von feiner An- 
fit an, um es zu widerlegen, man fegt ein bejtimmtes Wie, das man zu 
fennen glaubt und verabjcheut, feinem Daß glei. Wenn wir diejfe Unarten 
auf den Streit um die Ideale anwenden, fo haben wir foeben den erjten Punft 
erledigt: das üblihe Nur, das die Leidenjhaft in die Stage Diesjeits oder 
Jenfeits hineinhört, haben wir durch ein Sowohl—als auch verdrängt. Das 
törichte Ertrem, das als diejes Ideal befämpft wird, ijt einmal die Dorjtellung, 
als ob alle Reibungen und Spannungen im Inneren, die doch das Leben fördern, 
bejeitigt werden fönnten, und dann die, daß die Dölfer erſchlafften, wenn der 
Krieg abgejhafft würde. Beides ijt natürlid nicht die Meinung eines Men- 
jhen, der feine Ideale auch in der wirklichen Welt verwirkliden will. Hatür- 
lid} bleibt der Sriede im Innern und nah außen hödjites Siel; alle unjere 
jittlihen Begriffe und Hormen find an diefem siele letztlich orientiert. Srei- 
lid) an einem fehr wichtigen Punkte müſſen wir das Ideal des Propheten ohne 
weiteres preisgeben: das ijt der Friede im Tierreih. Mag er das als wirf- 
lihen Sujtand erhofft oder bloß als ein Bild für menſchliche Derhältnifje ver- 
wendet haben, wir haben einen zu tiefen Eindrud von dem Kampf ums Da- 
jein, als daß wir auf jo etwas hoffen dürfen. Und doch gibt es ſchon Stimmen, 
die über den Darwinismus aud darin hinausgehen, daß fie jenen Kampf 
nicht als einziges Geſetz des Werdens bezeichnen. Mag das fein, wie es will, 
jedenfalls wehren wir uns gegen jeden Derjudh, die Menjchheit allein von 
der Tierheit aus zu verjtehen und daran zu verzweifeln, daß ſich ideelle Kräfte 
einführen laſſen in ihre Gejchichte, die doc nicht nur eine Entwidlung, ſondern 
eine Gejhichte ift, nämlich Kräfte, die imjtande find, jene tieriſchen Inſtinkte 
zu entfräften. Hier wird freilich der Schnitt zwijhen den Weltanjhauungen, 
einer, die alles von unten, und einer, die die Menſchheit von oben her be— 
tradhtet, Elar. Dieje zweite wird nicht anders fönnen, denn als le&tes Siel 
jenen Srieden ins Auge zu faſſen. Kommt er auch noch nicht als Ideal für 
das Handeln in Betradit, jo dod) als Idee für das Urteil. Daß fein weidhliches 
Gefühl hinter diefem Gedanken jtedt, ergibt ji) |hon aus der Erwägung, daß 
mehr Kraft zur Überwindung als zur Betätigung der Kampfinftinkte gehören 
wird. Wie dann jene Reibung und Spannung hergejtellt wird, darüber brauden 
wir uns noch feine Gedanken zu maden. Wir haben vor allem einmal dafür 
zu jorgen, daß der Haß zwiſchen den Ständen und Völkern verjhwindet. Das 
it die Aufgabe, die fi) der Derband für internationale Derjtändigung gejegt 
hat. Freilich will uns jet ein Kampf und ein Gegenſatz ohne Haß wie ein 
offener Widerfprud vorfommen; aber vielleicht werden wir Beijpiele finden, 
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die unjere Hoffnung darauf nit ganz illufioniftifch erſcheinen laſſen. Auf 
jeden Sall wollen wir tüchtig hoffen und träumen; die Hoffer und Träumer 
haben immer, wenn auch von den klugen Alltagsleuten reichlich verlacht, die 
Welt am meiften weiter gebradt. 

Dabei jind wir jhon bei dem Wie für unſer Daß. Natürlich läßt fi 
jenes große Siel nur annäherungsweije erreihen. Auch die Beweggründe, die 
die Menſchen dazu führen, es nicht aus den Augen zu laſſen, mögen fein, wie 
fie wollen: Klugheit, die Leben und Geld ſparen will, Surdt, im ungünftigen 
Kampf alles zu verlieren, Sattheit und Trägheit — es gibt einen Wandel 
der Motive, der auf ſolche niedrige Beweggründe folhe von idealer Art auf- 
pfropfen hilft. Wlan fann damit beginnen, den Srieden aus Angjt zu jhäßen, 
und man fann damit aufhören, ihn als ein herrliches Gut zu lieben. Sind 
wir nicht jo ſchon jehr weit gefommen? Iſt nicht das wirtjchaftlihe Leben 
bald daran, den Kampf aller gegen alle durd; Dereinbarungen zwijhen den 
Wettbewerbern zu erjegen, die ji} gerade um der gemeinjamen Werte willen 
finden jollen, um deren willen fie ji} befehden? Schließen ſich zuerjt die 
bisher getrennten Glieder großer Stände gegen andere Stände zuſammen, jo 
werden beide auf einmal merken, daß diefer Sujammenjhluß nur noch ein paar 
Schritte weiter geführt zu werden braudt, um nody mehr Werte zu erlangen. 
Schließen jid die Dölfer zu Dreibünden zujammen, was jteht dem im Weg, 
daß ſich diefe nicht zu einem neuen Derbande zufammenjhliegen werden? Das 
it das Heil des organifatorijchen oder revolutionären Pazifismus, wie er von 
Sried entworfen und in Gegenſatz zu der aus religiös-fittlihen Beweggründen 
hervorgegangenen älteren „unbedingten” Sriedensbewegung gejtellt wurde. 
Träume? Wie mag man den Mann verladt haben, der zum erjten Mal den 
Traum geäußert hat, daß die Blutradye eine Dummheit und ein Unredt jei? 
Wie kann man heute für die Abſchaffung des Duells, ihres Rejtes, eintreten, 
ohne diejes Derlangen aud auf die Blutradhe zwiſchen den Dölfern auszudehnen ? 
Worte, wie Unmöglidfeit, werden immer entweder von eingewurzelten Ge— 
wohnheiten oder von entgegengejegten, wenn auch nod jo leiſen Wünſchen 
diktiert. Die Erde ein Paradies? Es ijt dafür gejorgt, daß wir, jolange der 
Tod noch da ijt, die Bäume der Menſchheit nit in den Himmel wachſen jehen. 
Jedenfalls iſt es geradezu fträflid, um der Himmelsjehnjudt feinen Abtrag 
zu tun, aud nur das Kleinjte zu unterlaffen, was diefe Erde für die Maſſe 
ver Menſchen erträgliher mahen kann, als jie ijt. Lieber jollte man den 
Glauben an eine andere Welt aufgeben, als ihn zum Dorwand für joldhe Sünde 
zu maden. 

Sollte man nit um die Weihnadtszeit herum, anjtatt die Mejjianität 
Jeſu zu beweifen, etwas über diefe Hoffnungen jagen, die der Prophet an 
den Mejfias geknüpft hat? Sind wir nicht wirklich in einem Advent, der jene 
Siele heraufführen wird? Iſt niht Weihnadten ein Gruß aus jener Sufunft, 
ein Stern von einem Sirmament, das uns jet nod die Wolken verdeden ? 
Wünfhen wir nit und hoffen wir nit, daß es einmal Weihnachten werde 
in der Welt? Das Sriede auf Erden darf nit nur eine homiletijche Weih- 
nachtsfloskel bleiben. Hat doch nad; der „Ehrijtlihen Welt” 1913 Nr.51 die 
lutheriſche Kirche von Elfaß-Lothringen den zweiten Advent zum Sriedensjonn- 
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tag bejtimmt, wozu gerade diefes Land bejonderen Anlaß hat. Die Begründung 
für jene Maßregel lautet: „Es it offenfundig, daß die Regierungen der euro- 
päifhen Großjtaaten in anhaltender Arbeit um die Erhaltung des Friedens 
bemüht find. Aber der Erfolg diefer Bemühungen wird durch die leidenſchaft— 
lihen und ihnen feindfeligen Erregungen der Dolfsjeele gefährdet. Infolge der 
demokratiſchen Entwidlung der europäifhen Staaten tragen die Dölfer heute 
in weit höherem Grade als früher die Derantwortung für Krieg und Frieden. 
Daher ijt die planmäßige Befämpfung des Dölkerhafjes, die Erziehung zu ge- 
rechter Beurteilung fremder Völker und die Pflege menjhliher Sympathie unter 
den Kulturvölfern die Forderung der Seit. An diefer Aufgabe hat die Kirche 
durch ihre Derfündigung vom Reiche Gottes mitzuarbeiten.” — Auf den zweiten 
Adventjonntag, der früher dem Gedanken des Weltgerichtes gewidmet war, 
den Sriedensjonntag zu verlegen, das bedeutet die Tat eines Kirchenregimentes, 
das, jtatt Reliquien zu pflegen, Gegenwart gefalten helfen will. Nehmen wir 
zu diefer Maßregel noch die Einführung eines Kirhenjonntags in der Schweiz 
hinzu, der den Sinn für die Landestirhe und Ortsgemeinde jtärfen will, hören 
wir, wie die Abjtinenzbewegung und andere Bejtrebungen nad) einem Sonntag 
verlangen, jo geht uns die Idee einer ganz neuen Art von Kirdenjahr, von 
einem praktiſchen jtatt des dogmatijchen, auf, die ganz und gar dem großen Sug 
aus dem Dogma zur Tat entjpridt, in dem wir den Sinn der Gegenwart 
und das Heil der Sufunft jehen. 

Mit all dem find wir jhon dem legten Punft nahe gefommen, der das 
Derhältnis von Hoffen und Arbeiten fein joll. Sicher haben wir aufgrund 
all jener Erfahrungen ſchon Grund genug zur Hoffnung. Wir müßten ja ſelbſt 
dann als gottgläubige Ehrijten hoffen, wenn wir fie entbehren müßten. Hoffen 
heißt nach dem ſchönen Wort von Paul Jäger (Ehrijtlihe Welt 1913, 51) einen 
übeln Suftand als Dorlegtes anjehen. Genauer muß er der Hoffnung als 
Übergangs- oder gar als notwendige Durchgangsitufe erſcheinen; je jchlim- 
mer die inneren und die äußeren Suftände, aljo der joziale und der internatio- 
nale Gegenfaß find, um fo mehr trägt er alle Dorausfegungen zu feiner Über- 
windung in fih. Mit den Strahlen folder Hoffnung das ganze gedrüdte und 
dunkle Land der inneren und äußeren Politik ein wenig zu bejtrahlen, muß 
die Freude von Menſchen fein, die ſich als Kinder des wirklichen Gottes eine 
Steude daraus machen, unter die Phantaften und Träumer gezählt zu werden. 
Der Inhalt diefer Hoffnung heißt nüdtern ausgedrüdt: Der Sinn der ganzen 
Welt und der Menjchheitsentwidlung ijt nicht die Trennung, jondern die Der- 
bindung. Dieje Hoffnung ijt eingebettet in die größere, die auch Jejaia zum 
Ausdrud bringt, mag er fie auch national eng gefaßt haben: der Geijt des 
wahren Israel, der Geijt des Rejtes wird fiegen in der Welt. Wieder jtehen 
uns im Unterſchied von ihm und den früheren Hoffern die Tatjahen der Mij- 
jion zur Derfügung. Es geht doch vorwärts mit dem Geijt der Bibel. Es 
iſt der Geift eines ethijchperjonaliftiihen Optimismus, der alle Gefühle und 
Stimmungen, alle Bilder und Gedanken gejtaltet, die typiich zum Umfang der 
Religion gehören; alle Gedanten aljo über Gott und Seligfeit, über Erlöfung 
und Derjöhnung, über Perſönlichkeit und Gemeinſchaft, über Lebens- und Welt- 
ziel, — fie werden von diefem Geijt gefüllt. So werden fie fiegen in der 
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Welt. Malt jid} die einfache Hoffnung des Glaubens in einem folden anſchau— 
lihen Bild, wie es der Prophet von Jerujalem als dem Mittelpuntt der Erde 
bringt, gern ſolche Sufunftsgefhehnijfe aus, jo wird unſer nüdternes Nad- 
denten jo viel von dem Geijt des Relativismus und des Entwidlungsgedan- 
tens darein aufnehmen, als unfer Wirklichkeitsſinn verlangt. Wir werden alfo 
weniger an einen feiten ruhenden Suftand erreichter Dollfommenheit als an 
einen Fortgang denken, der in der verſchiedenſten Weije jenen Geijt unter die 
anderen Geijter der Menjhheit mifht. Hier nimmt er die Form einer ganz 
anderen Kultur an, dort muß er ſich mit einem anderen Geijt verbinden, dort 
wiederum gelingt es ihm nur, einen beinahe ebenbürtigen Geijt dazu zu 
zwingen, als Rückſchlag gegen den jtarfen Reiz von außen, das Beite, was er 
in fi hat, dem jtärferen Eindringling entgegenzuwerfen. Aber der Seelen- 
zujtand des univerjalijtiihen Optimismus, der diefem ſchönen Bild des Pro- 
pheten zugrunde liegt, wird immer gepflegt werden müſſen. Dabei wird man 
in Mijjionspredigten verjuhen, auch gebundeneren Gemeinden jenen reali- 
ſtiſchen und relativiftiihen Einſchlag in unfere Hoffnung als Shuß vor Ent» 
täufhung zum Derjtändnis zu bringen. 
Wenn das Wort Carlyles „Arbeiten und nicht verzweifeln“ genau 
lautet: „Wir heißen eud hoffen“, fo jchließt jid ein Wort über die Arbeit 
an, die ebenjo von jener Hoffnung getragen werden foll, wie fie jene Hoff-_ 
nung zu verwirklichen mit berufen ijt. Hier gilt vor allem das, was oben über 
die übliche enge Derquidung von Daß und Wie gejagt worden ijt. Die Leiden 
ſchaft auch der Arbeit, nit nur der Hoffnung, hängt jid jo an ihren Weg, 
wie an ihr Bild von der dufunft. Dann bringt es das üblihe „Hur“, der Aus— 
drud diefer engen, aber fraftjpendenden Einjeitigfeit, dazu, daß die Leute ſich 
gegen einander wenden, die zur Mitarbeit berufen find. herrſcht nun ein- 
mal aufgrund der fo ganz verſchiedenen ſeeliſchen Typen bei all jolden Arbeiten 
das Gejeß der Polarität, das jtets in einem Kreije mindejtens zwei verjchiedene 
Weijen und Wege zur Geltung fommen läßt, die zum jelben Siele führen, jo 
müjfen beide Wege begangen werden dürfen. Meijt finden ſich bei all ſolchen 
Beitrebungen wie Sriedensbewegung, Kampf gegen den Trunf, gegen den Krieg, 
gegen den Klaſſenkampf, zwei verjhiedene Typen: die einen, idealiſtiſch und 
ſtürmiſch, gehen gleid aufs Ganze, die anderen, nüchtern und praktiſch, jind 
mit annähernden Erfolgen zufrieden. So ftehen fid auf dem Boden der ſozi— 
alen Arbeit die Evangelijch-Sozialen und die ſchweizeriſchen Religiös-Sozialen, 
jo auf dem der Befämpfung des Alkoholismus die Mäßigen und die Abjtinenten, 
jo auf dem der Sriedensbewegung die Sriedensfreunde und die Freunde einer 
internationalen Derjtändigung gegenüber. Der Gegenjag zwiſchen den älteren 
Miffionsarten und der des allgemeinen ev. prot. Mifjionsvereins läßt ſich viel- 
Teiht auch auf diefen Unterſchied zurüdführen. Jeder folge feinem durch jeine 
typiſche Eigenart und feine ganz äußere Lage bejtimmten Gewiljen, das aber 
dann nicht mehr Gewiſſen, fondern Eigenfinn ijt, wenn ſich die Lujt regt, mehr 
mit dem Bundesgenofjen über das Wie als mit dem Seind über das Daß zu 
Tämpfen. 

Ohne Sweifel ganz im Sinn des Propheten und Jeju kommt nun erjt nad) 

den Werten und Gütern die Perjon des Meſſias zur Sprade. So wird allein 
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der alte kindliche Meſſianismus, der Prädikate damit beweiſen will, daß ſie 
zu ihrer Vorankündigung ſtimmen, poſitiv überwunden. Statt daß wir die 
Hoffnung des Propheten für einmal erfüllt jehen, jhauen wir wie immer 
auf einen Dorgang, der überall und immer gejchieht. Das ganze tiefe Sehnen 
der Menjhen nad) bejjeren, jhöneren Tagen finden wir zuerjt hier ausge- 
jproden. Aber dann vor allem die Erwartung, daß ſich aus dem Geilt der 
Bibel Kräfte entwideln werden, die jene Ziele herbeizuführen berufen find. 
Weder hat Jejaia an Jejus gedacht, noch jtimmt Jejus mit feinem Bild über- 
ein. Aber Jeſus ijt auf der Linie, die Jejaia perjpektivijc als Punkt gejhaut hat, 
der vornehmite Gipfel. Der Aufjtieg zur Höhe, der für uns den tiefjten Sinn 
des Mejjianismus bedeutet, ijt vor allem in Jeſus gejhehen. Don ihm aus 
geht dann erjt die Bewegung weiter; denn er felbjt als gejhichtliche Gejtalt 
hat das Reid} des Friedens nit tatſächlich gebraht. Aber er hat Kräfte ent- 
bunden, die es im Lauf der Jahrhunderte oder Jahrtaufende bringen werden. 
So ijt der Meſſias die Derperjönlihung nicht .einer Idee, aber einer großen 
geijtigen Bewegung, die ſich vor allem vom Geiſte Jeſu nährt. Stärkſter Grund 
zur Hoffnung auf die Sufunft ift diefe Gejtalt der Dergangenheit. Wir fennen 
wirflid noch feine Erjheinung im Leben der Gegenwart, die mehr darjtellte, 
was wir hoffen, als die jährliche Feier des Ereignijjes aus der Dergangenheit, 
das wir die Geburt des Heilandes nennen. Darum jteht dem feitlihen Gebraud 
diejer alten lieben Worte in Liturgie, Feier und Predigt nichts im Wege; nur 
daß wir nidht in den alten Beweis- und Prädifaten-Mejfianismus zurüdfallen, 
nur daß wir dem wirklichen Inhalt der Stelle, der Hoffnung auf die große 
Weihnachtszeit, die allgemeine und dauernde der Menjchheit, jtärferen Aus- 
drud dabei geben müfjen, als meijt gejchieht. Jejus ijt aud) der Erlöjer von 
der Sünde des Klaſſenhochmutes und Klaſſenhaſſes, auch der Erlöjer der Na— 
tionen vom Mißtrauen und von friegeriiher Barbarei. Er ſchärft zunädjt 
einmal das Gewijjen, daß man nidt mehr die Hete der einen Klaſſe gegen 
die andere und die Kriegstreiberei der Waffenfabriten und Hurrapatrioten 
als göttlihes Gebot mitmadhen oder aud) nur ertragen fann. Jejus läßt dann 
die Liebe zum Frieden — beide Wörter laſſen ſich auch recht feſt und fräftig 
und nit nur weich und jentimental ausſprechen — als die Erſcheinung der 
Nächſtenliebe erkennen, die jid) nicht auf den zum alten patriarchaliſchen Syſtem 
gehörigen Bettler an der Türe zu befhränfen hat. Jeſus will aud) die fozialen 
und die politiihen Schulden vergeben haben, er will aud) ein Sreund der 
anderen Klafje und der anderen Hation fein, die ihn ebenfo feiert oder feiern 
jollte, wie wir. Es muß ein Ende haben mit dem Egoismus und der Bejhränft- 
heit des Glaubens, die alles, Gott, Jeju, Heil und Seligfeit, nur für ji und 
die eigene Gemeinſchaft haben will. Gottes Reid gehört nicht nur ins Kämmer- 
lein, fondern aud in der Welt, Gottes Geijt ift nicht nur ein Glaubensartifel, 
jondern eine Kraft, dieje Stellen im Propheten Jejaia find nit nur klangvolle 
Worte, jondern ſehr ernit gemeinte Hoffnungen und Ideale für die Zukunft. 
Statt jie unter unſer dogmatifches Syſtem zu knechten, follen fie uns das Auge 
erheben und das Herz weit maden helfen. 
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Swar gibt es grundjäglic fein bejjeres Mittel, einen Menjhen zu ver- 
jtehen, als wenn man fragt, wie er die Dinge, mit denen er zu tun hat, nad) 
dem Schema Swed und Mittel ordnet. Aber was ſich in der Konftruftion jo 
jauber trennen läßt, das ift in der Regel im Menſchen ſelbſt nicht jo deutlich, 
zu unterjheiden. So fann man wohl etwa von einem Durdfchnittsfrommen 
jagen, daß ihm fein mehr oder weniger hoch gefaßtes eigenes Wohlleben Zweck 
und Gott ein Mittel dazu bildet. Aber ohne Sweifel weiß ſich doch aud in 
manden Regungen jeiner Seele Gott den entjheidenden Pla des höchſten 
Swedes zu fihern. Richten wir die Srage an die Gejtalt des Jeſaia, wie ji 
nad jenem Schema bei ihm das Derhältnis zwiſchen den beiden entjcheidenden 
Punkten feines Dentens und Wollens, zwifhen Gott und dem Dolfsitaat ge- 
jtaltet, jo werden wir wirflid feine ganz klare Antwort darauf zu geben im- 
jtande fein. Gott iſt ihm zu hoch und heilig, um als Mittel für die Erhaltung 
des Daterlandes verbraudt zu werden. Das Daterland ijt ihm aber auch ohne 
Sweifel zu teuer, um nicht alle Kräfte im Himmel und auf Erden für feine 
Rettung und Erhaltung beanjpruden zu dürfen. So ijt es ohne Sweifel für 
den Propheten jelbjt eine unmittelbare und unreflettierte Einheit, die das 
Derhältnis zwiſchen feinem Gott und jeinem Daterlande bezeichnet. Oder viel- 
mehr die Beziehung, die er zwijchen beiden aufitellt, iſt wechfelfeitig: das Land 
it für Gott und Gott ijt für das Land da. Er ift fo durchdrungen von der 
Ehrfurdt gegen Gott, daß er alles, was ihm jonjt von Wert ijt, in diefe innige 
Gemeinjhaft mit Gott hereinnehmen muß. Und weil ihm vor allem an feinem 
Land und Dolf liegt, jo ſchaut er beide immer unter dem Gefichtspunft Gottes 
an. Und er iſt wiederum jo voll Sinn für fein Land, daß er alles, was ihm 
ſonſt teuer ijt, auf feine Rettung bezieht; und das ijt feine Gemeinjhaft mit 
Gott. Da er ſich aber nicht bloß auf Liebe zu feinem Dolf bejhränft, jondern 
jehr kräftig in die Gejtaltung feiner Gejhide eingreift, jo gewinnt das Der- 
hältnis zwiſchen jenen beiden entjcheidenden Werten in feiner Seele noch eine 
viel innigere und für uns anziehendere Geitalt: aus der Beziehung zwiſchen 
Gott und Volk wird fo die viel ſchwierigere und fejjelndere zwiſchen Religion 
und Politit. So fann man jene Stage nad dem Grundwejen des Jejaia jo 
itellen: Ijt er der religiöfe Politifer oder der politiſch gerichtete Religiöfe ? 
Wendet er die ihm grundweſentliche religiöfe Gemeinjhaft mit jeinem Gott 
aud; auf feine Stellung zur Politit an oder treibt er praftifhe Politik mit 
Bilfe der Religion? Iſt er der Politifer unter den Jdealijten oder der Idealijt 
unter den Politikern? 

Ohne Sweifel gilt beidemal das an erjter Stelle Genannte. Es ijt mehr 
eine auf Politit angewandte Religion als eine auf Religion gegründete Po- 
litif, was ſich uns in dem Bude daritellt. Der Glaube, der ihn erfüllt, drängt 
nad Betätigung auf dem Gebiet, das ihm nad) ihm jelber am teuerjten üt. 
Die ganze Art diefes Glaubens verlangt auch darnad, angewandt und frudt- 
bar gemacht zu werden in einer Weife, wie es Jejaia tut. Denn es ijt ganz und 
gar praftiiher Glaube, der Gott auf Erden ſucht und feine Herrlichkeit durd;- 
jegen will. Diefer Glaube ift ‘ganz und gar idealiſtiſch: Gottvertrauen und 
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Gerechtigkeit ſind ſeine hauptkennzeichen. Mit dieſen beiden drängt er dann 
in eine Welt hinein, die ſo offenkundig beider entbehrt. Von dieſem hohen 
Stondpunkt aus muß er dabei zuerſt durchaus kritiſch verfahren. Alles, was Ver— 
trauensſeligkeit und Verzagtheit heißt, alſo was dem Glauben abſolut und 
relativ entgegengeſetzt iſt, das muß er brandmarken. Ebenſo alles, was gegen 
die Gerechtigkeit verjtößt, auf welcher Seite es immer ſei, reizt dieſen Gläu— 
bigen zum rüdjichtslofeften Widerſpruch. Daneben entfaltet jid) pojitiv jein 
hoher Idealismus. Das Siel, auf das er hinſchaut und hinjtrebt von jeinem 
Glauben aus, ijt hoch ideal : herrſchaft Gottes und feiner Gerechtigkeit im Land 
und durch diefes hindurd) über die Erde. Iſt jo der Inhalt feiner Hoffnung 
ganz und gar geijtig bejtimmt, jo find es auch die Wege, die aus aller Not 
der Gegenwart dazu führen follen. Suverfiht und Umkehr jtatt einer ner= 
vöfen Politit im Inneren und im Äußeren, dazu Glaube und Geredtigfeit 
jind die Mittel, die er empfiehlt. So ijt in einer für uns [hier unbegreif- 
lihen Weiſe alles auf dem Gebiet der Politit ins Hohe, Geijtige gewandt. 
Dabei redet Jefaia nie im Allgemeinen, fondern jtets in ganz bejtimmte Lagen 
hinein. Gerade dabei befommen wir einen jehr jtarfen Eindrud von dem 
hinreigenden Idealismus, der feine Seele durhbrauft. Er wagt es, er Tann 
nidt anders, als die höchſten Maßjtäbe auf die gewöhnlihen Dinge des po- 
litifjhen Lebens anzuwenden. Alle Untugenden und Scheintugenden, die hier 
herren, Schlauheit, Berehnung, allerlei Liſt und Gewalt, das alles will er 
überflüjjig machen durch feine geradedurd gehende herrlihe Suverjiht auf 
Gott und dur den einfachen klaren Sinn für Recht und Geredtigfeit. Aud) 
wir fönnen etwas von dem Drud ſpüren, mit dem ſich diefer hohe Geilt auf 
fleinere und mittlere Geilter legt. Wir befommen eine Ahnung, wenn wir ihn 
mit unferer Art der Politif vergleihen, wie hodhragend und fühn der Slug 
jeines Geijtes gewejen iſt. Wir wagen uns hödjtens bis an vorjidhtig ver- 
flaujulierte allgemeine Wahrheiten heran, er aber padt den Stier bei den 
Hörnern, wenn er die bejtimmten Lagen höchſt bejtimmt erfaßt. Dabei hat er 
in der ganzen Stimmung nidts von dem gedrüdten Wejen des Idealismus, 
das der jchmerzlihen Empfindung von feiner unangebradten und ausjichts= 
loſen Stellung in der Welt entſpricht. Sondern er ijt voll von tragender jieg- 
hafter Gewißheit, getragen von dem Gefühl feines Rechtes, umrauſcht von 
Stimmen des Erfolges. Und dieje feine königliche Erhabenheit und Sicher- 
heit ijt eine Bürgjhaft mehr dafür, daß er erreicht, was er will. Er ijt eine 
ganz andere Natur als Amos und Hojea; in ihm ijt nichts von der Heftigfeit des 
einen und von der Schwermut des anderen. Dielleiht fann man jagen, daß 
alles bei ihm mehr durch Charakter und Geiſt gemäßigt iſt. Gewiß fann er aud 
Iharf werden; aber jeine Schärfe entbehrt der Wucht die fie bei Amos hat, 
weil der Glanz feiner Schilderung, etwa. der Damen oder der Schlemmer in 
der Hauptitadt, mehr Ironie als Heftigfeit verrät. Aber aller Glanz diejes 
geijtvollften unter den Propheten verdedt doch die Tatjache nicht, daß es ſich 
für ihn nit um die Schilderung, jondern um die Abjtellung der Mißbräude 
handelt. Hier nimmt eine tief in Gott und feiner heiligen Geredtigfeit ver- 
anferte Natur Stellung zu der Erbärmlichkeit ihrer Umgebung, weil jie nicht 
anders fann. Aus diejer innerjten Natur fommen die Maßjtäbe für jene Kritif, 
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kommen aud die Gedanken über die Bejjerung der Zuftände. Dertrauen als 
eine Kraft, Umfehr als Hilfe zum Dorwärtstommen, die Wiedergeburt des 
Dolfes von einem Reit oder Anfang aus, der zu Gott ſich wendet — das jind 
große Gedanken, wie jie aus dem Herzen herausfommen, das dem Urwefen 
und der Grundwahrheit der menſchlichen Dinge ins Antlig gejhaut hat. So 
wird der Idealiſt zum beiten Realiften, der Träumer zum praftifhen Poli- 
tifer, der Tor zum Weiſen; denn er hebt ganz unten in der Tiefe an zu befjern 
und zu gejtalten, während die Anderen bloß an der Oberfläche herumfurieren. 
Selten tritt uns aud) in der Bibel ein Mann entgegen, der jo wie Jejaia das 
Große mit dem Kleinen, den Glauben an Gott und die Kraft feiner Gereditig- 
feit mit Alltagsnöten politifher Art zu verbinden wagt, weil er nicht zweifelt, 
jondern entſchieden und folgerihtig bis zu ihnen hindurch glaubt. Hier geht 
einem modernen Sweifler erjt auf, was glauben heißt: die ganz unmittel- 
bare Gewißheit, daß die hohen idealen Kräfte für die Geftaltung und Beſſerung 
der wirklichen Welt da find, und daß dieje nur durd jene idealen Kräfte ge- 
italtet und gebejjert werden fann. Das bezeichnet die Stellung des Jejaia 
unter den Propheten und Männern Gottes, daß er jo tief in die Politik hinein- 
greift wie fein anderer der Großen; das bezeichnet feine Stellung unter denen, 
die in die Politik hineinzugreifen haben, daß er es tut wie fein anderer mit 
den höchſten idealen Sielen und den höchſten geijtigen Mitteln. So ijt er der 
Politiker unter den JIdealiften, aber auch der Idealijt unter den Politikern. 








Jefaia, der Politifer unter den Propheten und Idealiften und der Idea— 
lift unter den Politifern — dieje Doppelbezeihnung weiſt auf die beiden Auf- 
gaben hin, die er uns für das Ganze der kirchlichen Praris jtellt. Es gilt 
nämlid, den Frommen und zumal aud) den anderen Idealiſten begreiflic zu 
maden, daß fie eben um ihrer hohen Gefinnung willen nit das Kecht haben, 
ſich um die gemeinen Angelegenheiten der Politik nit zu befümmern, jondern 
vielmehr geradezu die Pflicht fühlen müjjen, diefes Gebiet mit ihrem Geijt 
zu erfüllen, foweit das irgend möglich ift. Mehr Idealismus in die Politif, 
ift eine wichtige Lofung; dazu gehört aber die andere als Dorausjegung: Mehr 
Politif in den Idealismus und in die Srömmigfeit. Politit — das heißt: ſich 
fümmern darum, wie es im Land und zwiſchen den Ländern zugeht, damit 
in diefen Derhältnijjen wenigjtens nichts gejhieht, was die herrſchaft Gottes 
über die Menjchenfeelen beeinträdtigen fann. Dies Gebiet ift Welt, aber nicht 
Welt in dem feindlihen, fondern in dem neutralen Sinn; darum verlangt 
es darnach, daß es mit Geift durhdrungen wird. Die Idealiſten und die From— 
men dürfen nicht felbftfüchtig in ihrem Himmel leben, und die Dinge der Erde 
laufen laſſen, wie fie wollen. Sie haben die Pflicht, die Maßjtäbe, die ihr Beites 
find, kritiſch und pofitiv aud) auf diefen Teilder Welt anzuwenden. Denn es muß 
die Zeit fommen, wo für die Srommen die 3eitlage des der Welt gegenüber 
gleihgültigen Urchriſtentums ebenfo vorbei ijt wie die Zeit des politiſchen Ab- 
folutismus für die Idealiften; denn beide Seiten drängten die Beiten von der 
Erde weg in Hoffnungen oder Träume überweltliher Art hinein. 

Noch jhwerer dürfte es freili fein, nad der anderen Seite hin den 
Politikern den Idealismus nahe zu bringen. Wie jene im Himmel weilen, wenn 
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die Macht im Staat und die Erde verteilt wird, ſo haben dieſe allen Grund, 
die ideale Geſinnung nur ſo weit zu ihren Geſchäften zuzulaſſen, als ſie ihnen 
für irgend welche realpolitiſche Swede als Vorſpann dienen kann. Man kennt 
das überlegene Lächeln der neunmal Weijen, das nicht mehr ermutigend ijt 
als der erhabene Düntel der Träumer und Himmelskinder, wenn man ihnen, 
abgejeher von den Sejtreden, den Idealismus als politiihe Kraft empfehlen 
will. Daran pflegen alle Jubiläen nit viel zu ändern; wie alle Tugenden, 
jo wird auch diefer Idealismus dazu verwandt, um als guter Trumpf gegen 
den Gegner ausgejpielt zu werden, um ihn zu widerlegen oder auf die eigene 
Seite zu bringen. 

So ijt es ein ſchweres Werk, das uns Jejaia nad beiden Seiten hin auf- 
legt; wir find nit für den Erfolg, wir find nur für den Verſuch verantwort- 
lid. Ein folder fann unternommen werden, indem wir in der Kirche und 
in der Bibeljtunde für die einen, in Vorträgen und Artikeln für die andern 
die hohe Geitalt des Propheten in ihrer alle überragenden Größe zur Dar- 
itellung bringen. Für padende Ausgangspunfte und Anjchauungsbilder hat 
er ja jelbjt reichlich gejorgt. Dielen Leuten auf beiden Seiten werden wir mit 
joldem Bild etwas ganz Unbefanntes und auch fait Undenkbares darbieten. 
Mir werden nicht verlangen, daß nun alle gleich denten wie der Prophet; aber 
wir fönnen erhoffen, daß er ein jtarfes Gegengewicht gegen die vorhandene 
Abneigung der einen oder der anderen Art bilde, indem er zu dem unausbleib- 
liden Kompromiß möglidjt viel von feinem Geijte beijchießt. Das jcheint immer 
die Aufgabe der ertremen und radikalen Geitalten zu fein, die über jedes „ver- 
nünftige Maß“ hinausgehen, daß fie, wenn die Eleineren Geijter ihre Stellung 
juchen, fie zu einem gehörigen Rud auf ihren Standpunft hin veranlajjen. Je 
mehr jolches unbewußt gejhieht, dejto weniger tritt die Gefahr ein, daß ſich 
jene im Troß gegen dieje überragenden Perjönlichkeiten, wenn auch nur vor- 
läufig, gerade auf die entgegengejeßte Seite jtellen. Iſt damit die allgemeine 
Bedeutung des Jejaia für die Praris gezeichnet, jo ijt noch einiges über feine 
bejondere Derwertung zu jagen. 

Die Predigt hat ihn noch lange nidht entdedt. Man: findet jehr jelten 
einen Tert aus den von uns behandelten Kapiteln, höchſtens einmal ein Wort, 
das einen ganz allgemeinen Gedanken, etwa einen Mifjionsgedanten zum Aus- 
drud bringt. Die von Stage herausgegebene Sammlung „Gnade und Sreiheit“ 
(Berlin 1901) hat Predigten über Jes. 2,2—5, Die Epiphaniasbotihaft — eine 
Botſchaft vom wahren Dölferheil und Dölferfrieden, über 6, 1—8, Gottes Offen- 
barung — des göttlihen Geijtes Geburtsjtunde im Menſchen, 9,6—7, Das 
Chrijtusbild der Propheten, 12, Die Erinnerungen unjeres Gotteshaujes an 
die Seit vor der Reformation, 29, 18—21, Wahre Dolfstraft, 35, 5—10, Gottes 
Pilger auf dem Weg nad) Sion; das find immerhin noch ziemlich viele Predigten. 
Die Terte entjtammen den neuen Eijenaher Perifopen. Spurgeon hat in 
jeinen Predigten über Jejaia nur zwei aus dem erjten Jeſaiabuch, nämlich eine 
über 1,18, Blutrote Sünder werden gereinigt und eine über 7,9, Keine Sejtig- 
feit ohne Glauben. Offenbar bedeutet die Auswahl in dem Eiſenacher Perikopen— 
verzeichnis ſchon einen erhebliden Sortihritt auf dem Weg einer gründlichen 
Derwertung unferes Propheten. 
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Der Religionsunterridt hat es viel leichter, neue Bahnen zu gehen 
als die Predigt. Thrändorf hat in feinem Dorbereitungswerf „Religions- 
unterriht“ Bd.5, Dresden 1911, dem Jejaia 20 Seiten gewidmet. Er be- 
handelt die Berufung, das Gleichnis vom Weinberg, die Sünden Judas (5, 8—10, 
10, 1—3) den Bund mit Aſſur, die Afjyrergefahr; er geht ſtets denjelben metho- 
diſchen Weg, indem er von der Sacherklärung zur Dertiefung und dann zur Zu— 
jammenfafjung vorjchreitet. So fommt leiht etwas nüchtern Lehrhaftes über 
die ganze Behandlung. Einen ganz anderen Geilt atmet das Heft, das der 
Lehrer Georg Meyer in den Baujteinen (Göttingen 1913) gejchrieben hat; es 
it ganz im Sinn der modernen Weife der jog. Arbeitsjchule gehalten; die wid- 
tigjten Ereignijje aus dem Leben des Propheten werden „pſychologiſch lebendig 
gemadt, religiös vertieft, zeitgefhichtlih belebt, endlich didaktiih abgerundet 
und befejtigt, jodaß diejes Heft dem Lehrer von der Oberſtufe der Dolfs- 
ſchule bis zur Oberjtufe des Gymnafiums, einem jeden in feiner Weije, die 
Wege zeigen kann“ (Kabiſch, Theol. Lit. 3t. 1914, Fir. 4). 

Dabei veriteht es ſich von jelbit, daß beide Autoren weniger dem alten 
Ideal der Bibelfunde gemäß möglichſt viel Stellen mit Kapitel und Ders ein- 
prägen, als dem neuen Jdeal der Perjönlichkeitsreligion entjprehend die Ge— 
jtalt herausheben wollen, wie fie jelbjt Gott erlebt hat und wie fie den Schülern 
zu einem Erlebnis werden kann, das ihnen den Eindrud von etwas hohem 
und Gewaltigem vermittelt, der dann einen Faden im werdenden Gewebe ihres 
Charakters bilden Tann. 





Micha. 


Einleitung. 


Wieder fragen wir nit nad) Weisfagungen, die eingetroffen jind oder: 
nit. Unſer Hauptaugenmerk ijt vielmehr darauf gerichtet, welches die Lage 
it, in die der Prophet hineinjpricht, und was er dahinein zu jagen hat. An 
beidem ijt uns wieder allein das Typijche wertvoll, das uns einen Beitrag 
leiten fann, um eine ähnliche Lage in unjerer Gegenwart und Sufunft und 
um unfere Aufgabe ihr gegenüber zu erfennen, mag ſich dieje Aufgabe auch 
zum Teil in Gegenjaß zu der Auffajjung des Propheten befinden. Gegenüber 
der Lage, die Jejaia vorausjegt, ijt die, in der ſich Micha befindet, nicht wejent- 
lid} anders geworden. Immer nod) handelt es ſich darum, das Dolf innerlid) zu 
fräftigen um es der äußern Bedrängnis gegenüber jtandhaft und jtarf zu maden. 
Aud was den Inhalt diefer Wirkjamkeit angeht, bewegt jih Micha im ganzen 
auf denjelben Wegen wie fein großer Lehrer. Es hätte feinen Sinn, ihn aus= 
führliher zu behandeln, wenn ſich nit doch manche eigene Seiten an jeiner 
Wirkjamteit zeigten, die unter den gewijjen Gejidhtspunften für uns von Wert 
ind. — Wir fönnen feine Ausführungen wieder jehr einfach ordnen nad) den 
beiden Punkten, die fein ganzes Denken umfajjen: die Auflöjfung im Dolfs- 
und Staatsleben, und die Möglichkeit einer Sammlung und Wiederheritel- 
lung. Da die Kritif recht unficher ijt, wenn fie echte und unechte Bejtandteile 
in diefem Prophetenbud; unterjcheiden joll, da offenbar ganz fremdartige Be- 
itandteile hineingefommen find, jo nehmen wir jo ziemlich alle Stüde in unjere 
Behandlung herein. 


Die Auflöfung. 


Wir orönen Midas Ausführungen über die Suftände feiner Gegenwart 
jo, daß wir zwei Kennzeihen diefer Auflöjung zujammenjtellen: Die Auto- 
ritäten haben ihre Kraft eingebüßt und die Gemeinjhaften gehen aus- 
einander. Auf diefen beiden Stüßen beruht jedes Volks- und Staatsleben, 
auf den Autoritäten und den Gemeinjchaften. Beide hängen zujammen, da 
jih um die Autoritäten Gemeinſchaften bilden und die Gemeinſchaften jelbit 
Autoritäten bedeuten. Darum läßt ji das, was Micha über beide Punkte zu 
jagen hat, nicht immer trennen; nur iſt diejer zwiefahe Geſichtspunkt für 
jeine Anflagen für uns von Wert. 
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Wider Samaria 1, 2-7. Klage beim Untergang Samarias 1, 8-9. 
Jerujalem Trümmer werden daraus 3, 9- 12. 


Es macht den Eindrud, als wenn Micha jeine Aufmerkſamkeit befonders 
den beiden Hauptjtädten zumwendete. Ein ſchwerer Zorn ſpricht aus feinen 
Worten über jie. Das Gericht Gottes kommt über Samaria, denn es ift die 
Treulojigfeit Jakobs. Es jammelt ſich für ihn alle Sünde des Nordreichs, die Un- 
treue wider Gott ift, in feiner Hauptitadt. Aus diefem Wort fönnen wir uns ein 
Bild zuerjt vom Propheten ſelbſt mahen. Er haft die Hauptitadt Samaria und 
aud Jerujalem, weil fie ihm eine einzige große Schuld vor Gott zu fein fcheint. 
Wir gehen nicht fehl, wenn wir in diefem Sorn den Bauern erkennen, der mit 
Abſcheu zufieht, wie ſich alles Böfe in der großen Stadt ſammelt und in ihr 
jtärft und vermehrt. Wir kennen diefe Anjhauung aus unjerer Umgebung 
gut genug. Im Gegenja zur angebliden Reinheit des Landes, zur Orönung 
und Sitte des Dorfes entfalten ſich diefe Städte zu Sammelplägen aller Gott- 
lofigfeit und werden zum Grab für alle fromme Sitte. Dieje Entwidlung 
der Großſtädte ijt heute viel ausgeprägter als zu Michas Seit, worüber garnicht 
geredet zu werden brauht. Wird der Einzelne durch fejte Ordnungen des Dorf- 
lebens und durd) die Nähe befannter Menſchen gehalten und geſchützt, jo bedeutet 
die Stadı für viele eine Einſamkeit, die fie entweder unglüdlid oder böfe wer: 
den läßt. Heitmann hat in feinem Buche „Großjtadt und Religion“ erjter Teil 
— Die religiöje Situation in der Großjtadt (Naumburg 1913) dieſe Derhält- 
niſſe für unjere Gegenwart gejdildert. Die Dorftirhenbewegung, L’Houet’s 
Pfychologie des Bauerntums, die fih an Sohnreys Namen anfnüpfende länd— 
liche Wohlfahrtspflege haben diefe ganze Entwidlung der Großjtadt zur Vor— 
ausjegung. Michas Stimmung fommt zu jehr auf den Haß hinaus, den der 
normale gejunde Bauer und Landbewohner gegen die Stadt empfindet, als 
daß er zum Patron jener Bejtrebungen der Dorffirde erhoben werden fönnte. 
Aus ihm fpridt die agrarijhe Stimmung, die diefe unnatürlichen Gebilde des 
Doltslebens nur als reif zur Dernidtung anfehen fann. Offenbar ergibt ſich 
für uns hier die Aufgabe, darüber nachzudenken, ob die biblifhe Religion für 
immer an das bäuerliche Leben gebunden bleiben muß, mit dem fie von jeher 
auf das engite verbunden war, oder ob wir nicht eine Überjegung in das jtädti- 
ſche und in das moderne induftrielle Leben zu unferer Aufgabe maden müſſen. 
Denn mit dem 3orn und der Drohung allein fann man ſich auf dem Boden des 
Evangeliums Jefu, der nit bloß zum Dernidten, fondern vor allem zum 
Erhalten gefommen ift, nicht begnügen. — Mihas Sorn gegen die HKaupt- 
ſtadt Samaria ruft bejonders der Bilderdienjt hervor, der in ihr getrieben 
wird. Bilderftürmerifhe Stimmungen vermifhen ſich mit jenem agrarijchen 
Baß gegen die Großjtadt, mag an ihnen die Abneigung gegen die äfthetijche 
Derbildung der Religion auch einen viel geringeren Anteil haben als der Sorn 
wegen der Übernahme heidnijher Sinnbilder in den Kultus Jahves. Jeden- 
falls zeigt Micha einen Radikalismus, der auf feinem Eonfervativen Sinn, für 
das Alte und Einfahe fußt. 

Denjelben radikalen Konfervativismus jpriht er gegen Jerufalem und 
gegen die Häupter und Autoritäten aus, die dort ihrer Führerftellung ſolche 
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Schande machen. Bier nimmt er das Wort auf, das die Art des Propheten, das 
auch im Allgemeinen die Art des Bauern fennzeihnet: das Redt. Bier haben 
wir einen ug, der neben manden anderen den Bauern unferer Tage mit 
dem A.T. verbindet. Grob und unverhüllt jagt Micha jenen Häuptern vor 
den Kopf, daß fie das Recht verkehren und mit Unredt Jerufalem bauen. Der 
gerade Sinn des Bauern jieht darin den Fluch über die Bewohner der Stadt, 
daß ſie ihre Sünden mit Unredht bezahlen und daß fie dann ihr Gewiſſen mit 
dem frivolen Wort beſchwichtigen: Jahve ijt in unferer Mitte, uns fann nichts 
Böjes zujtoßen. — An diefem Wort mußte den Propheten der Mißbraud; des 
Oottesglaubens als einer Art von Sauber oder von Derfiherung zum fräftig- 
ten Widerſpruch reizen; denn darin lag die völlige Derfennung des fittlihen 
Wejens, das für ihn den innerjten Kern des Gottesglaubens ausmadhte. In 
diefem Gegenjaß jteht heutzutage noch mander Pfarrer zur Religion feiner 
Gemeinde; dann ijt es feine Aufgabe, unermüdlich den Schritt mit ihr zu tun, 
den die Propheten in der Geſchichte getan haben, aljo den Glauben an Gott 
aus einer Bürgjhaft gegen alle mögliden Unfälle zu einem Quell neuer 
geiftiger Kraft zu maden, die die Unfälle entweder vermeiden oder 
überjtehen hilft. Diejfe Aufgabe fann man entweder mit ausgejprodenen Wor- 
ten anfajjen, indem man etwa an unjeren Tert anfnüpft, oder man wählt den 
weniger empfindlichen Übergang, der ſich überhaupt immer für ſolche ſchwie— 
rigen Erziehungsaufgaben empfiehlt, daß man die alte Meinung aud nidt 
mehr polemijh erwähnt, um fie nidt durd den Widerfprud im Geijt der 
Leute fejtzuhalten. Es dürfte wohl wenig Häupter des Staatslebens mehr geben, 
die auch nur jo tun würden, wenn ernite 3eiten drohten, als wenn „Gott mit 
uns“ fein müßte, weil wir ihn immer angebetet haben. So weit ijt dod} dieje 
tiefere Auffafjung der Propheten bereits durchgedrungen. 

Den beiden Großjtädten gegenüber jchlägt Micha zuerſt den Ton an, den 
wir als fein Leitmotiv erfennen fönnen: die ſcheinbaren Autoritäten find nichts! 
Sie haber durch ihre Sünde ihre Autoritätsjtellung verwirtt! — In feinem 
Gefolge fann man verfuhen, wie es ja jiher ſchon reichlich gejchieht, die 
Urteilsbildung einer Landgemeinde zu regeln. Sicher madıt vielen Bauern 
die Stadt Eindrud und ilt ihnen Autorität. Dem gilt es mit ähnlihen Tönen, 
wie jie Micha hat, entgegenzutreten. Natürlich darf man dabei nicht auf vollen 
Erfolg hoffen. Denn nur da wird man Eindrud machen, wo man eine fittliche 
Grundſtimmung vorausjegen kann, die imjtande ijt, den Glanz und die ſich felbit 
betonende Dornehmheit als Schein und Schwindel zu erfennen, während jehr 
vielen gerade dieje Derbindung von Dornehmtuerei und Sünde außerordent- 
lich verlodend ijt. Dann gehört zu einem Erfolg auf diefem Gebiet aud) eine 
Redeweife, die die üblihe Phrafe der agrarijhen Seitungen „Sumpf der Groß: 
ftadt” u.f.w. vermeidet und aus echter Empfindung heraus, wo möglid mit 
eigenen Eindrüden und Worten, zu jhildern und zu warnen weiß. Bejjer 
aber als ſolche Warnung ijt die Bemühung der ländlichen Wohlfahrtspflege, 
den Leuten dasjelbe, was jie in die Großjtadt lodt, auf dem Lande, aber in 
einer anderen fittlihen Beſchaffenheit darzubieten. 
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Wider die Großen 3, 1-4. Die Reihen urd der Prophet 2,1- 11. 


Wieder iſt es der Gedanke des Rechtes, der den Propheten gegen die 
Autoritätsperjonen auftreten läßt. Sein Derfahren ift gar nicht „Eonfervativ“ 
im gejhichtlih gewordenen Parteifinn des Wortes, der die Autoritäten durd 
Derjhweigen ihrer Sehler vor kritiſchen Worten aus der Maffe ſchützen heißt, 
aber es ijt Tonfervativ im Urfinn des Wortes, weil es die Erhaltung der Ge— 
meinſchaft im Auge hat. In diefen Worten ſpricht der ftärkite Abſcheu gegen die 
Rejpeftsperjonen, den wir vielleicht überhaupt bei den Propheten finden fönnen. 
Der Sinn für das Redht madt ſich mit geradezu elementarer Gewalt geltend. 
Das ijt die innerjte Kraft aller Oppofition und jedes Radifalismus, daß das- 
reine jtarfe Redhtsgefühl zum Widerfprud gegen die Träger des Unredts 
treibt, ohne daß nad) deren Stellung und nad) den Solgen gefragt wird. Der 
Unterfchied zwiſchen Miha und manchen Dertretern diefer beiden Richtungen 
heutzutage ijt der: Micha geht von dem Gegenjat zwiſchen Kecht und Unredt 
aus und tritt darum im Namen des Redıts den Trägern des Unredts in den 
höchſten Ständen entgegen. Dieje aber fechten gegen die Dertreter höherer 
Stände, indem fie vorgeben, im Namen des Redıts gegen das Unreht zu 
fämpfen. Es wäre eine widhtige Aufgabe der Kirche, ftatt ſelbſt einem Stand, 
jei es einem oberen oder einem unteren, zur Seite zu fpringen oder entgegen=- 
zutreten, den Sinn für das Redt und das Unrecht zu klären und zu ftärfen. 
Diefe Aufgabe hätte fie vor allem an den Trägern der Gewalten und der 
Redtjpredung jelbjt, um über den hödjten irdiſchen Inftanzen die höchſte ab— 
jfolute zu vertreten. Da das aber die Kirhe faum tun wird, jo bleibt es Ein= 
zelnen überlajjen, ſich den Undank der Gegenwart und den Dank der Sufunft 
durch den unermüdlichen Hinweis auf das Redt und das Unrecht zu verſchaffen, 
wozu Dolfsverfammlung und Prefje Gelegenheit genug geben; aus allen Stim= 
men hört ein jedes normale Ohr den Michaklang der reinen Entrüjtung über 
das Unrecht doc heraus, zumal wenn fie es wagt, jo ſchroff und anjhaulid) 
die Wahrheit zu jagen, wie es Micha hier tut: fie haffen das Gute und lieben, 
das Böfe . .. fie reißen die Haut vom Leib und das Fleiſch von den Knoden. 

Wer würde es heute wagen, den Bodenwuder im Namen Gottes jo: 
zu zeihnen, wie der Prophet, daß man in Zleineren Derhältnifje die Leute 
erfennt, auf die er mit dem Singer weiſt? Gröber als fein Meijter Jejaia 
macht er die Sünder im Land ſelbſt, die Feinde ihrer eigenen Dolfsgenojjen, ver— 
antwortlid; für das nahende Derderben durch die Seinde von außen. Diejen 
Zuſammenhang zwifhen fozialem Derhalten im Innern und dem nationalen 
Geſchick nad außen immer betont zu haben, ijt das Derdienft Sr. Haumanns 
gewejen. — Typiſch ijt die Gegenrede der angegriffenen Dornehmen. Sittlic 
bedingte Kritik jhlägt man immer wie hier mit jittlid klingender Dertei- 
digung zurüd, die dann meiftens jelbjt zur Anklage wird. Dergleichen, wie der 
Prophet ihnen vorwirft, darf man tun, aber man darf es niemand nachſagen. 
Natürlich ſchmäht ein folder nicht fie, fondern den Staat, das Haus Jakobs; 
denn fie find der Staat und er ijt ein Staatsfeind. Religion hat es mit dem 
lieben Gott zu tun, der uns, feinem Dolf, immer hilft, aber grob werden darf man 
nicht im Namen diefes Gottes. Der Prophet bleibt ihnen indejjen nichts ſchul— 
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dig: Nicht wer Böfes berichtet, fondern wer diejes Böje tut, iſt der Staats- 
feind. Denn ihr, die ihr die Gemeinſchaft pflegen follt, beutet als echte Blut- 
jauger diefe Gemeinjhaft aus und ſchont Frauen und Kinder nit, wenn es 
ji} um euren Geldbeutel handelt. Ihr feid fhuld am Untergang des Dolfes, 
aber nicht der Prophet, der den Untergang durh Warnungen aufhalten will. 
Ihr könnt die Stimme der Wahrheit nicht vertragen, ihr liebt einen Propheten, 
der euch ſchön redete, eure Genußſucht rechtfertigte — fo ein Tafel- und Seit- 
reöner, das wäre euer Mann! £ 

Dieje Debatte fönnte genau jo heute zwiſchen Land- oder Eifenmagnaten 
und jozial gerichteten Ehrijten und Pfarrern jtattfinden. Jedenfalls hat an 
dem Wort des Propheten jeder feine Redıtfertigung, den jein vor Gott ge— 
prüftes Gewiſſen in den Kampf gegen die Ausbeutung hineintreibt. Im 
Unterridt kann man an diefer Stelle zeigen, wie der Radifalismus der Bauern- 
aufitände tief in dem Übermut der Großen und in der Wucht des Redts- 
jinnes wurzelt, der dem Bauernitand typiſch zu eigen ift. 


Der wahre und der faljche Prophet 3, 5-8. 


Das hier gezeichnete Bild von den faljhen Propheten, die um Geld weis- 
jagen, fönnen wir auf Grund von D.5b in unjer Gedankenſchema einzeihnen, 
indem wir im Sinn des Propheten jagen: fie zerjtören die redhte Autorität, 
die den Dolfsführern eigen fein ſoll. Ihre Stellung können wir wieder ver- 
gleichen mit der der freien Schriftjteller und Redner bei uns, die oft mehr auf 
die öffentliche Urteilsbildung und Lebensregelung einwirken als die angeitellten 
Autoritätsperfonen der Priejter und Richter. Haben dieje immer einen ge— 
wijjen Halt und eine Stüße an ihrem Amt, fo ijt die Autorität der anderen 
rein auf ihre Perjon gejtellt. Sie haben nur in demjelben Maß Geltung, als 
ihnen ihr innerer Gehalt eine ſolche unmittelbar verjhafft. Um jo mehr 
müſſen fie dann darauf bedadt fein, den Mangel an amtlicher Autorität durch 
die Kraft und Reinheit ihres Charakters zu erjegen. Wer ſich eine Stellung 
über dem Dolf erringen will, darf nicht unter irgend einem Laſter jtehen, 
weder unter dem des Trunfes noch unter dem des Geizes. Der Einwand, daß 
auch die Propheten nicht allein vom Geijt leben können, erledigt ſich damit, 
daß es ein ganz anderes Ding ijt, von jeinem Beruf aud zu leben und feinen 
Beruf allein unter dem Gejidhtspunft zu treiben, daß man Geld verdienen will. 
Es fommt bei diefem Unterjchied auf eine jehr feine Grenze an, die nur der 
Einzelne an ſich jelbjt wahrnehmen und für jid ziehen fann: jener erſte fteht 
immer über dem Geld, weil er es als Mittel für fein Leben braudt und ge- 
braudt, der andere aber jteht unter ihm, weil es ihn als Swed beherrſcht. Diefe 
richten fid) darum in dem, was fie jagen, allein nad dem Gewinn, der ihnen 
in Ausfidht fteht. Ihr Reden und Schreiben ijt elende Lohnarbeit, nicht be- 
dingt durch die Wahrheit, fondern dur den Profit. Die inneren Solgen bleiben 
nicht aus; Michas Schilderungen diefer Folgen können wir in unjerer Sprache 
jo wiedergeben: jenen Leuten fällt nichts Göttliches ein, weil fie ganz und gar 
niht darauf eingejtellt find, fondern auf das Geld; die Einjtellung aber ent- 
jheidet über Einfälle. Nur die ganz reine und freie Seele ijt der Schauplag, 
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wo Gottes Gedanken aufleuchten. Wahrheit und Reinheit gehören zujammen. 
Nur dem ganz naiven, unbelajteten Gemüt erſchließen ſich große und tiefe 
Einſichten, font jhließt das „Intereffe“ den Blid für die Wahrheit der Dinge. 
Das iſt ein ganz myſtiſcher Gedanke, daß die Seele frei fein muß, wenn fie Gott 
bejuden ſoll. — Mit antiker Haivität ftellt Micha ſich ſelbſt in Gegenfag zu 
diejem Derhalten der faljhen Propheten. Er iſt voller Kraft und Mut, weil 
er nicht durch folhe Hemmungen ſehr gefhwäht wird. Er kann die Wahr: 
heit jagen, weil er nur Gott ſucht und nicht ſich felbit, das Volk und nit 
fein Geld. Reines Herz und freie Rede! — jagt Spurgeon in einer feiner Reden 
an feine Studenten. 

Sur Schilderung des Propheten und feiner Gegner in Dortrag und Unter: 
richt, aber auch zu einer pajtoraltheologijhen Anjprade iſt diejer Abjchnitt 
geeignet. 


Die Klage des Propheten 7, 1-6. 


Diejer Abſchnitt enthält in düfteren Farben alle Kennzeichen des Derfalles: 
die Autoritätsperjfonen in Derwaltung und Rehtjprehung benußen wieder ihre 
Stellung für ihre Bereiherung, vor allem aber find die Gemeinjhaften daran, 
ji aufzulöfen. Das ijt das zweite Kennzeichen, daß es mit einem Dolf bergab 
geht. Nachbarſchaft, Sreundfhaft, Samilie — alles iſt in der Auflöfung be- 
griffen. Ein Dolfsganzes bejteht aus einzelnen Eleineren Gruppen als jeinen 
Beitandteilen, die ji ihm unterzuordönen haben und in denen felbjt wieder das 
Derhältnis von Über- und Unterordnung herrfhen muß. Je ſtärker diefe Sellen 
des Dolfstörpers find, deſto jtärfer ijt feine innere Kraft und äußere Stärke. 
Je mehr die Ehrfurdht der untergeordneten Glieder gegen die anderen iſt, 
je mehr die gleihgeoröneten zujammenhalten, dejto mehr Widerjtandskraft 
wohnt dem Ganzen inne. Sie wird geſchwächt, wenn ſich jeder in jtets modernen 
Individualismus und Subjektivismus auszuleben tradtet ohne Rüdjiht auf 
die Gemeinjhaften. Diejem faljhen Liberalismus gegenüber gilt es bejonders 
heute wieder den Wert der bemeinjhaften zu betonen, das ijt die innere Wahr- 
heit an allem echten Konfervativismus: Autorität und Gemeinjhaft. Nur 
langjam fann ein Doltsleben umgejtaltet werden; dabei fommt es dar- 
auf an, ob jid gute Lojungsworte langjam in der öffentlihen Meinung 
wenigjtens eine äußerliche Geltung zu verjhaffen wiljen; hat das Schlagwort 
„Perfönlidkeit“ viel Derwirrung angerichtet, jo muß nun mit dem Schlag- 
wort „Gemeinſchaft“ jo lange gearbeitet werden, bis es ſich wenigjtens ein- 
mal die Beahtung errungen hat, die eine wenn aud nur jhwadhe Hilfe zur 
Anbahnung der Sache werden Tann. Dabei fommt uns der allgemeine Grund- 
trieb der Gegenwart zur Organijation weit entgegen. So müſſen Gewijjen 
und Klugheit zujammenwirfen, um den inneren Sujammenhalt des Dolfs- 
lebens wieder herzuftellen. Dabei muß aber aud darauf gejehen werden, daf 
man fleinere Gemeinjhaften nit allein um das lodende Contra jammelt, 
das einer anderen gilt; Pro-Gemeinſchaften, wenn man jo jagen darf, die 
fih alfo um irgend einen Wert und Swed jammeln, werden ji viel leichter 
als die anderen zu Sellen des Volkskörpers ausgejtalten lajjen. 

Niebergall: Praft Auslegung des A. T. IL 10 
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Ein grelles Licht wirft der D.5 auf die Einjamfeit des Propheten, das 
tragifhe Los, das allen Großen wird. Während ji um ihn her alle Bande 
frommer Scheu löfen und das Dolfsleben, wie es Schiller fhildert, der Revolution 
entgegengeht, ijt er mit feinem Gott allein: mit Gott allein, aber aud mit 
Gott allein. Er ijt Reft, der Anfang werden mödte. Für eine Schilderung des 
Propheten und feiner Seit, auch als Tert für eine 3eitpredigt iſt diejer leb— 
hafte Abjchnitt ſehr geeignet. 


Der Weg zur Rettung. 


Eine Herde und ein Hirt 2, 12-13. 


Diejer Abjehnitt bringt eine Betätigung für unjere Analyje der kritiſchen 
Gedanken des Propheten, die von der Auflöjung des Dolfslebens handelten. 
Batten wir da als die verderblihen Kräfte die Serreißung der Gemeinjhaften 
und die derjtörung der Autoritäten erfannt, fo tritt uns hier als Mittel zur 
Rettung die Herjtellung beider entgegen. Gott will ſammeln den Reit 
von Jakob und von Israel wie Schafe und Pferd, und vor ihnen her fommt 
der Leithammel, der die Pforte aufjtößt und die Herde durch das Tor führt, 
Wiedererwahen des Bemeinjhaftjinnes ift das Werk Gottes, wenn er eine 
Gemeinſchaft retten will. Sugleich gibt er ihr Führer, um die fie jid) ſammeln 
fönnen. Das Programm des Midha iſt alſo durhaus fozial-arijtofratijd: 
nit die Maffe, fondern die Führer haben die Kraft und bringen die Hilfe. 
Unjer Bedürfnis ijt fein anderes als das hier genannte. Allgemein ijt das 
Streben nad} Sammlung und Gemeinjhaft und nad) Überwindung des ver- 
fehrten Perjönlichkeitsfultus, in den ein Liberalismus ausgeſchlagen war, der 
eine notwendige Stufe im Kampf gegen Swangsorganijationen bedeutet hatte. 
So weit es irgend geht, muß man das Contra, das die einzelnen Menſchen, 
Parteien, Konfejjionen und jogar Kationen trennt, joweit zurüditellen, daß 
es nur feine Aufgabe erfüllt, ein Anjporn im Wetteifer auf das Bejte hin zu 
fein. Dafür muß das Pro, das einen Menſchen mit dem anderen, eine Partei 
mit der anderen, eine Konfefjion und Nation mit der anderen verbindet, mög- 
Lichjt jtarf herausgearbeitet werden. Natürlich forgt die allem Menſchenweſen 
tief eingewurzelte Polarität dafür, daß ftets Unterſchiede und Gegenſätze da 
jind; aber wie die beiden Pole an dem einen Magneten find, jo können aud 
dieje Gegenjäge an einer Gemeinjchaft fein. Yun gibt es aber fein bejjeres 
Mittel, Gemeinſchaften zufjammenzufitten als große führende Perjönlichkeiten, 
die jtatt des Ehrgeizes, eine Partei hinter ſich zu jcharen, den Sinn für das 
Ganze haben. Swar muß Gott die Gaben geben, die zur Sammlung eines ganzen 
Doltes um fold eine Gejtalt nötig find. Aber es gehört nod der Wille zur 
großen Gemeinjhaft dazu, der die Aufgabe des Einzelnen ijt. In kleineren 
Gemeinſchaften genügt oft ſchon diefer Wille famt einem durchaus lautern 
Wejen, das Achtung einflößt und Autorität daritellt. 

Unter diefem Gefichtspunft ift der Abjchnitt ein guter Tert für Predigten 
und Feiern, die es mit einer bemeinjhaft zu tun haben. Je Eleiner diefe ift, 
um ſo mehr hat eine ſolche Mahnung von der Kanzel herab einen Sinn. Ein 


Der Weg zur Rettung. 147 





Derein in der Provinz oder erjt in der Gemeinde würde hier einen pafjenden 
Leitjprud; für fein Jahresfeſt finden, zumal auch die Leute vom Dorjtand 
ihr ernſtes Wort hier gejagt befommen. Dorausjegung für die Derwendung 
des Abjchnittes als Tert it natürlich, daß das Bild aus dem Hirtenleben ver- 
itanden und vor jeder Hinabzerrung ins Lächerliche gefhüßt wird. Das it um 
jo leiter, als es ſelbſt jehr edel gehalten iſt; wie ſchön läßt ſich der Sührer 
der Herde — nit Leithammel! — bejchreiben, wenn er fiher und jtolz das 
Tor des Pferhs aufitößt! 


Jahves Klage über jein Volk 6, 1-8. 


Don dieſem Abjchnitt ift wichtiger als die gewohnte Polemik gegen den 
Opferfult der befannte D. 8: Es ift dir gejagt, Menſch, was gut ift. Die drei von 
Gott gebotenen Dinge können wir unferer Auffaffung der Wege zur Rettung 
gut eingliedern. Hatte Micha in der Untergrabung des Rechtes, in der felbit- 
jühtigen Härte und in dem Derlujt der Ehrfurdt die Kennzeihen der Auf- 
löjung erkannt, jo muß er den Weg der Rettung in dem entgegengejeßten 
Derhalten jehen. Das Redht muß beadhtet werden — wir dürfen nicht gleich 
jagen „das Rechte”, es fommt auf das Recht als das Gegenteil von Unredt an; 
lebhafte Menjhen, die Wärme genug haben, verfehlen ſich oft genug gegen 
das Redt, alfo gegen das, was das ftaatlihe oder geſellſchaftliche Geſetz als 
allgemeine Sorderung aufitellt, weil ihnen folhes zu pedantifh und zu un- 
jheinbar ift. Gerade diefen muß man die Dermeidung des Unredtes und die 
Erfüllung ihrer Kechtspflicht als erjtes einſchärfen. Befonders in fozialer Be- 
ziehung gilt es, geltendes Redt innezuhalten, wie aud) neues geltendes Kecht 
im Sinn der Liebe ſchaffen zu helfen. So gehört die oft jo Tangweilige Kor- 
teftheit auch zum Menjhen nad) dem Willen Gottes. Nach Güte ringen oder, 
wie Luther jagt, Liebe üben ijt die höhere Stufe. Sie hat etwas Wärmeres 
und Perjönliheres an ji, fie ragt wie das Neue Tejtament über das Alte, 
wie der Geiſt über das Gejeß, wie der bejahende Teil der Erklärung Luthers zu 
den Geboten über den verbietenden Teil empor. Liebe geht über das Redt 
hinaus, mildert es hier und erweitert es dort, legt überall Seele in das, was 
jie tut. Endlich fommt die Demut vor Gott. Wir fönnen auch Ehrfurdt jagen, 
um den vollen Klang Goethejher Religiofität zu gewinnen, die dem Ideal 
des Alten Tejtaments, zumal dem unſerer Propheten nicht ferne jteht. Als Der- 
bindung von Sutrauen und Scheu bildet fie die Quelle aller guten Geſinnung, 
wie die Einführung jener Erklärungen Luthers „wir follen Gott fürdıten und 
lieben“. — Diefe Anforderungen find alle eingeleitet von dem wie in Stein 
gegrabenen Wort: Es ijt dir gejagt, Menſch, was gut ijt. Dieſe Form madit 
den ganzen Ders ſehr geeignet für feierlihe und ernjte Gelegenheiten. So 
fann er als Dotum oder als Tert bei Konfirmation und Bußtag, jo Tann er 
bei der Deranftaltung einer jozialen Dereinigung gute Dienjte tun. Allem 
kultiſchen, Inrifhen oder äfthetifchen Überfhwang gegenüber wirken dieje nüch— 
ternen Worte redht heiljam. 
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Die Rettung Jerujalems 4, 6-13. 


Dieſer Abjchnitt enthält als Ganzes den gewohnten prophetifhen Ge- 
danfengang, daß Jerufalem durdy Gott gerettet wird, der feine triumphie- 
renden Seinde durch es ſelber vernichten läßt. Einige Gedanken find von be- 
jonderer Schönheit und Brauchbarkeit für uns. So D.7: Gott madıt, was hinft, 
zum Rejt und was zerjtreut ift, zu einem ftarfen Dolf. Ein gejhidter Prediger 
könnte mit diefem Wort die allgemeine bibliſche Überzeugung fein und bild— 
haft zu einem bleibenden Eindrud maden, daß Gott gerade aus den unjdein- 
baren und von den meilten um ihrer Dereinzelung willen überjehenen gei- 
jtigen und jeelifhen Kräften ein ftarfes Heer zu formen weiß. Das gäbe einen 
eindrudsvollen Leitgedanten etwa für einen Guſtav Adolf» oder Miſſionsfeſt— 
tag: Die Bedeutung des Kleinen für das Reich Gottes. Das Bild vom Herden- 
turm D.8 eignet fih um der Unbefanntheit und der Plaſtik willen, die ihm 
eigen ijt, zu einem Tert, wenn es gilt, in fejtliher Stunde die Bedeutung eines - 
Dereins, einer Anjtalt, eines Haujes als des Sammelpunftes für viele aus- 
zumalen. So fann man die Einweihung einer Kirche, eines Gemeinde= oder 
Dereinshaujes, das Jahresfejt des Evangelifhen Bundes, des Gujtan Adolf: 
Dereins oder der Kirde, dies etwa an einem der heute immer notwendiger 
werdenden Kirhenjonntage, mit edel bildhaftem Worte begleiten. Der Herden- 
turm — die Sufludtjtätte für alles, was zerjtreut ijt, wenn die Nacht fommt; 
unvergeßlich prägt jich das ein. Nimmt man Bezug darauf, daß der Hügel die 
föniglihe Hofburg trägt, jo gäbe das Wort einen Tert für den Geburtstag 
des herrſchers oder ſonſt ein nationales Feſt, an dem man die Monardjie 
preifen will. D.10b fönnte man wagen, wenn man jid) vor einiger Sinn- 
bildlichkeit nicht jheut, als Leitwort für irgend eine Gelegenheit zu nehmen, 
bei der es darauf ankommt, die Bedeutung des Landes für die Rettung und 
Sörderung des ganzen Staatswejens zu betonen: Du mußt zur Stadt hinaus 
und auf dem Feld wohnen; dort wirjt du errettet, dort erlöjt did Jahve aus 
der Hand deiner Feinde. 

Eine jolhe Auffaſſung würde mit der Haltung des Micha gegenüber der 
Stage Stadt und Land nicht in Swiejpalt jtehen. Dorflirhenbewegung, Serien- 
folonien, Rentengüter, Wandervogel — all das fände hier ein feitlihes Wort, 
das die Gejundung durdy die Berührung mit der Natur und wahrhaftigeren 
Derhältnifjen zum Ausdrud bringen fönnte. 


Der neue David 4, 14-5, 3. 


Könnte man dieje alte liebe Stelle niht auch aus der Gejamtauffafjung 
heraus deuten, die wir unſerm Derftändnis des Propheten Midha zugrunde 
gelegt haben? Seitdem wir die Überzeugung gewonnen haben, daß Jeju Ge- 
burt nad) Bethlehem verlegt worden ijt, weil es hier jo angekündigt worden war, 
fönnen wir doch feinen mejjianifhen Gebrauch von dem Worte mehr maden. 
Aber fönnen wir es niht dann in einem Sinn verwerten, der unjern ganzen 
praftijhen, befonders den fozialpädagogijchen Aufgaben näher liegt? Der Geijt 
des Dorfes, der Geijt des Haufes Davids, das vom Dorf ſtammt, und zwar 
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diefer Geijt wieder aufgenommen von dem Kleinjtädter Jefu — darin Tiegt 
die Rettung, daß dieſer Geijt, veredelt und jeiner Engigkeit entnommen, herr- 
ſchend werde. Das wäre der Geijt der Zucht und der Ordnung, der Gründlid- 
feit und der Gemeinjhaft. Diejer Geijt, der von jeher war, ift die Rettung für 
ein Dolf, das unter feinem Großjtadtgeijt, dem Geift der Unzuht und 3er- 
jtreuung, zugrundegehen will. — Das gibt eine eigenartige Adventspredigt, 
wenn ſo das alte liebe Wort in neuartiger Beleuhtung erfheint, und zwar mit 
einer ebenjo engen Beziehung auf Jejus wie auf die großen Sragen des 
Dolfslebens. 


Israel unter den Völkern 5, 6-8. 


Das ſchöne Bild, das die Bedeutung des Rejtes mit dem Tau für die Dölfer 
und mit dem Regen vergleiht, kann eine willkommene Abwedjelung in die 
Bilderwelt bringen, mit der wir die Mifjionsaufgabe des biblifchen Geijtes 
und auch die Israels auszumalen gewohnt jind. 


Die Läuterung des Landes 5, 9-14. 


Diejes Sufunftsbild umfaßt zwei Seiten, einmal die Entfernung aller 
Einrihtungen, die zum Krieg dienen, und dann die Bejeitigung alles falſchen 
Götzendienſtes. Wir wollen bejonders auf das zweite achten; in unjerer Sprade 
ausgedrüdt bejagt die Stelle, daß alle minderwertigen Religionen ausgerottet 
und verjhmwunden jein werden, jowohl aller Aberglaube, der die betrogenen 
Gläubigen zu betrügerijhen Wahrjagern und Sauberern hinführt, wie aud 
alle äſthetiſche Erjagreligionen. Wo es nottut, könnte man über diefe Dinge 
in einer großjtädtifhen Gemeinde ein Wort jagen, das immer noch jo viel 
faule Stellen träfe, wie zur Seit des Propheten Midya. 





Schluß. 

Um unferen Propheten zu erkennen, müſſen wir fragen, was ihn mit den 
andern verbindet, und was ihn von ihnen unterſcheidet. Ohne Sweifel beſitzt 
er dasjelbe nationale Pathos wie Amos, Hojea und Jeſaia. Der Selbiterhal- 
tungswille des jüdiſchen Dolfes famt der von ihm getragenen israelitijhen 
Kultur läßt aud) fein Herz höher ſchlagen. Dabei iſt es natürlid) das verflärte 
Selbſt diejes Volkes, alſo fein Volk, wie es fid vor feinem Gott darftellt, dem 
„all fein Sinnen zugewandt“ ift. Eben darum darf diefer Gott mit dem Dolfe, 
wie es ijt, fo hart umgehen, wie er will, um aus dem Dolfe, wie es it, 
das Volk, wie es fein foll, herauszuholen. Aud in feinem Urteil über die 
Schäden des Dolfes weiht Micha nicht von den anderen ab; die Grundlagen 
alles gefunden Dolfstums, Recht und Gerechtigkeit jamt echter Srömmigteit, 
find gefhwunden, dafür ift ein falſcher Kultus und eine dem Geiſt des Dolfes 
fremde Kultur herrſchend geworden. Diefe trügerifhen Grundlagen müjjen 
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ihwinden, und die echten alten wieder zum Vorſchein fommen. So teilt er 
den religiös=jittlihen Radikfalismus der anderen Propheten, einen Radikalis- 
mus, der mehr ein rihtiger Konfervativismus ijt; denn echter Konfervativismus, 
der auf die Grundlagen des Dolfslebens zurüdgreift, muß radifal werden. So 
iſt jtets alle echt fonjervative Religion und Politik radikal, und mander Ra- 
difalismus ijt fonfervativ: wer das, was die Gegenwart von „dazwiſchen ein- 
gefommenen“ Gebilden aufweilt, fritifiert, tut es, weil er auf die Grundlagen 
zurüdgreift; und wer das tun will, muß vielen Gegenwartsgebilden gegenüber 
radifal werden. So ijt der theologifhe Radikalismus oft eine „Theologie des 
ältejten Glaubens“ und die demofratifch gerichtete Kirhenpolitif hat den klaſſi— 
Ihen Anjtrid für ſich So muß man den „Radifalismus“ in religiöfer-fozialer 
und kultiſcher Beziehung verteidigen, weil er in den Propheten feine flaj- 
jifche Erjcheinung gefunden hat und darum den Anjprud maden Tann, im Rah: 
men des Ganzen gottgewollt zu fein. Wie viel Wafjer jemand in diejfen Wein 
tun will, das ijt feine Sache. Wir haben mit der Tatſache zu rechnen, daß 
Gott ſolche entjhiedenen Leute in die Heilsgejhichte und in die Bibel hinein- 
gejtellt hat; für Kompromijje ſorgt unfer Epigonentum jchon allein. 

So verjtärft Micha die gewiljenbildende Kraft der Propheten durch jeine 
ganze Geftalt. Darin, weniger in der unmittelbaren Übernahme von einzelnen 
Gedanken, dürfte ihre und feine Hauptbedeutung liegen. Hat man das er- 
fannt, dann kann man es nicht mehr billigen, daß Micha nur mit dem Sprud) 5,1 
meſſianiſch verwertet und praktiſch kalt gejtellt wird. 

Natürlid wird es ſehr jhwer fallen, einer Gemeinde ein Bild von feiner 
Perſönlichkeit zu entwerfen, wenn fie nicht darauf hingeleitet worden iſt, jtatt 

mit den Augen der meſſianiſchen Dogmatik, mit denen der gejhichtlihen Wirt- 
lichkeit in die Bibel hineinzufehen. Verſucht man ſolches, etwa in Bibeljtunden, 
in Dorträgen oder in dem Gemeindeblatt — was hat dann Micha Bejonderes, 
was ihm einen Plaß in der Reihe der Propheten einnehmen ließe? — Wir gehen 
wohl nit fehl, wenn wir in ihm mehr einen Geijtesverwandten des Amos 
als einen des Hojea hauen. Haben wir das Redht, den Grund diejer Derwandt- 
Ihaft im bäuerlihen Wefen und Urfprung beider zu jehen? Meldete jich hier 
jhon der Geijt der Bilderjtürmer und Bauernkriege, der vor lauter kon— 
jervativer Kraft revolutionär werden kann? So könnte man dem Micha feinen 
Cheratterzug geben: Der Bauer, der die Großjtadt haßt und das Heil vom 
Lande erwartet. Jedenfalls widerſpricht der Tert nicht diejer jehr modernen 
und auch wieder alten Auffajjung; dann böte Jona eine gute Ergänzung zu 
Mida, infofern als jid) ihm Gottes Gnade auch über der Großjtadt offenbart. 


Jeremia. 


Einleitung. 


Nicht in feinen Reden liegt, was uns an Jeremia anzieht; denn fo viele 
treffende Gedanken und ergreifende Ergüſſe feiner Seele in ihnen enthalten 


jind, jo wenig Eigentümlihes und Hervorragendes bieten fie im Dergleih — 
mit denen der anderen Propheten. Dafür aber ift feine ganze Perſon felbit © 
von um jo höherer Anziehungskraft. Sie zieht die Aufmerkſamkeit auf ſich, 
weil er mehr um feiner Wirkſamkeit willen erlitten hat, als wir von den 
anderen Propheten wijjen; erlitten, fowohl was fein Geſchick als auch was 
jein inneres Empfinden angeht. Über beides gibt uns das Bud} ziemlich aus- 


führlid und genau Auskunft. Darum befit es den Dorzug vor den anderen 
Prophetenbüchern, den immer die Darftellung menſchlichen Geſchickes und menſch— 
lihen Innenlebens vor der Übermittlung von Gedanken und Mahnungen hat. 
Jeder jieht und hört gleih auf, wenn das Bild eines eigenartigen Menſchen 
mit feinem Leid vor ihn tritt und wenn die Stimme aus einer Seele vernehmbar 
wird, der gegeben ward zu jagen, was jie leidet. Die Urverwandtſchaft alles 
Menjhlihen, der tiefe Sinn für das, was durch die Seele von leidenden Mit- 
menſchen geht, madt ſich dann gleich geltend, auch wenn oder vielleicht gerade 
wenn dabei nicht die geringjte Lehre über Leid und Glüd noch eine Anwendung 
auf uns jelbjt zu erwarten ijt. In diejer Lage find wir dem Jeremia gegenüber: 
wer einmal in feine leidende Seele hineingehordht hat, der kann fo leicht nicht 
mehr von ihm lostommen. Der Eindrud von feiner Gejtalt als folder haftet 
in der Seele des Bejchauers und erfüllt fie nody lange mit niederdrüdender 
Gewalt, bis ſich die erhebende Kraft geltend madıt, die von diejer tragijhen 
Sigur ausgeht. 

Damit jei angedeutet, in welhem Sinn wir den Jeremia behandeln 
wollen: wir verſuchen die perjönlihen Seelenflänge aus feinen Reden vor 
allem zu beachten und uns an ihnen ein Bild von feinem Innenleben zu maden; 
wir verfuhen ferner das Tragiſche in feinem ganzen Ergehen zu fajjen und 
für die Behandlung feiner Geftalt in der Tirhliden Derfündigung und im 
Unterriht fruhtbar zu maden. Dabei joll nicht unerörtert bleiben, was ſich 
von Stagen über Menſchenleben und Menſchenleid unferm Nachdenken ergeben 
wird, bejonders natürlid über foldes bei denen, die wie Jeremia auf das 
Dolfsleben einzuwirten haben. Immer ſoll unfere Hauptjadhe fein, das Ganze 
feiner Perfon und das Ganze ihrer Wirkung ins Auge zu fajjen; denn hierauf 
und nit in einzelnen Stellen aus feinen Reden oder aus der Darftellung feiner 
Geſchicke liegt der Nachdruck. Natürlich wird es ſich daneben aud empfehlen, für 


m 


= Y 


uk 





152 Jeremia. 








die Praris im Einzelnen zu forgen, indem gezeigt wird, an weldhe Stellen 
jih die Behandlung jener großen Aufgaben etwa anzuſchließen hat. 

Mit einigen Worten muß noch an die geſchichtliche Lage erinnert wer- 
den, in die Jeremia eintrat und in der er wirkte. Ihre Kenntnis iſt nötig, 
um einmal feine Reden und fein Gejchid zu verjtehen, dann aber aud weil jie 
uns mit manden tieferen Erfenntnijjen bereihert, wenn wir fie im Geift 
des Propheten und im Blid auf fein Geſchick aufzufafjen verſuchen. 

Die äußere politifhe Lage iſt durdy den alten Gegenſatz bejtimmt, der 


‚die Weltmaht am Mil und die im Sweiltromland von jeher getrennt und immer 


das Geſchick der jüdiſchen Reiche entjcheidend mit bejtimmt hat. Dieſe beiden 
Weltmädte werden für die istaelitiihen Staaten alles: Halt und Derderben, 
Erlöjung und Geriht. Ihrer bedient ſich ihr Gott, um fid in feiner jtrafenden 
Geredhtigfeit und in jeiner rettenden Treue zu offenbaren. An ihnen lernen 


‚die Srommen Israels religiös=politifh und univerſaliſtiſch denken: je größer 


die Reiche jind, mit denen fie es in ihrer Gejhhichte zu tun haben, um fo mehr geht 


‚ihnen die Ahnung auf von dem alle Welt umfajjenden und beherrjchenden 
| Gott, dem fie dienen. Damit haben fie die Grunderfenntnijje für alles religiös 


und fittlic gerichtete politifhe Denten gewonnen, das aud) für uns noch den 


höchſten Maßjtab bildet. Sie haben damit das Bild von Gott erreidht, das 


ihn nicht bloß als den Geber guter Gaben für Leib und Seele, ſondern als den 
Dolljtreder des Weltgerichtes zeigt, wenn er Reihe und Völker vom Schauplag 
der Geſchichte durdy andere verdrängen läßt, jobald ihre Seit gefommen und 
ihre fittlihe Grundlage morjch geworden ift. 

Jeremia erlebt den Umſchwung der politifchen Vorherrſchaft, der für jein 
Land verhängnisvoll geworden ijt. Ajjyrien trat vom Schauplatz ab und wid 
Babnlonien, aber nicht ohne daß die gewaltigjten Erjhütterungen der weſt— 
afiatifhen Welt vorangegangen wären. Unter hiskia war Juda noch aſſy— 
riſcher Dafallenjtaat, unter Manaſſes herrſchaft wurde aud Ägypten aſſyriſche 
Provinz, dann aber begann der Niedergang Afjurs. Ägypten machte ſich un- 
abhängig, die Meder und die Chaldäer erhoben ſich gegen die bisherige Dormadıt, 
der Skythenſturm braufte durch Wejtafien und rüttelte aud) an den Grundmauern 
Affyriens. — Was gejhah in Juda in diejer Seit? Ganz verjchieden jtellten 
jid) die Könige Judas mit ihren religiöfen Maßregeln zu den politijhen Ge— 
ſchicken. Hiskia nahm, ohne Sweifel unter dem Einfluß des Propheten Jejaia, 
dejjen Anjehen durd; den von ihm geweisjagten Abzug der Aſſyrer mächtig 
gejtiegen war, eine Reform des Kultus vor; wenigjtens hat er die eherne 
Schlange, der bis dahin Opfer dargebracht worden waren, bejeitigen und ver- 
nichten lafjen. Sein politijher Grundgedanke war aljo der der Propheten: 
durch Rüdgang auf die eigentlihe und reine Religion Jahves den drohenden 
Gejhider zu begegnen. Sein Nachfolger Manafje jhlug die entgegengejegte 
Politif ein: er rottete das ganze prophetiihe Reformwerft aus und verſuchte 
es mit der Religion der Gegner, aljo der Ajjyrer, deren Sterndienjt er über- 
nahm, um ſich die mädtigeren Götter gefügig zu madhen. Der Drud der Seit 
hatte einen großen religiöjfen Ernjt im Dolfsleben erwedt; diefer warf ſich 
nun auf die fremde Religion der Landesfeinde und vollzog ihre Bräude, dar- 
unter auch das Opfer der Kinder im Tale hinnom, jo entjeglic und fremdartig 
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diejes „Treiben im Tale“ auch fein mochte. Daneben bezeichnet nod) der „Lärm 
der Berge”, der alte wüjte Naturfultus, die religiöfe Lage zu diefer Zeit. Nach 
Manajjes Tod gab es einen Rückſchlag im Geiſt des Hiskia: die prophetifhe Partei 
kam mit einer Sammlung ihrer Grundfäße, die wir in dem Grundftod unferes 
Deuteronomium bejigen, hervor, und der König Jofia führte diefes auf Mofes 
zurüdgeführte Geſetzbuch ein, das die kultiſchen und die fozialen Gedanken des 
Prophetismus auf dem Weg der Organifation zu verwirklichen trachtete. Mit 
diefer einjhmeidenden Reform glaubte man alles getan zu haben, um den 
drohenden Stürmen des Dölfermeeres gewachſen zu fein. In der Tat folgte eine 
glüdlihe Seit der Ruhe, die den Jofia als einen der beiten und glücklichſten 
Könige Judas erjcheinen läßt. 

Allein bald fam der furdtbare Umſchwung. Zuda mijchte jih in die 
großen Welthändel ein oder wurde in fie hineingezogen, die nun Weſtaſien 
erjhütterten. Im Jahre 608 eroberten die Meder und Babylonier Ninive 
und zerjtörten das afjyrijhe Reid. Necho, der König von Ägypten, wollte 
aud) feinen Anteil an der Beute haben und 30g nad) dem Oſten, den Babyloniern 
entgegen. Da beging Jojia eine verhängnisvolle Torheit: ftatt fid mit Necho 
gegen den Seind im Oſten zu verbünden, trat er ihm entgegen und wurde bei 
Megiddo geſchlagen und getötet. Seine Beweggründe zu diefer unbejonnenen 
Tat jind nur zu erraten: er wollte nidyt die Abhängigkeit von Affyrien mit 
der von Ägnpten vertaufhen; dabei glaubte er fiher annehmen zu dürfen mit 
jeinem Dolf, daß Gott durch die religiöje und ſoziale Reform günjtig genug ge- 
jftimmt worden fei, um ihm troß feiner geringen Macht den Sieg über den Feind 
zu gewähren. 

Necho jegte Jojias Sohn Jojafim auf den Thron als feinen Dajallen. 
Bald aber fand fein Dorgehen gegen die Oſtmächte ein Ende: Nebukadnezar 
ſchlug ihn bei Karchemiſch und vertrieb ihn. Damit wurde Jojafim zum Dajall 
Babyloniens. Jojafim fiel von Babylon ab, ohne die Hilfe Ägyptens zu finden. 
Sein Sohn Jojadin wurde von Nebufadnezar überwunden, Jerujalem erobert 
und viel Volk ſamt reihen Schäten weggeführt. Über den Reit des Volkes ſetzte 
Nebufadnezar den Oheim Jojahins Zedekia. Ägnptifhe Hilfe im Rüden, fiel 
diefer 588 von Babylonien ab, aber nad) zweijähriger Belagerung fiel Jerujalem, 
ohne daß Ägypten hatte helfen fönnen. Die Stadt wurde zerjtört, wieder viel 
Dolf weggeführt und über den geringen und ärmlichen Reit Gedalja als Statt- 
halter gejegt. Ehe diefer wieder Ordnung zu ſchaffen vermodte, wurde er 
von einem Sproß des davidiſchen Königshaujes meudlings ermordet. Die Juden 
fürdteter die Rahe der Babylonier und flüchteten nad; Ägypten, wo fie ver- 
ſchollen find. 

Das find die politifhen Derhältnijje, unter denen Jeremia wirkte, die 
er zum Teil vorausgeahnt, die er mit dem Blid auf Gott gedeutet und in denen 
er fein eigenes Lebensgejhid erfahren hat. Wird uns dies im Laufe unjerer 
Behandlung feiner Reden und Gejhide im Einzelnen bejhäftigen, jo Tönnen 
wir von der Darjtellung der Derhältniffe jener Zeit nicht ohne ein paar all- 
gemeine Bemerkungen jheiden. — In den gelehrten, aber auch in den für den 
Schulgebraudy berehneten Büchern wird jene Seit gejdildert, ohne daß her- 
vortritt, welche tiefe Bedeutung all jene umwälzenden Ereignijje bejigen. 
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Schlacht um Schladt, Aufitand um Aufftand wird genannt, aber faum ein Zug 
verrät, daß die Darfteller jelbjt von dem furdtbaren Wechſel der Geſchicke er- 
jhüttert find oder etwas von diefer Erjhütterung ihren Leſern übermitteln 
wollen. Befonders vermißt man dies in den Hilfsbühern für den Religions- 
unterriht auf den höheren Schulen. Hier zeigt ſich, wie einfeitig dieſer Unter- 
riht auf Wiſſen und höchſtens noch auf Derjtehen eingeftellt ift. Jene Seit 
it aber zu gewaltig, als daß man ſich mit foldem Erfolg der Behandlung be- 
Ignügen dürfte. Und wenn es aud nicht „wifjenjhaftlih” ift, jo hat man 
doc) die Aufgabe, ohne erbaulicdy und pathetifch zu werden, die ganze Fülle von 
erjhütternden und erhebenden Eindrüden zu entbinden, die in jener Gejhichte 
liegen. Es fommt dod nicht oft vor in der Weltgeſchichte, daß jo Reih um Reid 
zufammenbridt und Neues aus den Trümmern fi erhebt. Dabei braudt 
man nit gleich, nicht unter allen Umjtänden den lieben Gott mit feinem 
Regiment erbliden zu lajfen; man fann ſich einmal damit begnügen, eine Klajfe 
oder eine Suhörerfhaft unter den Eindrud diefer gewaltigen Ummwälzungen 
zu jtellen, der immer ohne Sweifel erfhütternd wirken wird. Dieſe Erjhüt- 
terung der Seele ijt auf alle Fälle etwas Großes und Heilfames: jie führt 
von der Oberfläche in die Tiefe und heißt einen fejteren Grund ſuchen. Es 
ift nicht immer nötig, wie unjer Schulmeijterverjtand es in der Regel fordert, 
daß dieſe Erjchütterung nun gleid in einem Lehrjag eingepöfelt wird; man. 
habe doch einmal jo viel Glauben an die Macht der Dinge über die unmittelbar 
empfängliche Seele der Menjhen, daß man nur jene erjhütternde Gewalt her- 
ausarbeitet in Darjtellung und Ton, ohne dabei durdy Übertreibung lächerlich 
zu werden, und es dann diefer Macht der Dinge überläßt, ihren Weg in die 
Seelen zu finden und dort zu wirken, was jie hier gerade zu wirkten imjtande 
it. Dieje Erjhütterung ijt das Bejte, das die großen Sujammenbrühe und die 
Tiefpuntte der Gejhichte als Ergebnis für unjer Inneres abwerfen, wie Be- 
geijterung die Wirkung ihrer Höhepuntfte ift. Wenn die Tragödien der Dichter 
erjhüttern jollen und darin ihre eigentlidhjte Wirkung finden, jo vermag dies 
die Geſchichte noch viel mehr, wenn fie, wie in der Seit Jeremias, eine ihrer 
großen Tragödien über die Weltbühne gehen läßt. — Wo das Auge des Glau— 
bens vorhanden ift, um in großen weltbewegenden Ereignijjen Gott zu jehen, 
da tritt die erhebende Wirkung zu jener Erjhütterung hinzu. Die ganze furdt- 
bare Gewalt Gottes, die aller Lehrbegriffe jpottet, tut fi) dann vor dem Blide 
auf. Sieht man zuerjt nichts als furdtbare Gewalt, die mit den Reichen der 
Erde zu jpielen ſcheint, wie ein Kind mit Baufteinen, jo enthüllt ſich langſam 
als die Seele diejer Gewalt eine Geredtigfeit, die freilih nicht dem üblichen 
furzen Maßjtab der Menfchengeijter entjpridt: es ijt eine Geredtigfeit, die 
viel Zeit hat, die die Enkel ernten läßt, was die Großpäter gejät, die Gott 
daran hindert, ji einem auserwählten Dolf zu verjchreiben, die ihn ein Dolf 
nah dem anderen heraufführen und wieder befeitigen läßt. So erhebt jid 
vor uns der Gott, der in dem Dölferleben und in dem Weltgeſchehen ſchaltet 
und waltet, der Gott, der feine Wunder tut, um ein Dolf zu halten, dejjen 
Uhr abgelaufen ijt, der Gott, der unerbittlidy aud feine Lieblinge opfert, wenn 
lie den Kreis ihres Dafeins erfüllt haben. So hat ihn Jeremia empfunden, 
Ösen unerbittlihen Gott, der dem Derhängnis feinen Lauf läßt, dem gegenüber 
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es feine andere Wahl gibt, als fi, wenn auch mit blutendem Herzen und unter 
dem Verdacht des Derrates und der Seigheit, jtill gehorfam zu fügen. Diefer 
Gott muß nicht, wie die Menſchen wollen, aber die Menjhen müffen, wie er 
will. Er jegt feine Gedanken duch, aud wenn es über ungezählte gebrochene 
Herzen und zerſchlagene Menjchenleiber hinweggeht. Denn es ift zugleich der 
ihaffende Gott, der hier jihtbar wird. Er läßt neues Leben aus den Ruinen 
jprojjen, er führt neue Dölfer herauf, er erſchüttert die Seelen, um fie Ios- 
zuringen von dem, was vergeht, und fie auf ein fiheres Fundament zu ftellen. 
Sreilid läßt er es ſich viel Eoften, folhe Siele zu verfolgen; dazu find es bloß 
Möglichkeiten, die er anbieten kann, Möglichkeiten für Menjchenfeelen, ſich auf 
den fejten Grund zu jtellen; aber viele machen feinen Gebraud davon und ver- 
härten ſich unter den furdtbaren Gejdiden. 

Könnte man nit möglichſt [licht und ernft in einer Klaffe einmal ſolche 
Töne erklingen laffen? Wäre das nicht etwas anderes als: Untergang Nini- 


ves 606, erjte Eroberung Jerujalems 57% zweite 586? Und könnte man nidt 5 
aud einer Gemeinjhaft von Erwadjenen ein ähnliches Bild von den welt- 
umgejtaltenden Dorgängen mit derjelben Abjiht geben? Das fönnte in deu 


Geitalt eines Dortrages, es könnte aber aud in einer Predigt, einer Geſchichts, 
predigt gejhehen. Wenn man zu einer folhen Pſalm 93 und 76 (S. Band 1 

als Tert wählt, dann braudt man bloß zu erzählen, die Gejchehnifje als Tate 

Gottes zu erzählen, und man wird feines Eindrudes nicht verfehlen. Dabei 
braucht man doch feine Lehren anzuſchließen, wie das ja freilich eine Gemeinde 
verlangen wird; wenn einer einen Ton findet, in dem id) fein Eindrud von 
der erhebenden und erjhütternden Gewalt der Dinge äußert, dann wird fein 
Wort ergreifen, auch wenn er feine Moral oder Lehre daran anjdliekt. Die 
ergreifende Wirkung einer ſolchen Darjtellung wird hauptſächlich darin be- 
jtehen, daß die ganze Tragif diefer welterfhütternden Ereignijje jid auf die 
Seele legt. Diejes Tragijhe wird in unjerem Hall in dem weiten Sinn 3u ver- 
jtehen fein, daß; gemäß tiefgegründeten Weltgejegen auch das Größte und Ge- 
waltigjte langjam zugrunde gehen muß, und zwar: nit ohne eigene Schuld. 
Der Anblid diefes Derhängniffes mit eigener Schuld erwedt in dem Sujhauer 
jenes tiefe Gefühl des Graufens, dem freilih etwas von leijfer Befriedigung 
beigemifdht ift, daß aud das Größte nicht ewig bejteht und daß ſich die aus- 
gleihende Gerechtigkeit auch vor ihm nicht ſcheut. 

Wenn mander Gemeinde jene aſiatiſchen Derhältnijje zu unbefannt find, 
um in ihnen ſolche Gefühle der Erfhütterung und Erhebung zu erweden, jo 
liegt ihnen das Geſchick Judas um jo näher. Wer erinnert ſich einer Predigt 
oder einer Unterrichtsitunde, in der es behandelt wurde, jo daß die ganze 
Sülle und Tiefe der Lebens- und Weltprobleme zum Vorſchein Tam, die in ihm 
enthalten find? Hödjtens der pragmatifhe Geſichtspunkt der Strafe wird 
herausgejtellt, wie er einfaheren Gemütern naheliegt; aber es liege ji aud) 
einer einfacheren Gemeinde jenes Gejhid unter dem tieferen Gejichtspunft der 
Tragik nahebringen, der zur Erkenntnis der grundlegenden Weltzufammen- 
hänge führen fönnte. „Der du die Menfchen läßeſt jterben und ſprichſt: Kommt 
wieder Menſchenkinder“ — das läßt ſich auch auf Dölker und Reiche beziehen. 
Gerade je einfaher eine Gemeinde iſt, um fo tiefer wird es auf fie wirken, 
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wenn man einfad; aus vollem Herzen heraus erzählt; denn um tragijhe Wir- 
tungen zu erzielen, bedarf es des Begriffes des Tragijhen am allerwenigiten, 
im Öegenteil, der Begriff fann die Wirkungen nur beeinträdtigen. 

Noch ergreifender fann man eine folde Predigt oder Unterridtsjtunde 
gejtalten, wenn man noch mehr auf Einzelnes und Greifbares eingeht. Mehr 
zu Kerzen als das Gejchid der Weltmädte und als das Judas ſpricht das Geſchick 
einer bejtimmten Perfönlickeit, des Königs Joſia. Hier haben wir diejelbe 
Miſchung von Derhängnis und Schuld, wie oben; nur daß die Tragik nod) dadurd) 
bedeutend verjhärft wird, daß der König felbjt von den höchſten Idealen und 
Hoffnungen erfüllt war und das Bejte gewollt hat. Der Fürſt, der ſich mit feiner 
ganzen Kraft daran madt, jein verfommenes und von Feinden bedrohtes 
Staatswejen durd eine Reform von innen heraus zu retten, der ſich im Glau- 
ben on Gottes Hilfe und an die Kraft feines erneuerten Dolfes dem übermäd- 
tigen Gegner entgegenwirft, aber an ihm zerſchellt — das ijt eine Figur, wie 
jie den Geſetzen des Tragijhen entſpricht. höchſtes Streben jcheitert darum 
an der übermädtigen Gewalt der Derhältnijfe, weil es mit etwas menjdr 
liher Shwäde verquidt ijt — das ijt der Sinn des Tragijchen, wie er den 
tiefiten Gedanken der Antike entjpriht. Wir haben gar feinen Grund als 
Ehrijten, diefen tragijchen Zug an den Geſchichten das A.T. nicht zu verwerten, 
die doch auch voll folhen antiken Geijtes find. Nur unterjheiden wir uns 
dadurh von der Antike, daß dieſer tragiihe Ton nicht unjer letztes Wort, 
jondern nur die Dorausjegung für die Aufnahme des Evangeliums als der 
Botjhaft von bleibenden Werten und unerjhütterlihen Sundamenten ijt. Sicher 
würde es jede Klaſſe und jede Gemeinde ergreifen, wenn man ihr die Geitalt, 
das Werk und das Gejhid des Königs Jofia aus den wenigen durd und durch 
bis auf einen leijen Ton der Wehmut fachlich gehaltenen Derjen 2. Kön. 23, 
29—30 herausentwidelte. Wenn dabei nur ein wenig Mitgefühl und Ehrfurdt 
vor den waltenden Mächten der Welt entiteht, ijt es jhon einmal genug; warum 
jollen wir darauf verzidhten, die tragijhe Katharjis in Anwendung zu bringen, 
wenn ehte Wirkungen niedrigerer Art bejjer jind als bloß fingierte und an- 
juggerierte höherer Art? Wem das nicht genug ift, der mag ja ein Wort über 
das bleibende Reid) oder etwas Ähnlidhes zum Abſchluß daran anfnüpfen. 

Müffen wir aus jenen Derfen erraten, was Jojia und was die Beridt- 
erjtatter über feinen Untergang gefühlt haben, jo hat Jeremia dafür gejorgt, 
daß wir über feine Stimmung bejjer unterrichtet jind. Ihm war gegeben, zu 
jagen, was er litt. Sein Leid wurzelt auch darin, daß er mit den hödjiten 
Idealen und der höchſten Treue wider Derhältnijje anjtürmte, die jtärfer waren 
als er; ihnen mußte er unterliegen, vielleiht nicht ganz ohne eigene Schuld. 
Haben wir oben das Tragijche als den Gejihtspunft aufgejtellt, unter dem wir 
jein Leben betrachten wollen, jo haben wir uns mit der eben gegebenen Dar; 
itellung der allgemeinen Derhältnifje den Rahmen geſchaffen, in dem fein Bild 
zu betrachten ift. Nun wijjen wir nit nur, in welcher Lage er wirken mußte 
und welches feine Aufgabe war, jondern es ijt uns noch ein größerer Sujfammen- 
hang klar geworden: feine Gejtalt jteht mit ihrer Tragit nicht allein, ſondern 
fie gehört in ein Ganges hinein, das tragifhe Empfindungen in dem Sujchauer 
erweden muß. Wenn man mit jenen Begebenheiten und Gejtalten ſolche 
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Empfindungen zu erweden jtrebt, Empfindungen des Schredens und der Ehr— 
furcht ſamt folden herzlihen Mitgefühls mit den Opfern des Derhängnifjes 
und der eigenen Schuld, dann hat man Töne angejchlagen, wie fie dem Advents- 
charakter gerade jener Übergangszeit vom alten zum neuen Bunde entjpreden. 


Die Berufung des Jeremia 1, 1-10. 


In diefem Bericht über feine Berufung madt uns der Prophet mit feinen 
innerjten Seelenregungen vertraut, die uns fein tragifches Geſchick ſchon ahnen 
lajjen. Mag es ein wirkliches Erlebnis fein, was er darftellt, oder nur die 
dramatifierte Grundlage feines ganzen prophetiihen Wirfens, fo bedarf es 
nur furzer Sammlung, um ſich ganz in eine Seele hinein zu verjenfen, die 
jolhes als ihr Erlebnis zum Ausdrud gebraht hat. Ein Zweifadhes ijt es, 
was durd} feine Seele geht: das jtarfe Gefühl, daß Gott für ihn iſt und unbedingt 
hinter ihm fteht, und daß er die furdtbare Aufgabe hat, wider alles aufzu- 
treten im Dienjt diefes Gottes, was um ihn her groß und hoch iſt. Befonders 
ergreifend wirft die Wucht, mit der ihm die Aufgabe der Kritik, der nieder- 
reißenden Kritik an Dölfern und Königreihen, an Dolf und Land, an Priejtern 
und Miniftern famt dem Könige übertragen wird. Der tiefe Drang zur Kritik 
an allem. was bejteht, der nicht der Selbitgefälligfeit und Nörgelſucht, fondern 
der Hingebung an die höchſten Ideale und der brennenden Liebe zu den Gegen- 
jtänden der Derurteilung entfpringt, diefer Drang wird ſich uns als das tiefjte 
Weſen des Propheten herausitellen. Er empfindet ihn als den Willen Gottes 
an ihn: was er muß gemäß feiner ganzen Natur, das foll er auch gemäß dem 
Auftrag Gottes. Wir müſſen uns diefen Drang zur Kritif, diejen heißen Trieb 
alles zugrunde zu rihten, was wider Gottes Willen ijt, als die Stelle in der 
Seele des Propheten denten, wo er ſich garnidht mehr frei, jondern von der 
Macht Gottes gerufen und getrieben fühlt. Mögen wir ruhigeren und be— 
jonneneren Leute es verjtehen oder nicht, Jeremia ſteht diefem Drang und 
Swang ganz pajjiv gegenüber; wir jtehen hier voll Ehrfurdt vor einem Men— 
ihen, der fih ganz in der Gewalt feines Gottes weiß. Was wir von dem 
Erleben Gottes, was wir von der Überwältigung dur Gott zu jagen willen, 
hier haben wir das deutlichſte und zugleid das ergreifendjte Beijpiel dafür. 
Gott ift fein Schidjal und fein Derhängnis, Gott madt ihn zu feinem Werf- 
zeug und fragt nicht, ob er will oder nit. Er wehrt ſich mit Berufung auf 
jeine Jugend wie Mofes mit der auf feine ſchwere Sunge: Gott ijt mächtiger 
als er. Wenn Menſchen, die von Gott ergriffen und getrieben werden, das 
Letzte find, was wir erreihen fönnen, da Gott felbjt uns unerreihbar bleibt, 
fo haben wir an Jeremia eine Gejtalt, die uns immer wieder, gerade wegen. 
ihrer Weigerung, den Dienjt in der Predigt und im Unterricht erweijen kann, 
zu zeigen, wie wirklich Gott ift, der feine größten Diener nad} einem Wort von 
£uther herumgeholt hat, wie ein blindes Pferd. Dabei tritt aber zugleich die 
ganze unerbittlihe Gerechtigkeit diejes Gottes heraus, wie fie ji gerade im 
Dölferleben zum Ausdrud bringt: Gott will zerjtören, und er bedient ſich da— 
zu eines Menjchen, ohne nad) den Leiden zu fragen, die diejer furhtbare Auf- 
trag über diefen Menſchen bringen muß. Es iſt ſchon oft in diefem Wert 
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betont worden, wie diefe Seite an Gott eine heilfame Ergänzung zu unferm 
oft viel zu weichen Gottesbegriff bieten muß. 

In dem Erlebnis des Propheten liegt neben diefem jchredlichen Auftrag 
noch ein anderes: die Gewißheit, daß Gott für ihn ijt, wie er in Gottes Auf- 
trag gegen die Menjchen fein foll. Ohne Gott im Rüden zu haben, hielte er es 
garnidht aus, fein Leben lang feinen Gegnern ins Antliß hinein zu wider- 
jtehen; die Gewißheit, von Gott gefandt zu fein, bildet das unerläßlihe Gegen— 
gewicht gegen die furdtbare Aufgabe, die ihm übertragen iſt. Diefe Ülber- 
3eugung nimmt mehrere Sormen an: einmal die der Rede Gottes, in der 

Gott ihm die Gewißheit in die Seele legt, daß er ihn vor feiner Erzeugung und 
Geburt zu feinem Propheten gemadt habe. Hier hauen wir in die Kraft 
des Prädeftinationsgedanfens hinein, der jene unbeugjamen Geitalten jhafft, 
wie wir fie an Luther, Calvin, Cromwell und anderen großen Helden fennen, 
die ein Stüd der von ihnen vorgefundenen Orönung der Welt über den Haufen 
geworfen haben. Was jonjt Srevel und Empörung ijt, das wird zum heiligen 
Werf, wenn es in der unerjchütterlidhen Suverfiht gejchieht, von Gott be- 
fohlen zu fein, der einmal wieder der ehernen Gewalt feiner heiligen Gered- 
tigkeit in der Menjchheitsgefchichte zum Durchbruch verhelfen will. In jolden 
heiligen Revolutionären gejellt jih dann zu der unerbittlihen Wahrhaftig- 
feit, mit der fie die Kritif Gottes an überlebten und durch die Schuld der Men— 
jhen unhaltbar gewordenen Derhältnijjen vollziehen müjfen, die unerjhüt- 
terlihe Supverfiht, die allen furdtjamen Kleinmut überwinden hilft. Gibt 
der heilige Gott den aufrihtigen Sinn, jo vertreibt der jtarfe Gott alle Furcht: 
jo fommen die ganz Großen der Menjchheitsgefhichte zujtande, die alles, was 
fie geleijtet haben, mit der Kraft vollbradten, die fie ihrer Aufrichtigkeit 
und ihrem Mut zu verdanken hatten. Wir fennen aber faum einen von diejen 

an  ,. ‚Großen, der die Kojten jeiner Arbeit aus eigenen Mitteln bejtritten, der die den 
Isa Quell jeiner Aufrichtigfeit und jeines Mutes nicht in Gott gefunden hätte, der 
aufrihtig machen fann, weil er mutig madıt. Dabei müſſen wir an alle Na— 
turen von der Art Luthers oder Bismards denken; in der Tat liegt etwas 
von dem Klang „Ein feite Burg“ oder,Wir Deutjche fürdhten Gott und ſonſt 
nichts in der Welt” in unferm Abjchnitt. Wer immer Rüdjihten und Bedenken 
hegt, wird niemals etwas aus jeinem Eigenjten heraus leijten; Rüdjichtslojig- 
feit alleine tut es freilich aud) nicht, weil es ihr an der Sügelung der unge: 
ſtümen Kraft und an pojitinem Gehalte fehlt. Etwas Großes oder wenigjtens 
etwas Ganzes leijten wird aber der, der ſich dadurch über Bedenken kleiner 
und ſelbſtſüchtiger Art hinwegjegt, weil in ihm die Derantwortlichkeit vor einer 
höheren Gewalt lebt, die ihn, vermöge feiner Ehrfurdt vor ihr, von aller 
Furcht vor anderen befreit. 

In diefer Weije den Eleinen und beſchränkten Menſchen Jeremia oder 
in feinem Bild den großen Mann überhaupt oder bejtimmte große Männer 
zu zeigen, tut ihnen ſelbſt dann gut, wenn jie dadurch noch gefnidter werden, 
als fie es fon find. Aber nicht immer ijt dies die Wirkung — jie kann aud 
in einer unbewußt wirfenden Stählung bejtehen. Jede Einwirkung, die die 
Leute in der Rihtung auf ſolche Männer emporheben will, wird freilid auf 
den Imperativ verzidten müſſen; man Tann niemand jagen: Erlebe Gott — 
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noch: Werde ein held. Was man erreihen Tann, erreiht man nur durd den In- 
difativ der Schilderung. Auch kann man niemand gebieten, daß er eine Welt 
zerſtören joll, wenn man ſich nicht auf die Serjtörung der Welt der Sünde retten 
fann. Wer zu kritiſieren und zu zerjtören hat, jei es auch bloß in einer ver- 
totteten Gemeinde, der wird es tun, wenn er den Trieb in ſich fühlt, oder 
er wird es nit tun. Fühlt er den Trieb in fi, dann wird ihm Jeremia ein 
Trojt jein; daß jid niemand aus Eitelkeit oder Ehrgeiz oder einem anderen 
gewöhnlichen Beweggrund wie Gehäſſigkeit und innerer Derbitterung an diefes 
Werf macht, dafür iſt gejorgt; denn zeigt ſchon Jeremia wie viel Schweres den 
Idealijten erwartet, um wie viel mehr Pein erwartet den anderen, zumal 
da er nidt das Gegengewiht des lauteren Gefühls hat, von Gott gerufen 
und gehalten zu fein. — Die Antrittspredigt eines jungen Pfarrers in ſchwie— 
rigen Derhältnifjen findet an unjerer Stelle einen Text, der ihm, gut be- 
handelt, genug Rejpeft verjhaffen fann. Sonſt ftelle man das Erlebnis des 


Propheten einfah dar und überlafjje es dem Geilt, was er jedem von Stär— 
fung und Aufridhtigung gemäß feinen Derhältnifjen und Aufgaben durch das- 


Bild des Propheten zuführen will. 

Die beiden legten Derje des Kapitels enthalten das Dorfpiel zu der ganzen 
Tragödie des Propheten; was feinem ganzen Leben und Wirken als tiefiter 
Sinn zugrunde liegt, wird als Sprud Gottes an die Spitze geftellt. Eine feite 
Burg und eine eherne Mauer foll er werden, aljo ftärkiten Widerjtand Leiten. 
ohne alle Furcht, weil Gott hinter ihm fteht. Widerjtand leiſten foll er dem 
ganzen Land, den Königen von Juda und ihren Minijtern und den Prieitern 
jamt dem Volk vom Land. Dieje Traftvollen und doch jo tief ernten Worte 
fönnte man einer Lutherpredigt oder einer Ev. Bundespredigt zugrundelegen, 
mag auch die Sront dann etwas anderes zu nehmen fein als im Tert. 
Allein der Luther der erjten Jahrzehnte, der Luther des Sendjchreibens an 
den deutſchen Adel und von der babylonifhen Gefangenjcaft, ijt ohne Mühe 
hier wiederzufinden. Aud eine Gedähtnispredigt auf Bismard fönnte hier 
die religiöfen Grundlagen feiner Kraft und feine furdtbare Aufgabe, allen 
entgegen zutreten, um alles umzugejtalten, zum Ausdrud bringen . 

Wir wollen die Stelle noch zu einem anderen Swed verwenden. Sie be- 
zeichnet Jeremia fo treffend und umfafjend, dag wir fie der Überjhau über 
feine Reden zugrundelegen wollen. Tatſächlich jteht der Prophet auf wider 
das ganze Land, wider die Priejter famt den mit ihnen verbündeten Propheten 
und gegen die Könige und ihre Minijter. Daß er ihnen widerjtehen mußte, 
aber nicht nachgeben durfte, wie fie auch ihm nicht gewidhen find, darin liegt: 
der Grund zu feinen äußeren und inneren Leiden, die fein Bild jo tragiſch 
machen. 


Jeremia, die eherne Mauer. 
Wider das ganze Land. 


Wir ordnen die Hauptgedanken der wichtigſten Reden des Propheten jo 
an, daß wir zuerit feine Drohungen zufammenitellen, dann jeine Anſchuldi— 
gungen des Dolfes, in denen er feine Sünden aufzählt, endlid die Stellen 


— 
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folgen loſſen, wo er die nahenden Schrecken als Strafgericht Gottes erkennen 
heißt. Dabei fommt es uns hauptſächlich auf eine kurze Zuſammenſtellung 
feiner Gedanken an, wie fie im Unterricht und im Dortrag, vielleiht aud) ein- 
mal für die Predigt willfommen it. Darum tut es nichts, wenn mitunter 
eine Stelle, die Drohung und Anklage vereinigt, zerriſſen wird; nur in fel- 
tenen Sällen wird ſich eine Stelle als Tert eignen. Wo es aber doch der Fall: 
it, da foll es immer bemerkt werden. 


Der Skythenſturm Kap. 2—6. 


Den Propheten wies ein Inftinkt, in dem er Gottes Stimme erfannte, 
an, den Seind, in dem er den Räder der Sünden des Volkes erwartete, vom 
Norden herfommen zu jehen, wie er in den Derjen 1,11—18 berichtet, die 
für uns der unüberjegbaren Wortjpiele wegen ſchwer verwendbar find. Als 
die Sfythen ſich näherten, glaubte er darin die Derwirklihung feiner Ahnung 
erbliden zu müjjen. Es ijt nit nur religionspfyhologiih und dogmatiſch 
interejjant, daß er ſich darin geirrt hat, fondern darin liegt aud ein tiefer 
tragifher Sug: Gott jagt ihm eine drohende Tatſache voraus, aber der Prophet 
irrt fi} in Bezug auf die Derwirklihung. Das ganze gottmenſchliche Wejen der 
Propheten, aljo auch die Trübung ihrer tiefiten von Gott gewirkten Ahnungen 
durch die Schwäche menſchlichen Deritandes, tut hier jich ergreifend auf. Diejer ein- 
fahe geſchichtliche Zug kann viel zu denken geben über das Derhältnis jener 
beiden Bejtandteile in der Seele der Propheten Gottes; uns bedrüdt hauptjäd- 
lid) der Eindrud, daß diefer Irrtum in den Trägern des Derderbens dem Pro- 
pheten ohne öweifel felbjt viel zu Schaffen gemadt und feinen Einfluß vermindert 
hat, wenn die Dermutung zutrifft, daß man ihn ebendarum von jeder Betei- 
ligung an dem größten Werf der Seit, der Kultusreform des Jojia, ausgeſchloſ⸗ 
ſen hat. Es iſt wirklich eine „Lajt“, Gottes Bote zu fein, und gegen den Über- 
mut, zu dem der Bejiß der hoben Offenbarungen führen fönnte, hat Gott 
immer einen Pfahl im Sleiſche vorgejehen. 

Wir orönen die Stellen, die von den drohenden Derheerungen durch die 
Skythen handeln, darnach, ob fie Schilderungen oder bildliche Reden enthalten. 
4,19—31 ſchildert der Prophet das Bild der Schlacht, wie es ſich als Schauung 
aus feinem gequälten Innern lostingt. 6, 1—7 bejchreibt er den Sturm auf 
Jeruſalem, 6, 22—26 die Bogenreiter aus dem Norden, das Dolf aus der Ur— 
zeit mit dem riefigen Radhen 5, 15—19. Er vergleicht die Feinde 4,5—8 mit 
dem Löwen, der von Norden kommt, mit einem Glutwind aus der Wülte 
4, 11—14, mit einem Panther 5,6. — Swei Gedanken allgemeiner Art lajjen 
ſich aus dem Ereignis als Ganzem entnehmen. Einmal jind dieje wilden Horden 
bezeichnend für die Gefahr, die immer die Reiche umlauert; wenn die Kultur 
einen bejtimmten Höhepunft überjchritten hat und zur Altersſchwäche geführt 
hat, dann find gleich die elementaren Gewalten der Naturvölter bereit, wie 
ein Wirbelwind in jenes Deprejjionsgebiet hineinzuftürmen, um das Gericht 
Gottes zu vollziehen. Das bejte Beijpiel dafür bietet die Seit der Dölfer- 
wanderung; daß weitjchauende Politifer immer nod mit einer ſolchen Ge— 
fahr rechnen müffen, beweijt eines der vielen in den legten Jahren erjchienenen 
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Daritellungen vom großen Weltkrieg der Zukunft „Seejtern“: nachdem fi die 
europäifchen Dölker lange genug zerfleijcht haben, bricht auf einmal eine große 
Erhebung in Afrika aus. — Dazu nod ein zweiter Gedanke: wenn aud) die 
von dem Propheten angekündigten Skyten nicht famen, jo kamen doch bald 
darnad die Babylonier. Gottes Mühlen mahlten langjamer, als er es er- 
wartet hatte, und fein Inſtinkt hatte ji bloß in der 3eit und dem Namen 
geirrt. 


Die Babyſlonier. 


Wir reihen einige Stellen aneinander, die das Verderben ſchildern, das die 
Babylonier über das Land bringen werden. 

9,9—15. Die große Öde; Jerufalem wird zum Steinhaufen, die Natur 
wird verödet wie die Stadt, die Dögel jamt dem Dieh find verfhwunden, über 
die Berge zieht Weinen, über die Auen Totengejang. Über die zerjtörten Stätten 
der Kultur zieht langjam wieder die Natur ein: die Städte von Juda werden 
zur Düfte, in Jerufalem haufen die Schafale. — Dieſes Lied gibt einen tiefen 
Eindrud von den Bildern des Derhängnijjes, mit denen ſich der Geijt des Pro- 
pheten tragen mußte. 9,16—21. Der Schnitter Tod; graufig ijt das Bild 
des Todes, der dur die Fenſter in die Paläfte jteigt, der alles hinmäht, bis 
die Leiher auf dem Ader liegen wie die Halme hinter dem Scnitter; dies 
it das gewaltigjte und düfterjte unter all diefen Bildern. 14,1—12. Die 
Dürre. 16,1—4. Der Seudyentod. 16,5—15. Einjamfeit; das ganze Dolfs- 
leben mit feiner Trauer und feiner Sreude iſt auf einmal ftill gejtellt, weil 
Gott ip feinem Gericht das große Schweigen über das Dolf bringt. 

So furdtbar dieje Bilder an jih find, noch furdtbarer iſt die Seelen- 
jtimmung eines Mannes, dem jie jih als Ankündigungen eines unentrinnbaren 
Derhängnifjes aufdrängen. Wir jchauen hier tief in eine Seele hinein, der 
gegeben war, weiter zu ſchauen als die anderen Augen, die ſich aber zugleich 
von dem Drang beherrſcht ſah, auszuſprechen, was ihr zu [hauen gegeben 
wurde. Diejer innere Drang der Aufridtigfeit it der Dorzug und das Der- 
hängnis des Jeremia und vieler anderer großen Führer. Sie können nit 
jhweigen, weil die Aufrichtigfeit, der tiefjte Grund aller Großen, fie zwingt, 
niht nur feine Unwahrheit zu fagen, fondern aud ihre Überzeugung und 
ihre Ahnung auszufpreden, jelbjt wenn fie nicht nur ihnen, fondern aud der 
Gemeinſchaft jchadet, der fie dienen follen. In diejer Stimme der Aufrichtig- 
feit, die das drohende Derderben nicht verjhweigen kann, vollzieht ſich die 
furhtbare Aufgabe des Propheten, niederzureigen und zu zerjtören. 

Welche Derwendung lajjen dieje Bilder vom Derderben zu? Es ijt faſt ein 
Glück zu nennen, daß wir die Worte über die Sfythen in dem Bud, Jeremia 
haben; denn fie fönnen dazu dienen, die Dorjtellungen über Prophetenworte 
rihtig zu ftellen. Einmal kann man an ihnen zeigen, daß ſich nicht alle „Weis- 
ſagungen“ erfüllt haben, um damit die Aufmerkjamfeit von den Dingen auf 
die Perjönlichkeiten zu lenken; dann aber erhellt auch die völlige Unbefangen- 
heit des Propheten und des Sammlers der Reden aus der Art, wie er dieje 
nit erfüllten Dorausfagen hinzugenommen hat. Beiden iſt ja ein Wort, das 
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dem Propheten von Gott gegeben worden ijt, etwas ganz und gar Objektives, 
für welches nur Gott und nicht der Prophet die Derantwortung trägt. Pſy— 
hologifc, it es aud) von Wert, in die Entitehung der Weisjfagungen im Geift 
der Propheten hineinzufhauen; die aus der Tiefe ihrer Seele hervortaudhende 
Ahnung von nahendem Derderben umfaßt das Bild eines nahenden Seindes, 
um jid) an es anzuflammern. Treffen die gejhauten Bilder nicht ein, jo bleibt 
die Ahnung von dem Derderben in Derbindung mit dem Ernit des drohenden 
Strafgerichtes Gottes, als Auswirfung und Kennzeihen der Sugehörigfeit des 
Propheten zu feinem Gott. So fällt für uns immer mehr der Nachdruck auf 
die Gejtalt des Jeremia anjtatt auf den Inhalt feiner Worte. Nur langjam 
lebt man ſich ein in eine Seele, die das furchtbare Los hatte, jolde Bilder von 
Derderber. zu jhauen und dem Dolf mitteilen zu müſſen. Alle Pradt der 
Schilderung verdedt doch nicht den Eindrud des Graufigen, das jie erfüllt. 
Wie furdtbar muß es in einer Seele ausgejehen haben, die von ſolchen Schau— 
ungen heimgejucht wird! Die ganze Gewalt diejer erniten, ſchweren und düjteren 
Bilder über eine Klajje, über eine Zuhörerſchaft hinfahren zu lafjen, wird 
eine Aufgabe fein, die nicht ohne eine heiljame Erjhütterung bleiben wird. 
Eine Gejtalt gejhaut zu haben, die jo voll heiligiter Aufrichtigfeit und voll 
tiefiter Trauer um Land und Dolf war, daß folhe Bilder ihrer Seele ent- 
itrömten, gibt eine tiefe Bereiherung der Seele und ein wertvolles Gegen- 
gewicht gegen oberflädlihe Stimmungen ab. — Abgejehen von der Perjon 
des Propheten jind dieje Stellen nicht oft verwendbar. Nur wenn ähnlidhe 
furdtbare Seiten bevorjtehen oder zu jhildern find, dann werden wir feine 
bejjeren Ausdrüde für die Stimmung der Shwermut und die Folgen des Der- 
derbens finden wie dieje hier. In diefen Bildern zeigt ſich der Kriegs ihrer 
bediene man fi, wenn man über ihn zu ſprechen hat, ob man nun im bejonderen 
vor Leichtſinn und Übermut mit dem Hinweis auf den drohenden Krieg warnen 
oder ob man überhaupt gegen den Krieg jpreden will. 


Die Sünde, 


Richt nur mit jeinen Unheilsweisjagungen an ſich hat der Prophet als 
eine eherne Mauer wider fein Dolf zu jtehen, jondern bejonders mit jeinen 
Anflagen wider feine Sünden. In feinen Reden finden wir wenig neue Ge— 
danken über die Sünden des Dolfes gegenüber den früheren Propheten; dar- 
um fönnen wir uns mit einer furzen Sujammenjtellung begnügen. Er tadelt 
einmal wie jene Derfehlungen auf dem kultiſchen Gebiet, dann folde reli- 
giöfer und fittliher Art. Das Dolf hat den Göttern geräudert 1,16, es it 
den Nichtſen nachgegangen 2,5, unter den Bäumen und auf Steinen haben jie 
den fremden Göttern gedient, wie eine leihtfüßige Kameljtute gierig umher- 
ihweift, jo find fie den fremden Göttern nadygelaufen 2, 20—28. Neue Süge 
finden fih im Kap. 7: Sie dienen der Himmelsfönigin und pflegen den jheuß- 
lihen Kult der Kinderverbrennung im Hinnomtal. — So viel religiöje Energie 
und Opferwilligfeit wird an falfhe Götter aus irrigen Beweggründen ver- 
Ihwendet; darüber wird der Dienjt des Gottes vergefjen, der allein helfen kann, 
weil er ein heiliger Gott ijt. In welcher Weife fi diefe Anktlagen gegen den 
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Naturfultus verwerten laſſen, ijt bei der Behandlung der früheren Propheten 
ausführlidy dargelegt worden. 

Im Ganzen weilt auch der Lajterfatalog bei Jeremia feine großen Ab- 
weihungen von dem der früheren Propheten auf. Don Gewalttat und Unredt 
it Jerufalem erfüllt 6,7, man adıtet nicht das Redht der Waifenfinder, den 
Rechtsſpruch der Armen ſprechen fie nicht 5, 28, auf den Gafjen von Jerufalem 
und auf ihren Märkten findet man feinen, der nad Kecht handelt 5,1. Ganz 
bejonders klagt Jeremia feine Landsleute immer wieder der Unredlichkeit an; 
jie ſuchen nit nad) Wahrhaftigkeit 5, 1, wie ein Korb voller Dögel fo find ihre 
Bäujer voll von Betrug, darum find fie groß und reid), fett und feilt geworden — 
man meint geradezu die diden Wucherer und Betrüger vor ſich zu jehen — fie 
ſchwören falſch 5,2, ſelbſt wenn fie „So wahr Jahpe Iebt“ jagen. Die Worte 
ihres Mundes find Trug, ein geweßter Pfeil ift ihre Zunge, man redet Stie- 
den mit feinem Hädjten, aber im Herzen hegt man Binterlijt 9,6—7. Dazu 
jind fie hartnädig, vielmehr hartjtirnig wie Stein 5,5f. Das gilt nit nur 
von den Eleinen Leuten, von denen es der Prophet glaubte wegen ihrer Tor- 
heit vorausjegen zu fönnen, daß fie den Weg Jahves nicht kennen; fondern 
gerade von den Großen gilt es, die den Weg Gottes, aljo jeine Anforderungen 
tennen, aber die Stride zerrijjen haben, die fie an ihn banden 5,4—5. End- 
lich treiben jie Ehebrud, jie wiehern nad) dem Weib ihres Nädjten 5,8. Bei 
all diefen Sünden find fie überaus fiher und frei: Es fommt fein Unheil über 
uns, Schwert und Hunger befommen wir nit zu jehen 5, 12. 

Dem Propheten ijt dabei eine wichtige Erfenntnis aufgegangen: fie lajjen 
ihre Bosheit quellen, wie der Brunnen quellen läßt fein Wajjer 6,7; das Böſe 
hängt ihnen alfo nit nur jo an, jondern es fommt aus ihrer inneren Natur 
heraus. Wenn wir jpäter finden werden, daß Jeremia das Bild vom Brunnen 
und der Quelle aud) auf das Gute anwendet, das er von den Leuten erwartet, 
dann werden wir davon zu ſprechen haben, wie er die Auffajjung des jitt- 
lihen Lebens vertieft hat. 

Die hier zufammengeftellten Züge geben ein übles Bild von einer ver- 
fallenen Geſellſchaft, die es aufgegeben hat, ihr Leben durch die abjoluten Ge- 
bote des Gewiſſens regeln zu lajjen, vielmehr dahinlebt, wie Gier und ſchlaue 
Berechnung des Dorteils es erheifhen. Bejonders anziehend iſt es, wie Jeremia 
gerade die allgemeine Unwahrhaftigfeit beobadtet hat: wir fönnen daraus 
ſchließen, daß fein innerjtes Wejen, wie vorhin ſchon gejagt wurde, Aufrichtig- 
feit und Wahrhaftigkeit gewejen iſt. All jene Süge werden wir aud) in unjerer 
Umgebung auffinden können: bejonders das Wiehern nad dem Weib des Näch— 
iten und die allgemeine Unwahrheit des Wejens. Man Tann im Unterridt 
das vom Propheten angedeutete Bild der Gejelljhaft von Jeruſalem zufammen- 
ſtellen laſſen, um Urteil und Gewiſſen bilden zu helfen. Wer es wagt, kann 
es auch einer Gemeinde in der Predigt vorhalten; es wird leider immer treffend 
fein. Man kann aud), wo tieferes Derjtändnis für Seeliſches vorhanden iſt, einen 
Bli€ in die Seele des Propheten tun lajjen, wie er gar nit anders Tann als 
dieje Anlagen in feine Umgebung hineinzufhleudern. Hier jpridt mit innerer 
Notwendigkeit die Stimme der Wahrheit, die Stimme Gottes in eine verkommende 
Welt hinein; daß er nicht anders fann, ijt das Göttlihe an ihm: Gott treibt 
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ihn mit Gewalt, er fennt feine Einſchränkung, feine mildernden Umjtände, 
feine Vorſicht und Rüdjicht, fondern mit elementarer Gewalt bricht die Stimme 
der Wahrheit heraus. Es ijt wieder die eherne Mauer, deren Stärke wir hier 
verjpüren, die furhtbare Aufgabe, Dernihtung anzufündigen als die Folge 
von eigener Schuld, und Dernidtung anzubahnen, indem ſich alle Empfindlich— 
feit, alle turzjihtige Daterlands- und Selbjtliebe gegen die ſchreckliche Stimme 
des Boten Gottes erhebt. Wenn jo die ihn erfüllende Notwendigkeit ſcharfer 
Kritif am Doltsleben und die ebenjo hartnädige Unbußfertigfeit des Volkes 
zujammenjtoßen, dann muß es einen tragifchen Konflift geben, über dejjen 
Ausgang man nit im Ööweifel fein Tann. 

ALL diefe Schäden, die kultiſchen und die fittlihen Verſchuldungen, fom- 
men daher, daß ſich das Dolf von feinem Gott getrennt hat. Mit diefem Ge— 
danken äußert Jeremia feine eigenjte und tiefite Überzeugung; man verjteht 
ihn erjt dann, wenn man erfannt hat, wie er die Srömmigfeit verinnerlicht 
und vertieft. Er ſchlägt Urtöne der Religion an, die leider immer wieder von 
dem Lärm der Befenntnijjfe und Gebräude übertönt werden: Fromm jein ijt 
an Gott hängen, ijt Gott kennen, ijt aus Gott leben; fromm fein beruht auf 
der innersten Natur des Menjhen, und es ift darum widernatürlidh und unbe- 
greiflidh, wie er von Gott lafjjen kann. In der Rede 2, 1—13 bringt Jeremia 
die Klage Gottes über das ungetreue Dolf zum Ausdrud: Gott hat jo viel für es 
getan und fie haben ihn verlajjen, um den Nichtigen nadhzugehen, während 
doch fein anderes Dolf feine Götter verläßt. Srömmigfeit ijt ihm Treue gegen 
Gott, dervoller Güte it. Den befannteiten und verwenöbarjten Aus- 
örud für das Wefen Gottes und die Torheit aller, die von ihm lajjen, enthält 
die Stelle 2, 13. Sehr wirkſam läßt ſich der Gegenjag zwijchen Gott, der Quelle, 
und anderen Göttern, den ausgehauenen Brunnen und öijternen, die das Wajjer 
verjidern lafjen, zur Darjtellung bringen. Die Quelle ijt voll eigenen Lebens, 
fommt aus der Tiefe der Erde freiltrömend heraus, bedarf nicht der Tätig- 
feit der Menſchen; die Siſterne iſt ein Kunfterzeugnis, jie reiht nur wenig 
unter die Oberfläche, fie jammelt Wajfer und verwahrt es, aber fie erzeugt 
es nit. So ijt es mit Gott und den anderen Mächten. Gott ijt unergründlid 
und unerſchöpflich; unabhängig von Menſchen jpendet er ihnen feine Güte, ohne 
die jie nicht leben fönnen; voll Heiliger Ehrfurdt tritt man vor ihn, weil 
er aus der Tiefe oder aus der Höhe, wie wir nun jagen wollen, unendlih und 
unbegrenzt feine Güte jtrömen läßt. Den Sijternen gleihen die Mächte, die 
ihren Urfprung unferen eigenen Gedanken und Bemühungen zu verdanken 
haben: Gottesbegriffe, Kultſyſteme, Kirchen, Weltanjhauungen, Moralprin- 
zipien, Inftitutionen aller Art, die Bott erjfegen wollen. Auch die Natur fann 
man dazu rechnen, wenn man auf die Wirkungen fieht, die von Gott und von 
all jener Erjaßjtüden ausgehen. Denn von Gott fommt lebendiges Wajjer. 
Wer etwas von Gott weiß, wer etwas von Gott in ſich hat, der jpürt, wie es 
in ihm immer emporquillt von Antrieben zu lauter guten Gedanken, wie etwa 
im einzelnen Sall den trogigen Sinn ablegen, den geraden Weg gehen ufw., wie 
es emporquillt von freundlichen, tröftenden und erhebenden Gedanken, wie etwa 
im einzelnen Sall nit den Mut finfen lajjen oder gar verzweifeln, auf die 
gute Seite hoffen, die aud) dies Unglüd aus fich heraus entfalten wird. Immer 
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quillt es und quillt: lauter Gutes, lauter Frohes, und die Seele wird voll 
von Kraft und Luft und voll von Klarheit und Srieden. Das ift der Gottes- 
quell in der Brujt, der nie verjiegt, wo er einmal aufgegangen ift. Mit der 
Gewalt der Natur madt er ſich geltend und fommt immer wieder zum Dor- 
ſchein, aud wenn er einmal verjhüttet war. Die Sijternen zeigen gerade 
das Gegenteil davon: fie find unproduftiv, nur das kommt heraus, was hinein- 
geflojjen ijt, und das nod nicht einmal alles; es ijt alles Machwerk und nicht 
organijhe Werdefraft und Fülle, es macht uns felbjt feinen Eindrud, weil 
nur das, was über uns und unabhängig von uns it, unfere Ehrfurht erwedt 
ufw. — Über Anwendungen diefer Gedanken brauht man nicht verlegen zu 
jein: einmal fann man ohne bejonderen Anlaß einmal fo reht warm und 
fromm von Gott der Quelle fprehen, wobei Töne von der Art der Myſtik 
jehr nahe liegen, und dazu im allgemeinen unſere Gedanfengötter, alfo die 
Hatur- und Kunjtgöttern, in Gegenfaß jtellen. ®der man greift bei bejonderen 
Anläffen zu unferem Tert: am Reformationsfeft tritt der von Luther in feiner 
ſpendenden Fülle erlebte Gott dem Produkt der Scholaftif entgegen, das halb 
Scheu, halb Surdt erregt; dort quellende Kraft und Sreudigkeit aus unmittel- 
bar empfangener Gottesfülle, hier eine Sijterne, in die zwar Wafjer vom 
Himmel herunter fällt, die aber den Menſchen mühfames Schöpfen nicht erjpart; 
Predigten. gegen das Überhandnehmen von Monismus und Theofophie oder 
jolhe gegen Kirdenaustrittsbewegungen uſw. finden hier auch einen jtim- 
mungsvollen und anziehenden Tert: von unjeren eigenen Gedanken fönnen 
wir die Koſten des äußeren und erjt redht die des inneren Lebens nicht be- 
jtreiten, audy die Natur gibt nur ein paar Stimmungen, aber feine Kräfte 
her; wir brauden zur Lebensaufgabe eine quellende, nicht eine gejchöpfte Kraft, 
nämlid; immer neue Luſt und Steudigkeit, wie fie nur von Gott herfommen. 
Aud gegen tote Katehismusfrömmigfeit und jede rein begrifflihe Stellung 
zu der „erjten Urſache“ kann man diefen Tert aufbieten; wenn man nidt 
in jtimmungsovollen Bildern jteden bleibt, jondern immer jagt, was die Gottes» 
quelle, was die Kraft und was die Silterne bedeuten, dann wird der Eindrud 
nicht ausbleiben. 

In 8,7, auch einem fehr befannten Dergleid, Elagt der Prophet darüber, 
daß das Dolf das Recht feines Gottes nicht kennt, während doch Stordy und 
Taube ihre Seiten fennen. Diejfe Worte lajjen erkennen, wie dem Propheten 
der Zug zu Gott als das innerjte Gejeg der Menjchenjeele, aljo als eine Art 
von Naturinjtinkt erfheint. Wie er Gott mit dem der Natur entlehnten Bild 
der Quelle zeichnet, jo den Trieb zu Gott mit dem Bild, das er der geheimnis- 
vollen Lebensart der Wandervögel entnimmt. Ihrem jeltfamen regelmäßigen 
Zug, deſſen unbefanntes 3iel fie ganz ſicher finden, entjpridht der dunkle Trieb 
der Menjchenjeele zu ihrem Gott. Das gäbe eine jhöne Srühjahrs- oder Herbit- 
predigt, an das geheimnisvolle Wandern der Dögel anzufnüpfen und das un- 
ruhige Sehnen und Suden der Menſchenſeele zu jchildern, das nicht eher feine 
Ruhe findet, bis es ganz in Gott eingefehrt ift. Der geheimnisvolle Trieb 
der Seele zu Gott, diefer tiefjte Naturinftinkt, fann ohne Bejorgnis vor den 
Einwänden einer fupernaturaliftiihen Grundrihtung vorausgejeßt und ange- 
rufen werden, die die Seele als ſtumm und tot und den Glauben rein als Ge- 
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ihenf der Gnade anjieht. Behält diefer zweite Gedanke immer fein Redt 
gegenüber dem oberflählihen Macenwollen oder dem eitlen Selbjtruhm, jo 
ijt der erjte unausrottbare Gewißheit aller einfahen Kenntnis der menjd- 
lihen Seele. Ihn fann man mannigfad) wenden; was man nur von Johannes 
Müller verwerten fann in einer Gemeinde, läßt ſich hier anjhliegen. So 
kann man etwa den Gehorfam gegen die unmittelbare Stimme Gottes in der 
Bruft, jo fann man die Warnung vor der Gefahr der bejtändigen Reflerion 
über Gott und fein eigenes Gottesbewußtjein im Anſchluß an diejes ſchöne 
Wort zum Ausdrud bringen; wir ſuchen viele Künjte und fommen weiter ab 
vom öiel: jtatt dejfen gilt es einmal einfach und unmittelbar dem Drang der 
Seele zu Gott zu vertrauen und zu folgen. Tatſächlich jtehen uns, wie uns 
Müller immer wieder verfihert, die Gedanken, die Überlegungen, die Kennt- 
nifje, die Bedenken im Wege, ſodaß wir nicht zu Gott und zu unjerer Ruhe 
fommen. Hur langjam wird man wieder naiv und unmittelbar wie die Kinder 
und die Dögel, ſodaß man den Trieben und nit den Reflerionen folgt. Man 
fann diefe bedanken auch erweitern zu einer Predigt über die Frage: Was 
haben die Tiere vor uns voraus? J. Müller behandelt ihre Dorzüge in dem 
17. Band jeiner grünen Blätter: Unmittelbarfeit, injtinktive Treffjicherheit für 
das Richtige, Leben im Augenblid, völlige Sammlung der Gedanken auf einen 
Puntft, ftille Unterdrönung unter die Regeln und Notwendigkeiten der Natur, 
injtinftive Sicherheit über Siele, Möglichkeiten, Mittel und Wege ujw. So 
farın das „unvernünftige Dieh“ den vernünftigen Menſchen leben lehren, wie 
Müller jagt. Das werden viele Leute einfad) nicht begreifen, weil jie ganz 
aus Grundfägen und Derjtandeserwägungen heraus leben; um jo viel nötiger 
haben fie aber ein folches Wort. 

Noch ein ähnliches Wort hat der Prophet 18, 15—17. Nie jchmilzt vom 
Seljen Sirion der weiße Schnee, nie verjiegen die jtrömenden Wajjer aus dem 
Oitjordanland, aber das Dolf hat feinen Gott verlajjfen. Gott zu verlajjen 
erjcheint wiederum als das ganz Unnatürlihe und Unbegreifliche; denn Gott 
anzuhängen ijt dem Menjchen der allernatürlichſte Grundtrieb. Unnatur ijt es, 
wenn der Menſch Gott verläßt, aud) wenn er die Natur an feine Stelle jeßt. 
Die Menfchenjeele wogt einer jeeliihen Macht voll Güte und Reinheit ent- 
gegen, wie auch dieje ſich beſonders in großen Offenbarern ihrer Geheimnijje, 
aber aud) in jeder einzelnen Seele den Menſchen zuneigt. AI dieje Bilder, die 
der Prophet gebraudt, um zu ſchildern, wie es Gott zu den Menjchen und den 
Menſchen, wenn er unverbildet it, zu Gott zieht, fönnen uns etwas von unjerer 
Scheu heilen, Haturfategorien auf das Leben der Srömmigfeit anzuwenden. 
Die Natur ift nit nur nicht das religiös und jittlid) Gleichgültige oder gar Böfe, 
wie wir Dualijten es meijtens auffafjen, fondern das Kennzeihen aller Natur, 
der unbewußte und doch zieljihere Drang, die Unmittelbarfeit ihres Willens 
lafjen ſich mannigfad) auf das religiöje Leben anwenden, um den lebendigen 
Gott und den Trieb der Seele zu ihm zu fennzeichnen. 

2,32 macht Jeremia denjelben Gedanken noch mit einem anderen Bild 
ar: fo unnatürlid es ijt, daß eine Braut ihres Schmudes vergißt, jo unnatürlic 
it es, daß das Dolf feinen Gott vergejjen kann. Auch hier erjcheint ihm der 
Glaube an Gott, aljo das treue Sejthalten an ihm, als das ganz Selbjtver- 
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ſtändliche. Sollte ſich nicht die erjte Hälfte des Derjes zu einem Hodyeitstert 
für ein ernites frommes Mädchen verwenden laſſen? 


Die Strafe. 


Die drohenden Derhängnijje hängen mit den Sünden zujammen: es find 
Gottesgerichte, die zur Strafe für Sünde und Abfall über das Dolf verhängt 
werden. Darin vollendet ſich der harte Auftrag, der dem Propheten geworden 
it, dem Dolf zu jagen, daß fie ihr Derderben verjhuldet haben und daß ihr 
Gott es ijt, der es über fie hereinführt. Der Gott, auf deſſen Hilfe fie bauen, 
ijt es gerade, der ihnen Hilfe verfagt und feine Gerichte ſchickt. Damit mußte 
Jeremia allem entgegentreten, was das Volk und feine Führer über Gott 
gedacht haben. Hierin vollendet fich die Tragik feiner Aufgabe: mit blutendem 
herzen muß er, der fein Dolf liebt, ihm den Untergang als feine Strafe ver- 
fündigen, weil er Gott in unbedingter Aufrichtigkeit verpflichtet ift. Darin 
liegt die Tragif: er fann fein Dolf nit in der Art lieben, wie es Liebe ver- 
iteht, und er muß Gottes Willen erfüllen, wie fie niemals Gottes Willen er- 
faſſen fönnen. In diefem Konflikt zerreibt fi der Prophet. Seine Aufrid- 
tigkeit jiegt über alle anderen Rüdjihten, aber fie bringt ihn aud) felber ins 
Derderben. — Wieder find es pradhtvolle und wenig gefannte Bildworte, in 
denen er feiner Überzeugung Ausdrud gibt. Gott tränkt mit giftigem Wafjer 
8, 14—17, Gott ijt der Metallprüfer 6, 27—30, Gott tredenzt den Weinfrug der 
Trunfenheit 13, 12—14, Gott worfelt fie mit einer Worfel 15,5—9. Sind 
die anderen Bilder ob ihrer grandiojen Härte zumeijt für uns nit verwertbar, 
wenn nicht ähnliche furdhtbare Seiten des Derfalls eintreten, fo ijt das Bild 
vom Metallprüfer vermöge feines bejonderen Inhalts und feiner anziehenden 
Sorm deito mehr für allgemeinen Gebrauch geeignet. Leicht ijt die Anſchauung 
dargeboten: das Blei ſchmilzt und jchmilzt, aber Silber kommt niht zum Dor- 
ſchein. Diefes Bild von dem ſchmelzenden Blei gibt ein treffendes Wort für eine 
Bußpredigt in einer verfommenen Gemeinde oder in einer verfommenen Seit. 
Aud) das Bild von der Trübjalshige kann man mit ihm ein wenig auffrifchen und 
anziehender maden: fie will Silber aus dem Blei herausjchmelzen, aber es ijt 
oft feines darin; im Leid zeigt jih, was in einem Menſchen iſt, welchen Werten 
und Idealen er wirklich anhängt und weldhe bloß etwas gejhienen hatten; 
ebenjo zeigt jih, was in einem Dolfe ift, im Krieg. Beidemal jtellt jid oft 
heraus, daß nicht alles Silber iſt, was glänzt, fondern nur Blei. Mit diejem 
Bild hat man freilid) nur die eine Seite an der Bedeutung der Trübjal heraus- 
gejtellt, daß fie „uns prüfen“ foll, wie jeder Volksſchüler zu antworten weiß. 
Darüber hinaus geht die andere: fie joll niht nur etwa das vorhandene Gute her- 
ausitellen, fondern aud Gutes erzeugen. Hier hört der Dergleid auf, wenn 
man aud) nod} jo davon überzeugt ift, daß Gutes nur aus einer guten Anlage 
herausfommen Tann. 

Wir fliegen hier gleich) die wenigen Worte an, mit denen der Prophet 
eine Änderung der Herzen herbeiführen mödte; fie verjhwinden vor den 
vielen Worten der Drohung und des Tadels. Es jind einige Bildwörter, die 
ſich eben darum gut verwenden laſſen. „Waſch dein Herz vom Böjen, Jerufalem, 
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damit dir Rettung werde” 4,14, ijt ein einfahes und jedem verjtändliches 
Wort zur Heiligung und Umkehr. „Laß dir dein Unglüd zum Sudtmeijter wer- 
den“ 2, 19, eignet fi für alle Gelegenheiten, wo man den Gedanken der Bejje- 
rung mit dem der jelbjtverfhuldeten oder als Strafe empfundenen Not zu ver- 
binden hat. Als Text, als Sprud für die Schule, als Troft- und Mahnwort 
bei heimſuchungen aller Art eignet ſich dies Wort vortrefflic um feiner knappen 
plajtiijhen Form willen. Am eigenartigiten ift das Wort 4, 3—4 „Madet urbar 
ein neues Feld, jät nicht unter die Dornen, bejchneidet eud) für Jahve“. Da 
die zweite Aufforderung nur für den Dortrag und vielleiht auch den Unter- 
richt in Betracht fommt, gehen wir vor allem der erjten Doppelmahnung nad). 
Saat unter die Dornen bedeutet wertvolle Arbeit an ein Gebiet wenden, in 
dem ſchon die hemmniſſe und Gefährdungen für fie bereit liegen: „als die 
Dornen aufgingen, erjtidten fie es” Mec.4,7. Darum muß zuerjt das Feld 
urbar und die Hindernifje bejeitigt werden. Der Prophet bezieht dies auf 
die Befehrung des Herzens der Einzelnen: man mag ſich noch jo viel Mühe 
mit ſich jelbjt geben, Gutes anzunehmen und zu tun, es iſt umfonjt, wenn nicht 
das ganze Sein bejjer geworden ift; denn ſonſt wuchern die alten [hier unausrott- 
baren Neigungen wieder hervor und machen alles zu nichte. Es ijt nun jehr die 
Stage, ob man zuerjt die üblen Gewohnheiten und Neigungen bejeitigen und 
dann erjt die guten pflanzen joll: vielleicht iſt es auf jeelifhem Boden umgekehrt 
als auf dem natürlihen: zuerjt iſt Gutes zu pflanzen und zu ſtärken durd) be- 
jtändige neue Entjcheidung und Tat, jo erjtidt das Böje. Daneben aber frei- 
lich muß auch der bewußte Kampf gegen die jo heimtüdifchen und zähen böjen 
Gewohnheiten hergehen, indem man jich immer wieder vornimmt: jo ein Wort 
jagjt du jegt aber einmal nicht wieder. Die Dornen fann man aud) in Lebens- 
umjtänden finden, die das Gute erjhweren: Nervoſität, üble Gejelljchaft, 
jhle&te Lektüre, Unordnung, üble Wohnungsverhältnifje, Trinferei, verführeri- 
jhe Moden ujw. Unfere Arbeit an uns, befonders aber an anderen, Großen 
und Kleinen, iſt nun ſolche Saat in die Dornen; was hilft es Keuſchheit zu 
pflanzen, wenn die Wohnung oder der Trunf alles immer wieder gefährdet? 
Darum fordert dies Wort mittelbare Arbeit: Bejeitigung der Verſuchung und 
Gefährdung, joziale Arbeit, Bildungsarbeit wie die des Dürerbundes uſw. 
Darum ijt dies Wort geeignet als Tert oder unvergeßlihes Motto für eine 
Rede bei einem Sejt irgend eines ſolchen auf Dolfserziehung gerichteten Der- 
eins, der die Dornen bejeitigen und das Feld urbar maden will. Dazu ge- 
hört gemeinſame organijatorifche, auch gejeßgeberijche Arbeit; auf Grund diejer 
kann dann die Einzelarbeit der Erziehung mit einiger Ausjicht in Angriff ge- 
nommen werden. Die Dornen fönnen aud ohne Bedenfen auf allerlei alte 
Anjheuungen, Bräude, Derhältniffe und Menjhen bezogen werden, die auf 
einem Arbeitsgebiet herrjhen, das jemand in Angriff nehmen ſoll: verwahr- 
lojte Dereine, verfahrene Unternehmungen, verzantte Kollegen, veraltete Ein- 
richtungen, verpfufchte Unternehmungen. Wer ſich daran macht, fie zu bejjern, 
auf den fällt gleich all das Odium, die Bosheit und Stumpfheit, die mit ihnen 
verbunden find. Darum joll man jih wo möglidy eigene neue Arbeitsgebiete 
und Leute, Methoden und Hilfen jhaffen. Endlich: dies Wort wird häufig als 
Ablehnung der Deuteronomifchen Gejeggebung durch Jeremia aufgefaßt: dann 
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wäre es der alte Geijt der Gejeglichkeit, der Regelung religiöfer Beziehungen 
durch obrigfeitlihe Anordnungen, wogegen fi die Mahnung richtete. Sie 
warnte dann vor der beliebten Anfnüpfung an das Gewordene, vor halben 
Maßregeln, Kompromiffen, vor Shonung und Schwachheit, ängftliher Pietät 
und Rüdjiht auf die Gewohnheit der Leute; fie forderte einen friihen Neu- 
anfang, aud mit einem fräftigen Bruch. Man kann aud) diefe Warnung 
darauf beziehen, dag man ſich doch von Organifationen, Kodifizierungen, ge- 
jeggeberijhen Maßregeln, überhaupt allem Papierwejen, wie Agenden, Der- 
fajjungen, Dereinbarungen nicht zu viel verſprechen foll; denn die Dornen. 
der Budjtabenfrämerei, der Gleihgültigkeit gegen feitgelegte Beftimmungen, 
der Überſchätzung papierner Taten, der eigenmädtigen und unwahrhaftigen 
Auslegerei find auf diefem Boden unausrottbar. 


Charafterlofigfeit und Charafter. 


Wir behandeln nun drei Abfchnitte zufammen, die vieles gemeinjam haben: 
Die Tempelrede 7, 2—15, die Sreilafjung der Stlaven 34, 8—22, die Redyabiten 
35, 1—19. In diefen Stüden erhebt Jeremia die ftärfiten Dorwürfe gegen 
fein Dolf, aber in einer anderen als der bisherigen elegiſch-lyriſchen Weife: 
‘es find Projafjtüde, die teils Rede, teils Beriht über ihren Anlaß find. Sie 
haben darum etwas viel Dramatifheres an ſich als die bisher behandelten 
Stüde und eignen jih darum fehr gut als Terte für Predigten und Reden 
oder als |pannende Proben von dem Auftreten des Jeremia für den Unterricht. 
Inhaltlich haben fie gemeinjam, daß es jih um Charakter und Charafterlofigfeit 
handelt. Wir haben in der ganzen Bibel wenig Stüde, die dieſe viel zu ſelten 
bejprodhenen ethijhen Dinge jo plaſtiſch und fo eindrudsvoll zur Daritellung 
bringen. In zwei Gegenbeifpielen tritt der Mangel und in einem Beijpiel tritt 
der Dorzug hervor. 

Die Tempelrede enthüllt in einzigartiger Sorm den von allen großen 
Propheten beflagten Widerſpruch zwiſchen religiöfem und fittlihem Derhalten. 
Das Dolf hält ſich angefihts der nahenden Seinde an den Tempel. Mit dem 
Kecht des felbitlos auf höherer Warte ftehenden Warners ahmt Jeremia ſpot— 
tend die Worte des Dolfes nad) D.4, in denen es ſich durd) zweimalige Wieder- 
holung eine Sicherheit in feinem Dertrauen auf den durch den Abzug der Aſſyrer 
vor hundert Jahren als Bligableiter bewährten Tempel einzureden judt. Die 
Sudt nad) dinglihen Bürgjhaften für die Bewahrung der Gemeinjhaft und 
der Einzelnen, der richtige Aberglaube, der Phantajiezufammenhänge zwiſchen 
Dingen annimmt, die nichts organifh mit einander zu tun haben, äußert ji 
hier in einer Elaffifhen Gejtalt. Der Derlaß auf Amulette und Stapuliere, 
auf Kirhen und Heiligtümer, die das äußere Leben zauberhaft [hüten follen, 
ift immer noch ein peinliher Erdenreit an dem Gottvertrauen manches Srom- 
men aus beliebigem Kulturgebiet. Unerbittlid nennt wieder der Prophet aus 
der Tiefe feiner innerlidien Wahrhaftigkeit und feinem Sinn für die Echtheit 
der Dinge heraus diefe Anfhauung ein Lügenwort, weil er die elende ſitt— 
lihe Trägheit erkennt, die dahinter jtedt. Statt der ganz und gar unjinnigern 
Derbindungslinie, die der Aberglaube zwifhen dem Tempelhaus und dem Dolfs- 
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heil zieht, ſtellt er die fittlih-foziale Linie heraus, die im Sinn der früheren 
Propheten die allgemeine Umkehr und die Möglichkeit der Rettung mit ein- 
ander verknüpft. Nur die Überwindung von antifozialen Gewohnheiten, nur 
die Annahme von dur) und durch fozialen Grundſätzen Tann das Dolf vor dem 
Derderben bewahren: das A und O aller großen Propheten jhärft Jeremia 
hier dem Dolf ein. Dabei fällt der Ausdrud, der vielleiht einem Amos fajt zu 
jtarf gewejen wäre: der Tempel ijt eine Räuberhöhle, wenn er von jo zweifel- 
haften Leuten wie Erprejjern, Meineidigen, Wucherern, aufgeſucht wird, um 
mit ein paar deremonien und Abgaben von ihrem Raub Jahyve zu veranlajjen, 
daß er ein Auge zudrüdt und ihnen Jerufalem als Jagdgebiet erhält. Mit 
furhtbarem Ernit zerjtört an dem Beijpiel von Silo der Prophet den Wahn, 
als ob ein Heiligtum unvergänglid) ſei. Keine äußeren Bürgjhaften und wären 
es die heiligjten Kirchen, Befenntnijjfe und Bibeln, fönnen retten und helfen, 
nur die Umwandlung der Gefinnung. 

Diejelbe Charafterlofigfeit, derjelbe Widerjprud zwiſchen einem religi- 
öſen Derhalten aus eigenem Intereſſe und dem fittlihen Derhalten gegenüber 
den Nädjiten zeigt die zweite Erzählung von der Entlajjung der Sflaven. In 
der Angjt werden fie gleihjam Gott zum Sühnopfer entlajjfen, aber als das 
babylonijche Heer dem des Pharao entgegen zieht, ſchnell wieder eingefangen. 
Die jcheinbar religiös begründete joziale Maßregel erweijt ſich als ein Angit- 
produkt, und wird glei wieder annulliert, als der Grund zur Angſt ver- 
Ihwindet. Das ijt ein ganz elender und kurzſichtiger Bourgeois-Standpuntt, 
dem es in der Dergangenheit und Gegenwart niht an Analogien fehlt. Hat 
für viele Leute ohne Sweifel die Angjt vor dem Umjturz einen eingreifenden 
Beweggrund gebildet, der jozialen Geſetzgebung zuzujtimmen, ijt diejfer Be— 
weggrund auch heute noch in Einzelnen nit verfhwunden, jo würde es nicht 
verwunderlicd fein, wenn folde Leute nad) Bejeitigung der Redte und Srei- 
heiten der arbeitenden Stände riefen, jobald die Gefahr der Umwälzung durd 
irgendwelche Maßregeln oder Umjtände bejeitigt wäre. Gewiß gilt das nicht 
von allen Kreijfen: ohne Sweifel haben ſich jehr viele Zwar zuerjt aus einer 
gewiſſen eigenfühtigen Sorge für jene Gejeggebung erwärmt, um jie aber 
bald um ihres eigenen Wertes willen zu |häßen, wie das jo häufig in menjd- 
lihen Entwidelungen zu gehen pflegt. Abgejehen davon, daß jie zu anjtändig 
wären, um Wohltaten zurüdzunehmen, wijjen jie auch zu gut, daß nichts gefähr- 
licher ijt, als gewährte Sreiheiten wieder aufzuheben. Jeremia hat ganz recht, 
wenn er in der Surüdnahme diejer Sklavenbefreiung die Sreilajjung für alle 
möglichen verderblihen Mächte fieht. In unjeren Derhältnijjen bedeutete eine 
ähnlihe Maßregel einfach die Revolution. Wenn aud nicht in einer Predigt, 
jo fann man doch etwa in einem Dortrag oder in einer Rede, bejonders aber 
im Unterricht einer für joziale Dinge erwärmten Klajje das wirkungsvolle 
Kapitel unter dieſem Gejichtspunft behandeln. 

Ebenſo anſchaulich und jpannend iſt die Gejhichte von den Redhabiten 
erzählt. Sie erſcheinen im Gegenjat zu den in den vorigen Stellen geſchilder— 
ten Gruppen als die Leute von Charakter: Wein trinfen wir nit. Sie bil- 
den in dem Sandmeer der leihtjinnigen und grundjaglofen Hauptitädter einen 
Sels fejter und ftarrer Folgerichtigkeit. Es wäre dies ein Wort für eine Land- 
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gemeinde, in der die Sucht nad der großen Stadt herrſcht, die die Auswanderer 
in große fittlihe Gefahren bringen muß: „Bleibt jo jtarr und troßig bei euren 
Gewohnheiten“. Oder es it ein Beweis dafür, daß vor allem ein Dolf erhalten 
wird durd eine bis zum Troß gehende Charafterfejtigkeit, die ſich durch Fein 
Wort und Beijpiel irre machen läßt. Aber mit diefer äußerlihen Analogie ift 
es noch nicht genug, wir können aud vom Inhalt ihrer feiten Überzeugung 
ähnliches jagen. Wir nennen eine ſolche entſchloſſene Ablehnung geijtiger Ge- 
tränfe Abjtinenz; es gibt eine Gruppe von Abjtinenten, die ſich Orden der 
-Redabiter nennt. So viel die Abjtinenzbewegung fritifiert und befpöttelt wer- 
den mag, jo fiher enthält fie Kräfte in ſich, die ein Dolf erhalten fönnen, und 
wäre es allein die Kraft entſchloſſener Charafterfejtigkeit, die unter einem 
durd ewigen Genuß auch moraliſch verweichlichten Gejhleht als Muſter auf 
gejtellt werden Tann. Wertvoll ijt aud) der ganze Rahmen, in dem hier die 
Abjtinenz jteht: fie ift ein Glied in einer großen Bewegung, die ſich gegen 
die damals moderne Kultur richtet: die Rechabiten lieben die freie Natur, 
lie legen Derwahrung ein gegen fejte Häufer und regelmäßige Landarbeit. 
Daß uns hieran nur die allgemeine Gefinnung der Verwahrung gegen ver: 
weichlichende und aus der Berührung mit der Natur herausführende Kultur 
von Wert ijt, daß es ſich alfo bloß um relative Beurteilungen handeln Tann, 
veriteht fi von ſelbſt. 

Sür die Derwertung der Stelle fommt weniger die Dorliebe der Kechabiten 
für das Altmodifche als für die Natur und eine unverfünjtelte natürliche 
Lebensweiſe in Betracht. Dieje bietet tatſächlich, wenn fie im weitejten Sinn 
gefaßt wird, größere Bürgjhaften für eine aufrichtige fchlichte Frömmigkeit, 
weil ſich Gott eher der Hatur der Dinge und in der Wirklichkeit der Derhältnijje 
als in ihrer Verpfuſchung finden läßt. — Bei einem Feſt der Wandervögel oder 
einer Freiſchaar, eines Dortrupps oder einer ähnlihen Gemeinſchaft, die die 
Loſung Natur gegen Überkultur auf ihre Sahne geſchrieben hat, wird dieje 
ſpannende Geſchichte einen bejjeren Ausgangspunkt und Anjhauungsinhalt ab- 
geben als jonjtige Worte oder Begebenheiten. Daß jid) niemand an der bibli- 
jhen Herkunft jtoßen wird, ift ſicher. Ohne Sweifel werden all dieje Bewe- 
gungen ebenjo nad; idealen religiöjfen Beweggründen greifen, um ſich zu ver- 
tiefen, wie das die meilten anderen humanen Bejtrebungen jhon getan haben 
und noch immer tun. 


Abergläubifche Männer und Weiber Kap. 42; 43; 44. 


Bis zule&t blieb dem Propheten feine Aufgabe und er feiner Aufgabe treu; 
diefe drei Kapitel zeigen in zwei dramatijch bewegten und darum gut zu ver- 
wertenden Gejhichten, wie er törihten frommen Männern und Weibern gegen- 
über fi als die eherne Mauer erwies. Sie jind beide gleiherweije religions- 
pſychologiſch und praktiſch intereffant. Denn fie gehören zu den Geſchichten, 
an dener im jharfen Gegenjag zwei verjhiedene Arten von Religion typiſch 
hervortreten, ſodaß die niedere durdy die höhere überwunden werden Tann; 
das ift natürlich nur möglih, wo ſich jemand mit Bejhämung jelbjt in der 
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niederen wiedererfennt und die höhere als die höhere anerfennt. — Männer 
aus allen Kreijen ſamt allem Dolf, Klein und Groß treten an den Propheten 
heran, um ihn zu veranlafjen, daß er ihnen jagt, was Gott jet am Ende 
der Herrlichkeit Judas mit ihnen vorhat. Sehr bezeihnend und allgemein zu 
beobachten ijt die Bereitjchaft, die die Beter vorher ausſprechen, jid auf jeden 
Sall dem Willen Gottes zu fügen, mag-er ihnen leid oder lieb jein. Ganz 
offen jprehen fie den Beweggrund aus, den alle gewöhnliche Srömmig- 
feit unausrottbar in fi trägt: auf daß es uns gut gehe; man hofft, daß 
Gottes Wille jih nad) dem eigenen richte. So jtedt unter dem anſcheinend 
ergebenen Wort „lieb oder leid” der gottlofe Wunſch, Gott fi unterzuorönen.. 
Das fommt ganz unverhohlen zum Dorjchein, als endlich Jeremia mit der 
Antwort Gottes ihnen mitteilt: fie follen fi} in die Lage jhiden, wie jie ge- 
worden ijt, alfo im Lande bleiben und ſich redlich nähren, fie follen einmal 
Dertrauen zum König von Babel haben und nidyt in blöder Furcht die größten 
Torheiten begehen, wie die Sucht immer töricht macht. Sie aber wollen nad) 
Ägypten; man verjteht es, wenn das Dolf, das noch immer den Klang des 
Kriegshorns im Ohr hat, von dieſem Land als einem Land des Sriedens träumt. 
— Da jtürzen fie auf ihn los; denn jie hatten, wie fo viele Sromme, Gottes: 
Rat bloß haben wollen, um ihren eigenen Wunſch bejtätigt zu jehen; zum 
Propheten hatten fie gejagt, wie jo mander im Stillen denkt, wenn er um 
Rat fragt: Rate mir gut, aber rate mir nit ab. Der Eigenwille und der 
Eigenfinn möchte jeden Ratgeber und Gott jelbjt zu feinem Knechte maden. 
Nun find fie verdroffen, weil Jeremia ihren Wunſch nit erfüllt und Gott 
gegen fie jteht. Der übliche Dank, Frechheit und boshafte Auslegung jeines 
Rates, wird ihm reichlich zuteil. Sie tun natürlih genau das Gegenteil, ver— 
jäumen aber nit, gemäß ihrem Aberglauben, daß die Perjon des Propheten 
eine Bürgjchaft biete, auch wenn fie fein Wort nit tun, ihn mit jih nad 
Ägypten zu nehmen. 

Braudt nody ausgeführt zu werden, wie viel hier typiſch iſt? Swei Arten 
von Srömmigfeit: die eine will Gott jid und die andere will ſich Gott unter— 
ordnen; zwei ganz verjhiedene Cypen von Perjonen: die einen tun fromm, 
aber bleiben dickköpfig und werden fred, der andere ijt unbedingt wahrhaftig 
und bleibt die eherne Mauer; fie hören zwar nit auf Gottes Wort, aber 
den Pfaffen wollen fie dod nicht entbehren; der Prophet fann jie nicht über- 
zeugen und muß fie von ihnen zwingen lafjen, aber die Wahrheit ift doch 
bei ihm. 

Die Weiber tadelt Jeremia, weil jie der himmelskönigin Opferkuchen 
baden und Weinjpenden darbringen. Sie aber überjchütten die „eherne Mauer“ 
mit ihrem Geſchwätz. Frech jagen jie ihm vor den Kopf, daß jie nicht auf ihn 
hören wollen. Sie begründen es mit einer Logik, an der ihr Geſchlecht jo viel 
Teil hat wie ihre Srömmigfeit: jenen Opferdienjt und ihr früheres Wohl-- 
ergehen fügt die Täufhung ihres Erinnerungsoptimismus als Urſache und 
Solge zufammen, während der Prophet umgefehrt gerade ihr Unglüd von jenem 
Opferdienſt ableitet. Hier jieht man in die Art hinein, wie Neigung und 
Wunſch die Gedanken über Urſachen und Solgen leiten und zu ganz entgegen- 
gejeßten Deutungen veranlajjen. — Solchem Unverjtand gegenüber hat der: 
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Prophet nur bittere Worte übrig. Aber irre an jeinem Glauben wird er 
nicht, aud) wenn dumme Weiber auf ihn nicht hören wollen. 

Diefe Geſchichten bezeichnen die Tragödie manches Pfarrers, der gegen 
einen Aberglauben antämpfen muß, der ſchlimmer und hoffnungslofer als Un- 
glaube ift, weil er den Namen Gottes zu eigenem Dorteil mißbraudt. Ob es 
möglich iſt, folhen dummen verbohrten Männern und Weibern dieje Geſchich— 
ten als einen Spiegel vorzuhalten, in dem fie fih wiedererfennen ? Jedenfalls 
kann man fie benugen, um auf mittleren Klafjen und in aufwärtsitrebenden 
Gemeinden durch den fo dramatiſch vorgeführten Gegenſatz der Typen die Ab- 
neigung gegen den einen und die Suneigung zu dem anderen zu verſtärken. 
Oder man kann beide Gruppen als Beiſpiel nehmen, wie die Leute ſo oft ihr 
Derderben da zu finden wähnen, wo ihr Beil iſt, und ihr Heil ſuchen, wo ihr 
Derderben ift. 


Derheißungen. 


Wir ſchließen hier die wenigen Derheißungen des Propheten an, die eine 
etwas hellere Sarbe in das Dunfel feiner Drohungen bringen. 18,1—10 jteht 
das prächtige Wort vom Töpfer. Bei jeder Art von Gelegenheit ijt es zu ver- 
wenden, im Unterricht, im Dortrag, in der Predigt; dabei ijt es eine dankbare 
Aufgabe, darauf aufmerkſam zu mahen, wie dem Gemüt, das auf Gott und das 
Wohl feines Dolfes bejtändig bedacht und gleichjam eingeftellt ift, das alltäglichite 
Dorfommnis zu einem Mittel wird, durch das Gott zu ihm fpridt. Pſycho— 
logiſch ift Teiht darzulegen, wie dem Jeremia an der gejhilderten Handlung 
des Töpfers auf einmal Gottes Abſicht mit feinem Dolf offenbar wird, wie er 
dann die Aufforderung Gottes hinzufügt, an die Töpferwerfitätte zu gehen, 
wo er ihm ſolches zu jagen habe. Der Sinn ijt ja einfach der: Gott zerbricht 
die mißratene Sorm und bildet eine neue; die Dorausfegung davon ijt freilidy 
die Braudbarfeit des Materials. Die Derwendbarkeit diefes pradtvollen Wor- 
tes ijt ebenjo vielfeitig, wie die tatjädhliche Derwendung jelten it. Man braudt 
nicht bei der Anwendung auf große Gemeinſchaften alſo Dolf, Staat und Kirche, 
ftehen zu bleiben, man fann auch Dereine, Gemeinden, Anjtalten unter dies 
Licht jtellen, was ſich bejonders an feitlihen Tagen zur Feier oder zum Ge— 
dächtnis von Neugründungen, Erneuerungen, Umgejitaltungen ujw. jehr gut 
maden wird. Desgleihen fann man das Wort auf den Glauben, die Theologie, 
jede Art von Erkenntnis und Arbeit beziehen, um die Krijis zu bejpreden, 
der eine jede von ihnen einmal. erliegt, die jie aber überwindet, wenn Wahr- 
heit des Weſens, alfo Lebenskraft und Befriedigung eines wirflih vorhande- 
nen Bedürfnifjfes ihr nod inne wohnt. Nichts geht verloren, was Wert hat, 
alles Wertvolle muß durch Umgeftaltungen hindurd, die feinen Wert erhöhen: 
diefen Grundſatz biblifhen und idealiftiihen Optimismus wird man immer jehr 
anjprehend und unvergeglih an dies Wort anknüpfen können. Man kann 
damit 3. B. neuen Lebensmut zu erweden juhen, wenn ein Leben in einer Sünde 
oder unter einem Schidjalsfhlag zufammengebroden ijt. Sogar einen Tert 
für eine Grabrede gibt das Wort ab, wenn ein Todesfall vorliegt, der äußer- 
lih und innerlid alles umzuſtürzen jheint. Wiedergeburt, Neuerwaden, Auf- 
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eritehen, Stirb und Werde — das alles liegt darin; Jeremia und Jejus und 
alle Großen beweijen, daß der Weg zur Höhe der Wirkung durch die Tiefe der 
Derzweiflung geht. Gottes Geduld und Langmut, die viele Seit, die die Ewig- 
feit hat, das Erwachen der tiefiten Lebensfräfte als Rückſchlag gegen zerjtörende 
Eingriffe — das find verjchieden ausgedrüdt die Dorausjegungen objeftiver 
Art für ſolche Erneuerung; ihnen jteht auf der ſubjektiven Seite entgegen die Ge— 
duld, die man mit ſich ſelbſt haben muß, Hoffnung, die nicht die beite Kraft 
in der Derzweiflung verjchleudern läßt, Troß, der jih allen Gewalten gegen- 
über erhalten will, feites Sufafjen, joweit die umgeftaltenden Gewalten unjerer 
eigenen Kraft bedürfen. 


Wider die Priejter. 


Jeremia hatte auch die Aufgabe erhalten, eine eherne Mauer gegen die 
Priejter zu fein. Das war und ift immer das Los der Propheten. Bei ihm 
freilid) gewinnt diefe Aufgabe eine ganz bejondere Geitalt. Frühere Pro- 
pheten Amos, Hojea und Jejaia, jtanden einem Priejtertum gegenüber, das 
weiter nichts als Priejtertum war, das ſich dazu bejtimmt wußte, die kultiſchen 
Derrihtungen zu vollziehen, wie fie dem mehr auf das Sinnlihe als auf das 
Sittlihe gerichteten religiöfen Bedürfnis der Maſſe entjpraden. Nun wurde 
die Lage und die Aufgabe anders. Dieje Wendung ijt bezeichnet mit dem Wort 
Deuteronomium. Es bedeutet, daß die prophetifhen Gedanken, wie es jo 
oft geſchieht, dadurch zu einem Einfluß gelangten, daß ſich die bisherigen 
Gegner ihnen erſchloſſen, joweit das ihnen überhaupt möglid war. Die Prie- 
jter jahen auf einmal die Rettung von Dolf, Kultus und Staat in der Annahme 
derjelben Gedanken, die jie bisher als unheilvoll erfannt hatten. Wie immer 
fiegten die neuen Gedanken nur in der Form eines Kompromijjes. Dieje Dor- 
gänge liegen für uns im Dunfel. Etwas mehr erhellt find die Begebenheiten, 
die diefem Kompromiß Geltung im öffentlihen Leben zu verjhaffen juchten. 
Wir würden es heute eine jehr fein eingefädelte, wenn auch niht mit ganz 
tadellofen Mitteln vorgehende firdhenpolitiihe Aktion nennen. Es ijt befannt, 
wie das angeblih alte Gejegbud) dem König in die Hände gejpielt wurde, es 
ijt befannt, wie es auf ihn wirkte. Alles in allem erfennen wir in dem 
ganzen Dorgang eine Maßregel, zu der ſich die wichtigſten und einflußreid- 
ten Mächte des Dolfslebens, Propheten, Priejter und Regierung zujammen- 
taten, um das Lebte zu verſuchen, was geeignet war, die inneren Kräfte des 
Dolfes zu weden und zu jtärfen. 

Es braudt nit ausführlid darauf hingewiefen zu werden, welde all: 
gemeinen Gejichtspunfte in diefem ganzen Geſchehen enthalten find: der Sieg 
in ſich guter und unausrottbarer Gedanken, der auch auf den allerſchwierig— 
jten Gebieten zu zäher Geduld aufruft, wenn es ſich darum handelt, dem Dolts- 
empfinden ganz fremdartige Siele und Wege annehmbar zu machen; das Streben, 
das folhen geiftigen Gedankenmächten innewohnt, ſich aus der zerfließenden, 
Iuftigen Art des ideellen Dafeins in die feitere und wirkjamere Form von 
Gejegen umzuwandeln; die Notwendigkeit, auf dem Wege zu diefer Kodifizierung 


Wider die Prieiter. 175: 





nit nur bisherige Gegner zu gewinnen, felbjt auf Koften wejentliher Wert- 
inhalte; die Einbuße, die auch ohne dies große Ideen dadurd erleiden, daß 
jie ji} zu Paragraphen verkörpern. Dazu tritt dann noch die allerwichtigfte 
Erfahrung, die Jeremia gemacht und in bitteren Worten zum Ausdrud gebracht 
hat: die Kodifizierung von großen Gedanken ijt oft genug von der Meinung 
begleitet, als jei nun alles Nötige gejhehen, als könne man fih nun ausruhen 
von der großen Arbeit und dem Geſetz gewordenen Geijt alles überlaffen. 
Bat der Geijt den Sieg errungen, daß er in dem Dolf als Gejeg zur Macht ge- 
fommen ift, dann mag er ja gewiß viele dadurch beeinfluffen, daß das Ge- 
jeg jie in die Wege des Geijtes hineinzwingt oder wenigjtens hineingewöhnt, 
die ihnen ſonſt völlig verſchloſſen geblieben wären; zugleid) wird aber leicht 
überhaupt für viele andere die bewegende Kraft des Geiſtes gelähmt und der 
Sortjehritt auf der Bahn des Geiltes gehemmt. 

Das ijt die Lage des Jeremia. Das Deuternomium hatte die jozialen 
Jdeale der Propheten in weiten Umfang zum Gejeg gemadıt; es hatte audy 
dem Unfug der fremden Kulte den Krieg erklärt und würdigere Bahnen der 
Jahveverehrung angeordnet. Aber es machte natürlih nit ganz reine Bahn 
auf dem Gebiet des Kultus: Opfer, Feſte, Priefterabgaben mußten bleiben, 
wenn ein Kult und eine Religionsgemeinjdaft bleiben follten. 

Bier bliden wir nun hinein in die äußere und innere Lage des Propheten: 
er mußte gegen das Geſetz auftreten, das einen guten Teil der prophetijchen 
Ideale verwirklichte; er mußte es, weil der neue Wein in alten Schläuchen ge- 
borgen wurde, er mußte es, weil es ihm überhaupt gefährlid) jhien, die innere 
Anfpannung der Seele des Dolfes dadurd) zu lähmen, daß man die Innerlichkeit 
des Geiltes in Paragraphen bradte. So jtand cr mit der Nötigung feiner 
ganz auf das Innerlihe gerichteten Natur der äußeren politiſchen Hotwendig- 
feit gegenüber, den rettenden Geift der Propheten zu einem handlichen Initru- 
ment zur tatfählihen Rettung des Dolfslebens zu machen. Wo ji jo Zwei 
Notwendigkeiten entgegentreten, ijt einmal wieder die alte Not alles Menſchen— 
lebens, ift einmal wieder das Tragijhe gegeben. Als die Derwirklihung der 
prophetifhen Ideale eintrat, mußte der Prophet dagegen auftreten. Der bit- 
terjte Gegner der Kompromijje iſt der Mann, der feine größten und beiten 
Ideen durch fie verunftaltet fieht. Und doch verlangt die Notwendigkeit des 
Weltgefhehens und die wirkliche Bejhaffenheit der Welt, daß ſich die Ideen 
mit diefem Gewand der Regeln und Ordnungen umfleiden, um ihren Plaß 
in der Menjhengefchichte zu finden. Daher dann immer der bittere Kampf 
gerade zwiſchen denen, die fih am allernädjten ſtehen, weil die einen jagen: 
Wir nehmen, was wir erreihen fönnen; und die anderen entgegnen: Alles 
oder nichts. Daher vor allem der Widerjtand der Täufer und Spiritualiften gegen 
die Kirchen der Reformation, die wieder Ordnungen jhufen und fi aud) in 
Altem einlebten, während fie die reine Innerlihfeit und Geiftigfeit mit der 
Unbeugfjamfeit des Radilalismus vertraten. 

Wenn wir die Worte des Jeremia gegen Priejter und Propheten zuſam— 
menftellen, dann befommen wir den Eindrud eines ganz tiefen, grundjäß- 
lihen Gegenfates zwiſchen dem Dertreter einer perjönlihen und innerlihen 
Religion und dem Betrieb eines Kultus, der diejer Eigenjhaften vollitändig 
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ermangelt. Ohne Sweifel haben wir hier nicht bloß zeitgejhichtlihe, jondern 
grundfäglihe Gegenſätze. Wir haben wieder das Typiſche herauszuarbeiten 
und mit feiner Bilfe Linien der Analogie bis in die Gegenwart herein zu ziehen. 
Halten wir zufammen, was der Prophet gegen das Geſetz, die Bejhneidung und 
die Überfhägung von Opfern jagt, überbliden wir, welhe Anklagen er den 
Prieitern und Propheten ins Gejicht jchleudert, dann werden wir nicht umhin 
fönnen, zu jagen, daß er das meint, was wir heute im jehlehten Sinn des 
Wortes „Kirche“ nennen. Den Religionsbetrieb ohne Geijt und Seele, von 
Alltagsmenjhen zu gewöhnlihen Sweden und in jehr gewöhnlicher Weije ver- 
anjtaltet, jehen wir fritijch beleuchtet und aufs ſchärfſte verdammt. Perjön- 
liher Glaube voll perſönlicher Gewifjenhaftigfeit lehnt ſich auf gegen die 
Religion der Einrihtung und der feigen, felbjtfüchtigen Handwerferei. Es ijt 
eine klaſſiſche Kritik alles Kirhentums, wie es vermöge der menſchlichen Shwad- 
heit und Neigung, geijtige Dinge mechaniſch und dinglich zu gejtalten, immer 
wieder ſich breit madt. Bier liegt der Geijt bejtändiger Wachſamkeit gegen 
die üblen Seiten der Derfirhlihung des Glaubens, der Funke bejtändiger Re- 
formationen, die alles Stroh und faules Holzwerf am Tempel Gottes verbrennen 
follen. Darum fann diejer Geijt des Propheten mit dem Geriht am Hauje 
Oottes beginnen, weil er aus eigenjter tiefiter Gemeinſchaft mit feinem Gott 
heraus gegen alles gottloje Wejen, aus dem der Geiſt gewichen ijt, auftritt 
und wie alle Propheten gegen die Verfälſchung der Wahrheit unbarmherziger 
ijt als gegen ihren Mangel. Sehen wir genauer zu, dann richtet er feine hef- 
tigen Anflagen gegen die Injtitutionen und gegen die Perjonen, gegen die 
Überfhägung der objektiven Grundlagen der Kirhe und gegen die jubjeftive 
Bejcaffenheit ihrer Diener. Beide Anflagen hängen miteinander zujammen: 
weil man ſich verläßt auf jene objektiven Grundlagen, darum Tann man es 
id erlauben, in Gejinnung und Derhalten zu fein, wie es einem paßt. 


Wir haben das Gejeß 8, 8-13. 


Aus diefem Wort des Propheten läßt ſich eine ganze religionsgejchichtliche 
Regel herausholen: alle höhere Religion fängt mit Geijt an, aber jie jtrebt 
nah dem Bud. Mit diefer Buchwerdung der Religion ijt jehr viel erreidt: 
der Geijt hat eine Sorm, daß er nicht zerfließt, er hat ein Mittel, daß er ſich 
nicht zerjtreut. Aber diejer Gewinn wird mit vielen Hadıteilen bezahlt: wenn 
der Geilt zum Bud) wird, dann erjtarrt auch oft genug der Geilt. Dann jchiebt 
fi) das Bud) zwiſchen die Seele und Gott, es wird zum Götzen, der die Derehrung 
auf ſich zieht, weil der Durchſchnittsmenſch es nit aushält, Gott ohne ein 
Gößenbild aus jinnlihem Stoff und wäre es auh nur Pergament und Papier 
zu haben. Das Bud; wird wie hier zu einem Setijch, auf den man ich verläßt: 
Wir haben ja das Gejeg! Srüher hatte man gejagt: Wir haben den Tempel 
(Kap. 7), was Tann uns begegnen? Jet wird der Göße etwas feiner, aber 
ein Göße ijt es immer noch. Oder man ſucht auf einer etwas höheren Stufe die 
Autorität für Leben und Glauben in einem Gejeß oder Bekenntnis aufzuridten; 
ihm unbedingt zu folgen ift wichtiger als unmittelbar auf die Stimme Gottes 
‚in dem Gewiſſen zu horhen. Dem unperjönlihen Lebens- oder Glaubensge- 
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je bringt man unperjönligen Gehorfam dar. — Dazu fommt noch eins: Jere- 
mia verrät, daß er eine Ahnung davon hat, wie das Deuteronomium zuftande 
gekommen ijt: der Lügengriffel der Schreiber hat es zur Lüge gemadt. Das iſt 
jehr jtarf ausgedrüdt. Aber können wir nicht daraus die allgemeine Bemer- 
fung ziehen, daß es bei der Errihtung der großen Budjautoritäten nicht immer 
jo zugegangen ijt, wie es ihrem heiligen Inhalt entjpriht? Iſt es nit für 
unjer heutiges gejhärftes Wahrheitsgefühl bedrüdend, wie häufig wir auf eine 
pia fraus jtoßen, die optima fide vorgenommen worden ijt, manchmal frei» 
lich auch ohne diejelbe? Das Alte Tejtament, das Neue Tejtament ift für unfern 
gejhärften kritiſch geſchichtlichen Blick allzureid an Abjehnitten, die Glaubens- 
gedanten und Lebensideale jpäterer Zeiten in die klaſſiſche Seit der erjten großen 
Offenbarer zurüdverlegen, um ihnen die Autorität zu fihern, die man ihnen 
zuwenden möchte. Iſt es mit den Heiligtümern der riftlichen Kirche, dem 
jüdgallifhen Bekenntnis, das uns als apoftolifhes Glaubensbefenntnis dieje 
unendlihe Schwierigkeit und Qual macht, ift es mit dem Athanafianum anders? 
Und dann wie menjhlih iſt es auch bei unferen Befenntnijjen zugegangen, 
wenngleid fie jih von ſolch groben Derlegungen des Geijtes, aus dem jie 
jtammen, freigehalten haben! Die Kritik hat darum die ihr fiher von Gott 
gegebene Aufgabe, die Herzen von diefen Buchgötzen loszureißen und fie zu 
dem lebendigen Gott zu führen. Sie hat dieje Aufgabe, auch wenn ſich deſſen 
die Kritiker gar nicht bewußt find, jondern einfach aus Gewijjenhaftigkeit und 
Wahrheitsfinn, wenn aud nit ohne viel Irrtum und mande Sünde, die Ur- 
funden ihrer Analyje unterziehen. Mag man über fie fhmähen, wie man 
will, was find fie, aud) die ſchlimmſten, gegen diefen Jeremia mit feinem 
Iharfen Ton: der Lügengriffel der Schreiber! Er iſt der Kadikalſte der Radi- 
falen, er nimmt feine Rüdjiht auf hohe Herrn noch auf die alten Mütterchen, 
er fieht in dem Bud), das zu Gott führen und von Gott fommen ſollte, einen 
Weg, der von Gott abführt; und darum ift er fo unbarmherzig fritiih. Hat 
er ja doch aud feine Stelle zu gewinnen oder zu verlieren, fann er ja darum 
auch ganz und gar aus der aufridtigen Stimmung feines Herzens heraus gegen 
die Lügengriffel reden, wie er immer alles haft, was gegen die Aufrichtigfeit 
geht. Immer wieder [hauen wir in einer Aufridtigfeit, die feine Kompro— 
miffe und klugen Rückſichten kennt, die Quelle feiner Kritik. Iſt es kirchen— 
regimentliche Weisheit, erjt ein paar Tage jpäter oder überhaupt nicht zu jagen, 
was man denft, jo iſt es höchſtes Prophetenamt, alles zu jagen, was der Geijt 
der Wahrheit dem Geift des Propheten gejagt hat. Und auch darin ijt Stimme 
Gottes. 

So fpricht hier Geijt gegen ein Bud, das den Geijt fodifiziert und damit 
gefährdet. Geift ſoll den Geiſt daran hindern, im Bud zu erſtarren und auf 
Wegen Autorität zu werden, die feinem innerjten Weſen widerjprehen und 
auf die Dauer jeine Wirkſamkeit beeinträchtigen müffen. Das gilt von jeder 
Budywerdung des Geijtes. Befonders aber gilt es, wenn es wie hier in dem 
Sall des Deuteronomiums, einer Eritifh-reformerifhen Richtung gelungen it, 
die Klinke der Geſetzgebung in die Hand zu befommen, ſich in einem Geſetzbuch 
einen Leib zu jhaffen und aus einer firhenfeindlihen Stellung heraus zur 
Kirhe zu werden. Diefe kritiſch reformerifhen Richtungen verfallen immer 
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wieder dem alten Mechanismus des Seelenlebens, der gerade audy das religiöje 
Leben zu Sormen und Gewohnheiten erjtarren madt. Darum, wenn Pietis- 
mus und Aufklärung, wenn einmal bemeinfhaftsfrömmigfeit und Liberalismus 
das Glüd gehabt haben, regierungsfähig zu werden, denn darf es nie an Män- 
nern fehlen, die um des Gewijjens willen durch bejtändiges Umrühren mit dem 
Stab der Kritif das Gefrieren der Innerlichkeit zu falten, harten Eisgebilden 
zu hindern ſuchen. Anders ausgedrüdt: fie müſſen jtets mit der Pflugſchaar 
Iharfer Kritik durch den Ader der Kirchlichkeit hindurchfahren, damit er nicht 
fejtgetreten werde und fi) gegen die Aufnahme von Iebendigem Samen ver- 
ihliege. Darum ijt es notwendig, daß die Sekten Kritif üben an einer Kirche, 
die von dem Propheten- und Priejtergeijt, die von pietijtifher Orthodorie be- 
herrſcht wird; darum ijt es notwendig, daß Geitalten wie Kutter und J. Müller 
aud liberale Kirhengebilde unbarmherzig auf das Dorhandenjein von Geilt 
hin prüfen; denn liberaler Geijt unterliegt der Medanijierung und Materia- 
lijierung nicht weniger als anderer Geijt. — Es ijt, wie wir jehen werden, fein 
beneidenswertes Amt. Aber es muß) fein. Schwer ijt die Aufgabe, weil jid 
der Eritifhe Prophet in eine tragiſche Lage hineinverjegt fieht: er hat anzu— 
gehen gegen eine gejhichtlihe Notwendigkeit, nämlich gegen dieje bejtändige 
Derleiblihung der Religion, deren Urheber nicht gänzlich irren, wenn jie jie 
im Hamen Gottes vollziehen. Er geht dagegen an aus innerem Swang heraus, 
der jo ſtark und fo rein ift, daß auch er ſich mit vollem Redt auf den Willen 
desjelben Gottes berufen darf. Was will man jagen? Der Ader, der zum Wege 
wird, wird es nicht ohne Gott; aber erjt recht die Pflugjchaar, die ihn wieder 
zum Ader wandelt, zieht ihre Furchen im Namen des Gottes, der immer eher 
durch den Geiſt ſprach, als er jein Wort in Bücher feitlegte. 

Die Einführung von neuen kirchlichen Derfafjungsbejtimmungen, Agenden, 
Geſangbüchern, Paragraphen aller Art, die es mit dem religiöjen Leben und 
dem der Kirche zu tun haben, wird man mit einem Wort über dieſes Wort des 
Propheten begleiten fönnen. Gar leidyt meint man aud) heute noch, es jei 
etwas gejhafft und erreicht, wenn des heiligen Papiers wieder mehr geworden 
it in der Chrijtenheit. Gerade dann gilt es, zu warnen, daß die Innerlich— 
feit nicht bedroht, daß nicht die träge Zuverſicht eingelullt wird mit dem ge- 
fährlihen Wort des unverjtändigen Stolzes: Wir find weije! Wir haben ja 
das Geſetz Jahves! 


Beſchneidung 9, 24-25 und Opfer 7, 21-28. 


Der Prophet fährt fort, die objektiven kultiſchen Bejtandteile der Religion 
feines Dolfes zu entwerten. Die Bejchneidung verhöhnt er geradezu: das was 
Israel auszeichnet, ijt gar nichts Bejonderes, das haben fie mit anderen Döl- 
fern gemein. Sie haben gar fein Redt, ſich als ganz allein von Gott auser- 
wählt anzufehen, wie fie es aufgrund der Bejchneidung im Sinn des neuen 
Geſetzes tun modten; denn auch die anderen Völker haben irgend ein ſolches 
Seihen, wenn fie nicht die Bejchneidung haben, an dem jie ſich erkennen und 
in den fie ihren Wert gefennzeichnet finden. In foldh äußeren Merkmalen 
darf nun einmal der Wert des Volkes Gottes nicht liegen, fondern in inner- 
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lihen Dorzügen. — Es ijt gar nicht jhwer, von diefem Wort des Propheten 
aus eine Linie nad; der Gegenwart zu ziehen: in feinem Geijt fönnen und 
müſſen wir Derwahrung einlegen gegen die Überfhäßung der Taufe als eines 
Seihens für den bejonderen Shuß und das bejondere Wohlgefallen Gottes. 
Die Juden haben ihre Bejhneidung, andere Dölfer haben andere Zeichen für 
ihren Wert vor Gott: es wird alſo im Sinn und nad) dem Dorbild des Jeremia 
die Taufe religionsgeſchichtlich kritiſch herabgeſetzt. Wir können heute grund- 
ſätzlich nicht anders über fie denken, als daß jie ein jehr beſcheidenes Kennzeichen 
der Sugehörigfeit nicht zu Gott, fondern zur Kirche ijt, daß fie die Verpflich— 
tung für alle Beteiligten einjchließt, exit die Dorausfegungen für ein innerliches 
Leben vor und mit Gott zu jchaffen, das den eigentlihen Wert des Menſchen 
darjtellt. War fie als Erwachſenentaufe die Bejtätigung eines erlangten inner- 
lihen Wertes, jo muß jie jet feine Dorausjegung fein, nachdem fie mande 
zu der Meinung verführt hatte, das Kennzeihen und die Bürgjchaft des Wertes 
vor Gott zu fein. Damit fällt alles jtolze Nur-Wir-Chriſtentum dahin, das 
ji) auf objektive Merkmale wie Jeremonien und Kirdenzugehörigfeit jtüßt, 
jtatt auf das neue Leben aus dem Geijt. Der Gott, der im Gegenſatz zu der Ein- 
bildung jeiner engherzigen Anhänger feine Menjhen als Menjchen ohne Unter- 
ſchied liebt, der Gott, der Wertunterſchiede nur nad) innerlihen Dorzügen macht, 
fann mitunter einmal im Unterricht oder in einem Dortrag mit Bezug auf 
dieje Stelle verherrliht werden; für die Predigt eignet ſich im allgemeinen 
ein Wort über die Bejchneidung nid. 

Das Wort über die Opfer erinnert an das ähnliche, das Amos gejagt 
hatte. Don Opfern hat Gott nichts zu den Dätern gejagt, jondern von Gehorjam 
und gottgefälligem Wandel. Aber troßdem Gott ihnen folhes immer wieder 
durd die Propheten hat einſchärfen laſſen, haben jie nicht gehorcht, ſondern 
jie find halsjtarrig und unwahrhaftig gewejen. Iſt der Dorwurf der hals— 
itarrigkeit alt und allgemein, fo ijt der der Unmwahrhaftigfeit bejonders im 
Mund des Jeremia zu finden, woraus wir wieder auf die unerjhütterlidhe 
Aufrichtigfeit feines Wejens jhliegen dürfen. Um diejer Fehler willen hat fie 
Gott jtrafen müfjen; denn Opfer können nicht gut maden, was der Wandel 
gefehlt hat. — Iſt es zu gefucht, wenn wir bei diejer Stelle an das Abendmahl 
und an feine hochſchätzung als eines Gott ganz bejonders wohlgefälligen Brau- 
ches denken, der nicht nur Sculödvergebung, ſondern aud das Recht verleiht, 
es mit dem Wandel nit jo genau zu nehmen? Ohne Sweifel gibt es nod) 
Kreife aud) in unſerer Kirche, die in der Pflege des objektiven Satraments ihre 
widhtigjte Aufgabe vor Gott zu haben meinen. War es von Luther tief fromm 
gemeint, daß die Kirhe und der Einzeldrift niht von dem leben, was jie tun, 
jondern von der in Wort und Saframent gegebenen objektiven Gnade Gottes, jo iſt 
das im Sinn der Trägheit mißbraucht worden. Diejem Derlaß auf die objektiven 
Beilsbürgjhaften gegenüber wird diefes Wort des Jeremia immer einmal gute 
Dienfte tun. Don feinem Standpunkt der innerlihen und perjönlihen Fröm— 
migfeit aus befämpft er alles, was wir die durchſchnittliche Kirchenfrömmig— 
feit nennen müffen. Hier jteht er ohne Sweifel auf dem Standpunkt des 
Pietismus und des Liberalismus, die allen Wert auf die Perſönlichkeit des 
Einzelnen legen. Geht dies jo weit, daß diejer Einzelne an feiner Kraft 
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verzweifelt, dann wird er ſich wieder nad objektiven Hilfen umjehen; 
dann wird ihm freilich das Abendmahl weniger als ein Sacrifizium, das 
Gottes Wohlgefallen verdient, denn als ein Satramentum, das jie dar- 
jtellen foll, von Bedeutung fein. Gegenwärtig ſcheint aber wenig Be- 
dürfnis nad) folder objektiven Dergewijjerung überhaupt und nad) einer jol- 
hen im Abendmahl im bejonderen vorhanden zu fein. — Nod auf eins muß 
aufmerkſam gemadt werden. Der Prophet beruft jih auf die Gejeggebung 
des Mojes, die nichts von Bejtimmungen über das Opfer und über die Bejchnei- 
dung enthalten haben könnte. Sicher ijt diefe feine Meinung weniger als 
hiftorifch-fritiihe Notiz denn als ein Seichen dafür von Wert, daß jeder willens- 
ſtarke Redner ganz naiv feine Ideale als die der klaſſiſchen Dergangenheit zu 
empfehlen jucht. Sicher geraten freiere Theologen auch oft in die Gefahr, ihre 
geiftigere Auffafjung von Chriſtentum und Kirche zu jchnell in den beiden 
großen Seiten unferer Religion, dem Urdriftentum und der Reformation, wieder 
zufinden. Man ſoll zufrieden fein, wenn man auch jie neben majjiveren Dor- 
itellungen vorfindet. Schließlich find wir zwar Schüler, aber feine Knechte 
der Dergangenheit; wir dürfen mit dem Gedanken der Entwidlung oder 
religiös geſprochen der fortfchreitenden Offenbarung aud) vieles in diejen Ur- 
zeiten einfach als erledigt und überwunden anjehen, weil aud uns etwas von 
dem Recht des Meijters zujteht, der fein „Ich aber ſage euh“ dem, was zu 
den Alten gejagt ijt, entgegengejtellt hat. Das ijt jiher mehr in dem Sinn des 
als religiöjer und firhliher Krititer jo durh und durch wahrhaftigen Jere= 
mia als der Derjud, ſich auch noch in die Worte der Alten hineinzujchleichen. 

AUT diefe Kritik des Propheten an der Kirche wird wohl faum unmittelbar 
für uns verwertbar fein. Aber fie fann uns darin bejtärfen, daß wir da, wo 
ji gemäß menſchlicher Shwäde und religionsgejhihtlicher Notwendigkeit die 
Strömmigfeit zu jtark auf firdliche Einrichtungen und Gewohnheiten verläßt, 
mit dem Geijt dieſes Kirchenfritifers der enge Sufammenhang zwijchen Seele 
und Kirche gelodert und fie auf den Umgang mit ihrem Gott hingewiejen 
wird. Steilih wird wieder eine Seit kommen, wo es nötig ijt, den Ton von 
Kierfegaard und Joh. Müller aufzugeben und fräftig zum Sammeln zu blajen; 
denn der Indipidualismus darf nur eine kritiſche Epijode bleiben. 


Wider Propheten und Priejter 
5, 30; 6, 12-15; 8, 10-12; 14, 12b-16; 23, 1-33. 


In grellem Gegenjaß zu der Geltung der Injtitutionen fteht die Beſchaffen— 
heit der Perſonen. Surdtbar ijt das Bild, das auch diefer Prophet von den 
berufsmäßigen Dermittlern zwiſchen dem Volk und jeinem Gott zu zeichnen 
hat, von den Propheten, die die Stimme Gottes bei dem Dolf, und von den 
Priejtern, die die Stimme der Menſchen bei Gott zu fein haben. Am ſchlimmſten 
fommen dabei die Propheten weg, wie ja immer jedes hervorragende Mit- 
glied eines Standes am beiten über die Sehler feiner Berufsgenojjen unter- 
richtet ift und am fchärfiten über fie abzufprehen pflegt. Sunädjt nimmt 
Jeremia ihr Leben vor. Sie find Ehebreher und Srevler, in dem Haus Gottes 
verüben ſie ihre Bosheit, jie üben Betrug und Lügen, fie machen die Hände 
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der Frevler noch jtark dazu und jteden das ganze Land mit ihrem Srevelmut an. 
Geradejo minderwertig it ihr Berufsleben. Ihre Derfündigung unterwirft 
Jeremia dem ſchärfſten Geridt. Sie ift verlogen; die Priefter unterftügen 
mit ihrem feierlihen Spruch die lügnerifhen Phantafien der Propheten. Was 
fie jagen, iſt Lügengefiht und Trug ihres eigenen Herzens; nichts davon ift 
von Jahve, obwohl jie es behaupten. Sie reden dem Volk immer die Angft 
aus, dieje Beſchwichtigungsräte und Gut-Wetter-Propheten. Sie beruhigen die 
Leute, während fie der rechte Prophet beunruhigt. Sie deden den Zuſammen— 
bruch des Dolfes zu, indem fie [hamlos immer von Beil und Glüd reden. Das 
fommt aber daher, daß fie ihre Träume, ihre oberflählihen Einfälle von ſich 
geben oder daß jie gar einer dem anderen jeine Worte abjtehlen. Ihre Worte 
fommen nicht von Jahve, fondern aus ihrem eigenen unbefehrten Herzen. 
Darum fönnen und wollen fie aud; nit das Volk von feinem böfen Tun ab- 
bringen, ſondern fie führen es immer tiefer in die Unwahrheit und in das 
Derderben hinein. Wenn jie doch nur jagten, daß ihre Worte ihr Einfall und 
ihr Gemädte feien, anjtatt das Wort Gottes ſelbſt. Diejes hat ja aud eine 
andere Gewalt als ihre Schäume und Träume: es it Korn im Dergleich mit 
Stroh, es ijt ein Hammer, der Seljen zerjchmeißt. 

Das ijt ein böſer Pfaffenfpiegel, das ijt ein ſicher verzerrtes Bild des 
vereinigten fortjchrittlihen und des Tonjervativen Klerus der damaligen 
Seit, das aber. immer in der Kirdhengejhichte wiederfehrt, wenigjtens im 
Munde aller großen rüdjichtslojen Reformer, wenn ein Prophet aus der tiefen 
Wahrheit und Wirklichkeit der Dinge heraus verlogene Sujtände im Leben der 
Kirde und ihrer Diener, vom Geijt Gottes getrieben, geißeln muß. Hinter 
hoch gepriejenen heiligen Einrihtungen und Bräuden ſich mit feinem ſchlechten 
Wandel und feinem oberflädlihen und verlogenen Geſchwätz zu verjteden, iſt 
immer die Grundfünde eines verfommenen Priejter- und Pfaffenftandes ge- 
wejen. Natürlich ergreift der Prophet mit Leidenjchaft die Partei der Wal- 
denjer, Wiclefs und des Pietismus: die Injtitutionen taugen nichts, wenn die 
Derjonen nichts wert find. Immer wieder dringt als tiefiter und eigenjter 
Seelenflang aus ihm die Empörung über die Derlogenheit heraus. Tatjählich 
hat Jeremia hier, wenn aud) in leidenjchaftlid) übertriebener Weiſe die Grund- 
neigungen alles Pfaffentums an den Tag gelegt. Bejonders haben wir von 
der mangelnden Aufrichtigkeit zu fprehen, die von den Kindern der Welt an 
den berufenen Sührern der Kinder des Lichtes immer wieder jchmerzlic oder 
Ihadenfroh vermißt wird. Hinter allgemeinen Grundfäßen das zweite Motiv 
eigener faljher Diplomatie auszuwüten, mit heiligem Geſicht feine gewöhn- 
lichten Privatinterejjen zu treiben, mit der Zunge zu reden, wovon das Herz 
nichts weiß, aber jorgjam zu verjhweigen, was das Herz denkt und will, die 
Leute hinterlijtig und mit falfher Sreundlichfeit zu beſchwätzen und einzu- 
Iullen — das hat die Welt, die mandymal recht ehrlich und aufridtig fein Tann, 
immer am peinlichſten an den Dertretern des Heiligen in der Welt empfunden. 
Sie empfindet es noch immer jo, bald voll bitterer Enttäufhung, daß einmal 
wieder, angefihts der Kluft zwiſchen Schein und Sein, ein Träger des Guten 
verjagt hat, auf den man etwas Hoffnung für feinen Sieg und etwas Glauben 
für feine Wahrheit geſetzt hat, bald mit dem frivolen Gedanken, daß man nun 
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auch mahen fönne, was man will, weil ja die berufsmäßigen Dertreter des 
Guten fo jämmerlid) in ihrer Grundunwahrheit ans Licht gefommen find. Am 
bitterjten ijt es, wenn man hört, wie fi tüchtige und eifrige Gemeindever- 
treter beflagen, daß fie lieber der Kirche und ihren Dienern fern geblieben 
wären, weil fie durch ihren Einblid in ihre Unwahrhaftigfeit und Selbſtſucht 
an ihrem Glauben an das Heilige Schaden gelitten hätten. 

Am meijten zieht unſere Aufmerfjamfeit an, was Jeremia über die Reden 
der Gegner jagt. In unferer Sprache ausgedrüdt bejagen feine Worte, daß 
jie nit auf unmittelbarem Erleben, fondern auf mühfeliger oder leichtſinniger 
Erdihtung beruhen. Die anderen Propheten unterliegen nicht wie er der 
Ihmerzlihen Notwendigkeit jagen zu müffen, was aus dem tiefjten Seelengrund 
als Eingebung Gottes aufiteigt, mag es wirken und eintragen, was es will. 
Sie refleftieren, jie berehnen, fie haben Abſichten und nehmen Rüdjichten; 
es fommt aus dem Bewußtjein und nicht aus dem innerjten Wejen heraus, 
wo die ganze Kraft der Wahrheit im unmittelbaren Empfinden wohnt. Es 
it reiner Subjeftivismus, was fie jagen, ohne die innere Notwendigkeit, wie 
jie der Stimme der Wahrheit, jedem Kundigen jpürbar, anhaftet. Es fehlt 
an dem Erleben der Dinge felbjt, in denen Gott groß und furdtbar zu den 
Menſchen fpridt; jie fühlen nicht unmittelbar, was in der Luft liegt an dro- 
hendem Derderben, jondern jie bedenken und jagen, was jie und andere Leute 
wünjhen. Sie jprehen aus einem ſelbſtſüchtigen und feigen Herzen heraus, 
und das fann natürlich niemals ein Organ der Stimme der Wahrheit fein. — 
Homiletifch find diefe Worte von der größten Bedeutung: nur wer gar nicht 
an ſich denkt, an den Beifall, den er erntet, an den Eindrud, den er madıt, an 
das Nädjite, was er erreichen will, nur wer mit einem ganz entjelbjteten Herzen 
in die Welt und in das Leben hinein horcht, vernimmt die Stimme Gottes und 
erlebt Gott mit ſtarker Urempfindung, die nachher feiner Rede den ganz un- 
nachahmlichen Klang der Aufrichtigkeit und der Wahrheit Gottes ſchenkt. Srei- 
ih find unfere Prediger heute übler dran, als die Propheten damals: 
dieje braudhen nur dann etwas zu jagen, wenn ihnen etwas einfällt oder ge— 
geben wird; aber bei uns regiert der Kalender und die Uhr. Aus der ſchwie— 
rigen inneren Lage fann man ſich nur jo retten, daß man entweder berichtet, 
was andere erlebt haben, oder daß man gleichſam, jo jchredlich es Klingt, auf 
Dorrat erlebt. Mit aufmerfjamem Ohr, vor allem aber mit einem durch be- 
jtändige fittlihe Reinigung geläuterten Herzen durch die Welt gehen und 
hordhen, was das Leben jagt, aljo das Leben jelbit, das ijt eine Hilfe. Freilich 
wie ſchwer ijt es, einfach und ſchlicht zu erleben; wie leicht zerjtört der Wunſch 
nad Erlebnijjen die Echtheit von ihnen jelbjt und die Aufrichtigfeit des Her- 
zens! Es jcheint, als ob heute die Sorderung der Erlebnispredigt, angejichts 
der großen Schwierigkeiten und Gefahren, weniger zuverfichtlich behauptet würde 
als früher. Dann bleibt eben bloß der Verzicht auf die Predigt überhaupt oder 
der Bericht über die Erlebnijje anderer übrig, was trodner, aber gediegener 
ilt. Sonſt gebe man ganz ſchlichte eigene Eindrüde jtatt aufgeflebter großartiger 
Erlebnifje. Wenn die Hörer durch irgend eine religiöfe Ausjage hindurd- 
fühlen, daß der Prediger hier etwas Eigenes verallgemeinert, ohne verjtedte 
Gefalljudt, dann wedt der Ton des Erlebten ſofort höchſte Aufmerkſamkeit 
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und bringt die heiljame Erkenntnis nahe, daß es ſich nicht um Phrafen, jondern 
um innere und um univerjale Wirklichkeit handelt. (Siehe auch Ev. Freiheit 
1914, Julinummer.). 


Wider den König und feine Minifter. 


Am ftärkiten jcheint die eherne Mauer wider den König und feine Mi- 
nijter gejtanden zu haben. Jeremia wird bei feinem Widerjtand gegen die 
höchſten Stellen ganz perjönlih. Seine Unfähigkeit zu ſchweigen, und fein 
Drang alles gemäß innerjter Nötigung herauszufagen, ijt hier gerade auf der 
höhe. Wider Jojakim, Jojahin und Sedekia rihtet er feine unerbittliche Kritif 
und feine unnahfihtlihe Drohung. Man hat den Eindrud, als ob die Stimme 
der Wahrheit ſelbſt ertönte, ohne daß der Mann, der fie hören läßt, viel daran 
beteiligt wäre. Sumal die Ankündigung des ganz unentrinnbaren Derderbens 
iſt von einer erfhütternden Wucht. Es muß furdtbar fein, von einer inneren 
Gewalt getrieben, nur Böjes und Furchtbares wider die Menſchen und gerade 
aud gegen die Autoritäten jagen zu müffen. Hier fängt das Unbewußte, das 
Dämonifhe und im bejonderen Sinn des Wortes Göttlihe in einem Menſchen 
an, der zu einem Werkzeug für die Sprache Gottes auserlefen it. 


Wider Jojafim 22, 10-12; 22, 6-8; 22, 13-19. 


Es ijt die alte Doppelfünde, gegen die ſchon Amos feine Stimme erhoben 
hatte, Ungeredtigfeit und Derfhwendung, die Jeremia an dem kleinen orien- 
taliihen Dejpoten tadelt. Wenn ihm ſchon der Prunf in dem Königsjhloß 
oder was ihm fo erjcheint, als ein Greuel vorfommen muß, um fo mehr muß er 
ſich darüber erregen, wenn er die Herkunft der dazu aufgewandten Mittel aus 
Raub und Betrug ins Auge faßt. Es ijt wieder das der tiefiten Natur und der 
Wahrheit der Dinge widerjtreitende Bemühen des Königs, ſich als König durd) 
Pradtbauten zu redtfertigen, was Jeremia jo erzürnt. „Bijt du ein König, 
wenn du did mit Sedernholz ereiferjt?“ 22,15. Das Bild, das er von den 
beiden Königen zeichnet, dem Jofia und dem Jojakim, fennzeichnet ihn jelber 
am meijten: diejer hat dod in der Pfliht das Redht zu wahren, neben allem 
Genuß, das Kennzeihen des Königtums gejehen. Eine weitere Anwendung 
diejes Dergleihes als zur Kennzeihnung des Propheten haben wir ja glüdlicher- 
weiſe nit. Dasjelbe gilt aud von dem geradezu furdhtbaren Wort über Joja- 
fims Ende. Man fieht, daß es aud) heilige und fromme Majejtätsbeleidigungen 
geben fann, denn etwas Schärferes Tann ja faum gegen einen König gejagt 
werden, als es hier ein Mann Gottes aus der ganzen Tiefe feiner jittlihen 
Empörung heraus gejagt hat. — Das Wort über die Königin Mutter 13, 18—27 
eignet ſich aus leicht erflärlihen Gründen nicht zu irgend einer Derwendung. 


Wider Jojahin 22, 24-27. 28-30. 


Wieder ſpricht derjelbe grimmige Geift, der den neuen König jtatt mit her- 
kömmlichem Segenswunjd, mit furchtbarem Sluhwort begrüßt. Wieder ha- 


184 Jeremia. 








ben wir feine Derwendung für die Stellen als Ganzes denn die eine, daß 
wir die unerbittlihe Gewalt des Swanges jpüren laſſen können, die ji in 
diefen Worten gegen den König entlädt. Davor tritt der Irrtum völlig zurüd, 
dem der Prophet verfallen iſt: Jojahin hat gegen Jeremias Wort nod eine 
Anzahl von Söhnen befommen. Ein etwas weiteres exegetiſches Gewiſſen wird 
gegen die Derwendung des befannten Mahnwortes 22,29 als eines Bußtertes 
oder einer Inſchrift auf ein Holz. oder Pappſchild nichts einzuwenden haben, 
wenn aud) aus einem Wort das Wort des Herrn gemadt werden muß. Der 
eindringlihen Form wird man diefes Opfer eregetiiher Erkenntnis bringen 
fönnen. 


Wider Zedefia 24, 1-10; 27; 28, 1-17; 21, 1-10; 37, 1-10. 


Über all diefen Worten ſchwebt etwas von der bitteren und troßigen Stim- 
mung, die den Zwang zur Ankündigung des Derderbens begleitet, dem der 
Prophet unterliegt. Zugleich find diefe Worte voll von Paradorien, die als 
Kennzeichen des göttlichen Urjprunges ernjter Worte anzujehen wir uns immer 
mehr wieder gewöhnen müſſen. Mit jcheinbar eigenfinniger Hartnädigfeit ver- 
langt Jeremia die Unterwerfung und die Unterordnung unter den König von 
Babel und fündigt den Derlujt des Lebens denen an, die ſich diejer Notwendigkeit 
entziehen wollen. In dem Geſicht von den beiden Körben mit Feigen, in dem 
Sufammenjtoß mit dem Propheten Hananja, in den verjchiedenen Antworten 
an den König bejteht er immer hart auf feiner Meinung. Sur Behandlung 
in Unterridt, Bibelftunde und aud in der Predigt empfiehlt ſich vor allem 
der Sujammenjtoß mit Hananja, weil er zwei Typen prophetijher Gejtalten 
vertritt und die beiden im Ringen miteinander zeigt, was jtets alle Aufmerf: 
jamfeit auf ſich zieht und das Derjtändnis wie nichts anderes fördert. Am 
meijten ergreift dabei das zweifache: „Möchte doch Jahve jo handeln“ 28,5; 
denn hier fieht man, wie wenig es dem Propheten entjpridt, daß er ſolche 
Sufunftsbilder entrollen muß, wie er es hier tut. Sein innerjtes Wünjden 
gibt dem Gegner Recht; aber er muß aus feiner innerjten Seele heraus das 
Oegenteil feiner Wünfche verfündigen, nämlich, daß das Joh auf dem Haden 
jeines Dolfes bleiben wird. Ihm erjcheint dieje Unterwerfung unter das Jod 
Babylonz als das einzige Mittel, um das Dolt am Leben zu erhalten; er denkt 
immer an das Leben und Bleiben, ihm ijt nicht die nationale Ehre das höchſte 
Out, die eine Dernichtung des Dolfes erforderte. Um der Ehre willen unter- 
zugehen, ijt ficher leichter, als in ſchwerer Knechtſchaft auszuharren, um große 
Sufunftsaufgaben zu erfüllen, wenn der Drud feinen Dienjt an den Seelen 
getan hat. So ijt es aljo nicht das Goetheſche: Rüttelt nur an eueren Ketten, der 
Mann (Napoleon) ijt euch zu groß! — fondern es ijt die Erkenntnis feiner tief: 
ten Ahnung, die den Propheten veranlaßt, bejtändig und eigenjinnig diejen 
einen Rat 3u geben. Wir erkennen darin den Sinn für die Wirklichkeit, in 
der Gottes Wille ſich vollzieht, einen Sinn, der gerade frommen Leuten darum 
jo häufig abgeht, weil fie mit ihren Wünjchen Gott zwingen und mit ihren Ge- 
beten Gott bezwingen wollen, zu tun, was jie für jih erwünjhen, während 
ihnen doch Gott ſchon feine Antwort gegeben hat, in der Art, wie er ſich die 
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Wirklichkeit gejtalten ließ. Dazu kommt, daß die Srommen häufig an einem 
Überwuhern des feeliihen Organes Leiden, das für das bejondere religiöfe 
Erfenntnisorgan angefehen werden Tann, nämlid der Phantafie. Sie fahren 
immer mit ihren Gedanten und Wünjhen über der Wirklichkeit einher, fie 
hoffen, wünſchen und träumen, und bilden ſich etwas ein auf ihren Kraft- 
glauben an Unmöglichkeiten. Gerade dagegen hat der Prophet uns immer 
etwas zu jagen: offenbar hat er ebenjo wie die anderen Hoffnungen und 
Wünſche gehabt, aber er hat fie ausgejchaltet. Darum ijt nun fein Auge 
jo fähig, tiefe Wirklichkeit, nahende Ereigniffe zu jehen, weil er ganz und 
gar unbefangen und ſachlich [hauen fann. Wir trüben unfere Augen in großen 
und in Eleinen Dingen durch unſere Wünſche. Inzwifhen aber geht Gott 
häufig von uns ganz ungemerft ans Werk und tut fein Teil. Wir aber jehen 
ihn nicht, weil wir ihn auf dem Feld unferer Wünjche gejucht haben. Prophe- 
zeien ijt eben darum nicht bloß eine Gabe an befonders helle oder an dämonifche 
‚ Geijter, jondern Prophegeien iſt ein Lohn für ein Gemüt, das ſich ganz und 
gar von der Befledung durd die erjten oberflählihen Gefühle gereinigt hat. 
Nur der jeelifhen Wahrhaftigkeit erjchließt fi die Wahrheit der Dinge und 
die Tiefe der Wirklichkeit. Wie jhwer ijt es freilich, in Krieg und Kriegsgeſchrei 
all die eigenen Wünſche, all die Beeinfluffung durch das betäubende Hoffen oder 
Derzweifeln von ſich abzuhalten und ſich ganz till und „entjelbitet” dem Munde 
der Wahrheit hinzugeben, der in der Ahnung der innerjten Seele ſpricht. Sollte 
ſolches ein Vorrecht gewijjer mit Tief- und Sernblid ausgerüjteter Geijter, jollte 
es nicht das Urrecht aller mit klaren und wahren Augen durd den Dunit der 
Empfindungen hindurchſchauenden Kinder Gottes fein? Dabei ijt natürlich zu 
bedenfen. daß nicht unbedingt gerade der trübe Blid in die Zukunft zu dieſem 
Schauen aus dem Geijt heraus gehört; denn auch mit Pejjimismus fann man 
fofettieren und ſich mit Kafjandrarufen intereſſant mahen. Wer ſich den 
Dingen und Ereignifjen mit gar feinem andern Wunjd als dem nad) der Wahr: 
heit Gottes, die in ihnen jpricht, hinzugeben bereit ijt, der fann etwas von 
feinem Willen vernehmen. Gehört aljo Wahrhaftigkeit zur Erkenntnis des Wil- 
lens Gottes, jo gehört fie au zu feiner Derfündigung, zumal wenn man im- 
mer in Gefahr ift, einem König mit feinen mißtrauifhen Trabanten in die 
Hände zu fallen. — Die Behandlung der beiden letzten Abſchnitte, wo der König 
heimlih zu dem Propheten ſchickt, gibt die Möglichkeit zu einer bejonders |pan- 
nenden und eindrudsvollen Gegenüberjtellung des ängjtlihen Herrſchers und 
des mutigen Dieners Gottes. 


Der Knedt Gottes. 


Wie eine eherne Mauer hatte Jeremia wider Dolf, Priejter und die 
Obrigkeit gejtanden; oder vielmehr er hatte wider dieſe drei heftige Stöße ge- 
führt, wie Luther gegen die drei Mauern des römischen Kirhenwejens vorgejtoßen 
hatte. Die Stöße des Propheten fonnten nit ohne Gegenftoß bleiben: jo viel 
Leben und Selbiterhaltungsfraft war noch in jenen drei angegriffenen Gruppen, 
daß fie ſich mit aller Kraft gegen einen folhen unbarmherzigen Kritifer mit 
jeinen düfteren Drohungen wehren konnten. Hier beginnt das Dramatijde in 
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dem Leben des Jeremia, das überall zum Tragiſchen werden foll. Sein Ge- 
Ihid fejjelt felbjt den, der feinen Gedanken fein fonderlihes Interejje abge- 
winnen fönnte; denn wer merkt nit auf, wenn zwei Parteien widereinander 
jtoßen, zumal wenn man ahnen fann, daß hinter den Parteien große grund- 
jäglihe Gegenſätze ſtehen? Jede der angegriffenen Gruppen wehrt ſich gegen 
den Ruhejtörer: das Dolf, das in feiner fügen Gewohnheit zu leben und alles 
zu hoffen, gejtört ijt, die Minifter und der König, die ihre Bemühungen um 
die Stärkung der Sunerficht des Volkes durchkreuzt fehen, vor allem aber wehren 
jih die von Jeremia am jhärfiten angegriffenen Kreife, die Priejter und 
Propheten; fie wehren ſich mit der ganzen Wut, die gerade diejen Ständen 
immer eigen war und eigen ijt, wenn jemand ihre Werfe mit ihren Worten 
vergleicht, oder überhaupt ihre Vorrechte in Sweifel zieht. So erhebt ſich diejer 
Kampf eines Priejterjohnes aus Anathoth zu einer hohen allgemeinen Bedeu- 
tung: es ijt der ewige Kampf, den der Einzelne gegen die Gejamtheit zu führen 
hat, wenn er etwas Neues durdhfegen und fie das Alte erhalten will, es ijt 
der Kampf der unbequemen Wahrheit gegen die bequeme Dertujcherei, die 
nur Ruhe und Srieden haben will. Je unbarmherziger der Wille der Wahrheit 
und je graufamer ihr Inhalt in dem Hall des Jeremia it, umfo bitterer ijt der 
MWiderjtand. 

Natürlich jchreit die Wahrheit umfonjt gegen die Stimmen der Bewahrer 
des Herfommens und der Sreunde der Ruhe an, natürlid überwindet ihre 
moralifhe und ſtaatliche Macht den Träger der Wahrheit und madıt ihn un- 
Ihädlih. Aber die Wahrheit hat nody ein Organ neben dem Mund, den man 
ihr jchliegen konnte: fie hat, was fie zu jagen verhindert wurde, dem Papier 
anvertraut, und fo hat fie doch die Wirkung erlangt, die ihr einjt verjagt ge= 
wejen ijt. Sie hat jih zu neuer Kraft erhoben, nadydem ihr erjter Träger 
längjt feinen Märtyrertod erlitten hat, und ijt zu einem Bejtandteil unjerer 
höchſten Ideale und Gewißheiten geworden, an dem wir freilich nod) lange 
zu lernen haben. — Auch hier an dem Sieg des Geijtes unferes Propheten it 
natürlid) alles voll allgemeiner Bedeutung: je weiter ein Offenbarer neuer 
Wahrheit feinen 3eitgenoffen vorauseilt, um jo mehr findet er Widerjtand 
bei ihnen, um fo länger dauert es, bis ſich der Inhalt feines Strebens und 
Denfens durchzuſetzen beginnt, um jo länger dauert es aber aud) dann nod), bis 
diefer Inhalt Gemeingut aller wird, denen dieje Wahrheit ein Stüd ihres 
Innenlebens bedeuten joll. 

So jhaut aus diefem einfahen Kampf Allgemeines heraus: es ijt der 
Gedanke des Knechtes Gottes, der zu leiden hat unter den Menſchen, wenn 
er ihnen das Wort einprägen will, das ihm von Gott anvertraut worden üt. 
Es ilt das Gejhid aller Wahrheit in der Welt, zumal wenn fie von unbarm- 
berziger Wahrhaftigkeit zur Geltung gebracht wird; bejonders ijt natürlid) 
hier das Geſchick aller Propheten gezeichnet, die auf dem religiöjen und fitt- 
lichen Gebiet gegen das Herfommen angegangen find. Jeſus hat in dem Gleid)- 
nis von den böfen Weingärtnern dieje Regel in eine anjhauliche Form gebradit. 
Natürlich ift es nicht jchwer, bei diefer allgemeinen Erfahrung gleidy an Jejus 
zu denten. An ihm hat ſich diefes Grundgeſetz alles Geſchehens auf dem Gebiet 
der religiös-fittlihen Wirkjamkeit am allerergreifendjten ausgewirft. Darum 
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drängt ſich uns, wenn wir von Jeremias Paſſion Iefen, immer die Paſſion 
Jeſu auf. Wir werden beide zufammenhalten, um fie je in ihrer Bedeutung 
zu erkennen. Unjere praftijhe Stage wird vor allem die fein: ift die Paffion 
des Jeremia irgendwie neben der von Jejus zu verwenden, als Parallele, 
als Erläuterung, als Dorjtufe, oder tun wir bejjer, fie ganz frei von jeder 
Beziehung zu ihr 3u halten? Wenn jih Gründe für das zweite Derfahren 
ergeben, dann hilft die Pajjion des Jeremia dod} dazu, allgemeine Gedanken 
über das tragiſche Gejhid der Wahrheit in der Menjchenwelt zu gewinnen, die 
an ihrem Ort nit ohne Nußen fein können. 

Jedenfalls ijt ein Unterſchied jofort zu bemerken: haben wir in den Evan- 
gelien nur ein paar Worte von Jeſus, die er auf feinem Leidensgang ge- 
ſprochen hat, jo hat Jeremia uns reichlich fein Inneres eröffnet. Wifjen wir 
nit, ob jene wenigen Worte wirkli von Jeju jtammen oder ob man jie ihm 
nur nachträglich zugefhrieben hat, jo können wir ganz beſtimmt annehmen, daß 
in diefen Gedichten voller Derzweiflung der Prophet jelber fpridt. An ihnen 
wird fid) die Frage beantworten lajjen: Warum Jeremia nicht zum leidenden 
Meſſias geworden ijt, warum er nur vielleiht das Modell gebildet hat für 
das Lied vom leidenden Knecht Gottes, Jejaia 53, das dann nadträglid auf 
Jeſus bezogen wurde. — So haben wir es zuerjt mit dem Gejhid und dann 
mit den Äußerungen des um der Wahrheit willen verfolgten Propheten zu tun. 


Der Mordanihlag in Anathoth 11, 18-23. 


Bier berihtet Jeremia, wie fi feine dörflihen Befannten und Der- 
wandten gegen feine Kritif wehren, die er im Namen Gottes an ihrem Der- 
halten geübt hat. Es ift der Prophet, der in jeinem Daterland nidts gilt: 
Was will der da, den wir von Kindesbeinen an fennen, wie kann ſich der ver- 
meſſen, ſich gegen feine Samilie, gegen das Dorf, gegen die Leute aufzulehnen ? 
— Die fozialen Autoritäten machen ſich geltend gegen den Individualijten, der es 
bejjer wiſſen will. Arglos, ganz voll von feinem Gott und feinen Aufgaben, 
hatte er gerade bei feinen nädjiten Angehörigen auf die größte Suftimmung 
gerechnet und ihnen all feine Gedanken und Siele eröffnet. Gegen die Ein- 
falt des jungen Gottesmannes erhebt ſich das Ränfegejpinnit der Hüter der 
Überlieferung: Wenn du noch einmal im Hamen Gottes prophegeilt, dann ftirbit 
du unter unferer Sauft! — Wieder erhebt fi hier der alte Gegenjaß: die 
einen verehren Gott in der Überlieferung, der andere erlebt ihn als den Willen, 
der Altes zerihmeißt, um Neuem Plaß zu madhen; die einen find ihres Gottes 
froh in der Gemeinjhaft, der andere weiß ji ganz allein von ihm geleitet 
und ftellt fi den Autoritäten entgegen, die aud ihm bisher die Dertreter 
‚Gottes bedeuteten. war bemühen wir uns heute, aus Gründen den Indivi— 
dualismus durch die Betonung der Gemeinjhaft, den Subjeftivismus durd) die 
‚der Autorität der Überlieferung einzufchränten; aber wir haben doch noch viel 
zu viel von diefen beiden Stimmungen in uns, um nit ganz mit Jeremia 
zu fühlen. Wir denten dabei gleih an Jejus in Nazareth, wir denken an 
die allgemeine Regel, daß das Werben des religiöfen Genius und des Be- 
tehrten um feine Samilie geradejo jtürmijd, wie ihr Widerjtand hartnädig 
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zu jein pflegt; wir juhen einen Troſt für diejes bitterjte Leiden des Trägers 
neuer Ideale, das auch bei Jejus gleih am Beginn feiner Wirkjamfeit feine 
Paſſion eröffnet, darin, daß gerade der Träger diefes Neuen ſchmerzliche Opfer 
bringen muß, die ihn vielleicht zu feitigen und zu läutern haben, daß er ganz 
und gar feiner Sahe und nur ihr zu leben lernt. Bier liegt die Tragif darin, 
daß zwei innere Nötigungen, die beide mit Gott verbunden werden, mit ein- 
ander in Streit liegen, die Pietät und die unmittelbar gewiß gewordene Ge— 
wiljenspfliht des Einen, den Gott gerufen hat. Der Einzelne geht über die 
Schranken hinaus, die ihm die Gejamtheit ziehen mußte, weil er von innen 
oder von oben darüber hinausgetrieben wird; die Gemeinſchaft wehrt ji und 
‚droht ihm mit ihren moralifhen und phyſiſchen Machtmitteln fein Derderben 
an. An Jeremia jehen wir nun aber noch eine bejtimmtere Särbung des 
tragijchen Grundzuges: er geht nicht jtill, wie es ohne Sweifel das Evangelium 
von Jejus ausjagen will, jondern er wird heftig und ſchilt wieder, da er ge— 
Iholten ward. Diejen Unterſchied kann man betonen, wenn man dieje Stelle 
oder jene zu behandeln hat; darauf dürfte ſich die praktiſche Derwendbarfeit. 
diejer Geſchichte beſchränken. 


Prieſter und Propheten 26, ı - 24. 


Der Gegenjtoß der Priejter und Propheten ijt am heftigiten, weil Jeremia 
jie am ſtärkſten getroffen hatte und weil Priejter und Propheten am beiten 
hafjen können: fie find ganz unerbittlich troß aller jonjtigen Gutmütigfeit, wenn 
ihre Dorredhte angegriffen werden. Wie fie hier voll Sornes werden, weil Jere- 
mia dem Tempel Derderben geweisjagt hatte, jo mahen jie es immer, wenn 
man ihre Heiligtümer angreift. Klar ijt die Parallele bei Jejus, der den 
Tempel in drei Tagen abbrechen und wieder aufbauen will, und bei Stephanus, 
der die Serjtörung des Tempels durch Jejus in Ausjicht jtellt, nur daß jetzt 
die Propheten Schriftgelehrte heißen. Wer tote Heiligtümer zugunjten leben— 
digen Glaubens Eritijiert, hat gleich den Haß ihrer Derehrer und Schützer auf 
ji} gezogen. Wie bei Jejus hegen Priejter und Propheten das Dolf auf, 
wider ihn zu ſchreien: Dieſer ijt des Todes ſchuldig! Wie bei Jejus juchen jie 
die Staatsbehörde gegen den Aufrührer ſcharf zu maden, daß fie aus politifhen 
Gründen den unbequemen religiöjen Gegner ihnen vom halſe jhaffe. Und 
wie Jejus tritt Jeremia den Staatsbeamten und dem Dolf entgegen mit dem 
unerfhrodenen Befenntnis zu jeinem Wort, übergibt ſich ihnen ohne jede Wei- 
gerung, nur daß er jie darauf hinweilt, daß fie unjhuldig Blut vergießen 
werden. Die Staatsbehörde läßt ſich ebenjo wie Pilatus nicht durch die An— 
Häger von der Schuld des Derflagten überzeugen; anders als Pilatus aber jegen 
es die Minifter in Übereinftimmung mit dem Dolf durd, da Jeremia entlaffen 
wird, wenn auch nidht aus lauter Gerechtigkeit, jo dody aus Angjt vor dem Der-. 
derben, das dem Mord an dem Gejandten Gottes folgen muß. 
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Der König 36, 1-32; 37, 11-21; 38, 1-28. 


Die einzelnen Abfchnitte in dem Derhalten des Königs zu dem Propheten 
Jind von hohem dramatifihem Reiz; die Schilderung iſt von einzigartiger An- 
ſchaulichkeit, die Gejtalten treten jo klar heraus wie nicht oft in der ganzen 
Bibel, die Gegenſätze der religiöfen und fittlihen Haltung der Perfonen find 
nicht ohne Bedeutung für die Klärung des Urteils der Lefer und Hörer. Zu— 
erjt ergreift an Jeremia der unwiderjtehliche Drang jein Dolf zu bitten und 
zu warnen, der ihn feine Worte auffchreiben heißt, weil er nicht felbit in den 
Tempel gehen fann. Dann berührt die Gejtalt Baruchs freundlid) und warm: 
man freut ji, daß Jeremia einen ſolchen Sreund hatte, an dem es Jejus ge- 
fehlt hat; auf Jeſu Einſamkeit fällt von hier aus ein graufamer Lidhtitrahl. 
Die Minifter find dem Propheten nicht abgeneigt; fie eignen ſich feine War- 
nungen an, bitten ihn aber ſich mit Barud) zu veriteden und dieje tun es, was 
Jejus nit getan hat. Der König glaubt die böfen Dinge abzuwenden, wenn 
er die Worte vernichtet, die von ihnen melden; aber das Wort Gottes läßt fi 
durch feinen König befeitigen: eben zerſtört wird es fofort wieder hergeitellt. 
— In dem Unterriht auf allen Klafjen erwedt diefer Abjehnitt immer die 
- größte Aufmerfjamteit, weil etwas Seltfames darin geſchieht. Die erjten Stu- 
dien zur Erkennung von Charakteren lajjen jih an ihn anknüpfen, der un- 
erjhütterlihe Prophet jamt feinem treuen Diener, der verblendete König, die 
ſchwankenden Minijter. Eine Predigt über diefe Geſchichte an einem Bibel- 
feſt fönnte die Mitteilung über einen bezeihnenden Hergang bei der Entjtehung 
der Bibel mit dem frohen Ausdrud ihrer Ungzerftörbarfeit verbinden: die Wahr- 
heit ijt weder zu zerjchneiden, noch zu verbrennen, und wer Gottes Wort nicht 
hören will, entrinnt dadurch mit nihten dem Fluch, den feine Verachtung über 
ihn bringt. 

Als Jeremia den Derdadt erwedt, zu den Babyloniern überlaufen zu 
wollen, wird er fejtgejegt, weil die Minifter auf dem politifchmilitärifhen 
Gebiet es natürlidy viel genauer nehmen, als auf dem religiöjfen. Wieder 
jteht hier Recht gegen Redt: die verantwortliden Staatslenfer müſſen einen 
Mann feitfegen, der zu jenem Derdadt noch die Schuld auf ſich lädt, durch 
beftändige Wiederholung feiner Kafjandra-Drohung den Mut der Kriegsleute 
zu [hwähen. Muß Jeremia, von dem Geijt getrieben, Derderben ankündigen 
und zur Unterwerfung raten, jo müſſen die Beamten ihn unſchädlich maden, 
jo lange noch ein Strahl der Hoffnung bleibt. Mit feiner Bitte um ein Wort 
Jahves erſcheint der König wieder in feiner ganzen Schwäche, die gerade den 
Untergang des Staates herbeiführen hilft, den das erjehnte Wort der Weis- 
jagung abwenden foll. Swar ijt es Lebensgefahr für den Propheten gewejen, 
als er in die ſchlammige 3ifterne geworfen wurde, aber feine Lebensgefahr 
gerade in diefer Lage ift doc feiner Derklärung fähig, wie das Kreuz, an das 
Jeſus gehängt wurde. Auf den Äthiopier, der den Jeremia jo gejhidt und 
praftijch herausbefördert, fällt ein ſympathiſcher Lichtſtrahl: wir freuen uns, 
daß der Prophet nicht fo verlajjen im Schlamm war wie Jejus am Kreuz. 
Jeremia felbjt erjcheint immer als der ganz unerſchütterliche Derfündiger der 
Rettung und des Derderbens, je nachdem der König feinem anjdheinend jo 
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widerjinnigen Rat folgt oder niht. Jedem reiferen Schüler fällt der Schatten 
auf, der auf Jeremia fällt, weil er nad dem Rat des ſchwachen Königs den 
Minijtern feine Unterhaltung mit ihm verſchwieg. So miſcht ſich Schwachheit 
mit Stärfe in feinem Charafter, jo verbinden ſich Schuld und Derhängnis in dem 
ganzen Kreis der Derantwortliden, um den jhlimmen Ausgang der ganzen 
Sache unvermeidlic; zu maden. 

Das ijt die äußere Pafjion des Jeremia. Sie hat ja gewiß mande er- 
greifende Züge an fih:der Sanatismus der Gegner, die Bedrohung feines Le- 
bens und dann wieder fein ganz unbeugjamer Wille zu warnen und zu retten, 
jolange es geht; aber wir fönnen nicht leugnen, daß fie uns doch im ganzen 
recht kalt läßt, wie fie ja aud) nicht zu den befannteren Stüden der Bibel ge- 
hört. Woher das fommt, dürfte nidyt ſchwer zu finden, zugleid) aber nicht 
ohne Bedeutung fein. Suerft find es die genannten Punfte, die hierbei in 
Betraht fommen: Jeremia jteht nicht ganz auf der Höhe, die wir an einem 
Großen jehen wollen, die Lebensgefahr in dem Schlamm der Siſterne macht 
uns nicht diefen Eindrud; dazu fommt vor allem, daß wir ihn nicht ſterben 
jehen, nur ein Gerüdt jagt, daß er fpäter gejteinigt worden fei. Ferner aber 
berührt uns die Sache, für die er litt, ganz und gar nicht mehr: das war doch nur 
jein jüdifches Daterland. Bei Jejus ijt das ganz anders: hier jpürt jeder gleich, 
daß es ſich um die Menjchenjeele und um die Menjchheit handelt. Können 
wir dort nur fehr vermittelt mit unſerm Gefühl einen Anſchluß finden, jo 
ſpricht uns an dem Gefreuzigten alles unmittelbar perjönli und gegenwärtig 
an. Außerdem wird uns noch eins bei dem Dergleich zwijchen beiden Pajjions- 
geſchichten zum Bewußtjein fommen. Die des Jeremia ijt jtreng biographiſch 
erzählt, fein Verſuch zu einer erbaulihen Ausnugung läßt ſich feititellen; die 
Paſſion Jeſu dagegen iſt ganz und gar durd) die erbaulidhe Behandlung ge— 
italtet worden, der fie jiher ſchon frühzeitig unterworfen wurde. Daher die 
fnappe andringende Form der Erzählung, daher dieje jtarfe Wirkung auf jedes 
Gemüt, daher ihre unerjchöpflihe Kraft. Es wäre uns, joweit wir nicht hiſto— 
rifer find, doch unerträglidh, die Pafjion Jeju in derjelben Form zu bejigen 
wie die des Jeremia. Sulegt noch ein Gedanke: das Leiden alleine madt es 
nit, es fommt darauf an, wer da leidet. Es iſt nicht Sufall, daß Jeremia 
nicht zu dem leidenden Erlöjer geworden ijt. Swar hat er vielleicht Modell 
gejtanden zu dem Lied vom Leiden des beredhten Jef. 53, aber hier ijt fein 
Bild in das Ideale emporgehoben und alle bejonderen Züge find ausgelöſcht. 


Der Seelenzujtand des Propheten. 


Wir ftellen die einzigartigen Worte zujammen, in denen uns Jeremia 
einen Einblid in die Seelenzuftände tun läßt, wie fie die Ereignijje in ihm 
erwedt haben. Das Elend jeines Daterlandes, das er fommen fieht, die Geg— 
nerjhaft vor allem, die er findet, wedt in ihm eine Fülle von Tönen, und 
es ijt ihm gegeben zu jagen, was er leidet. Wir verfolgen die ganze Leiter der 
Töne von der tiefjten Trauer hinauf bis zum grelliten Derzweiflungsausbrud, 
der mit grimmigjtem Haß gegen feine Gegner verbunden ijt. Dabei wird fi 
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uns die ganze Tiefe eines Menjhen auftun, der außerordentlih empfindlic 
für jeden jtarfen ſchmerzlichen Reiz geweſen ift. 


Die Trauer. 


16, 1—4 und 16, 5—15 jehen wir ſchon tief in feine äußere Lage hinein: 
Nimm dir fein Weib und tritt nit ein in ein Haus, weder in ein Trauerhaus 
nod in ein Haus des Jubels — lautet die Anweijung Jahves an ihn. So 
geht er einjam feinen Weg, wie alle Großen, die in der Dergangenheit oder 
in der Sufunft leben, in der Gegenwart einjfam fein und ihr Teil an Haß 
und Spott tragen müffen. Die Einſamkeit, in die jeder bedeutendere und eigen- 
artigere Menſch gebannt it, it am größten und am ſchwerſten bei den Pro- 
pheten, den Boten Gottes, teils eine Solge ihrer Miffion, teils eine Schub: 
wehr gegen Derflühtigung und ein Anlaß zur Dertiefung. — 8, 18—23 und 
14, 17—18 jpridt ſich die ganze Qual feiner empfindfamen Seele in den er- 
greifenden Worten des Propheten aus, der die Gabe der Gejichte, wie es 
immer der Sall it, mit einer überaus reizbaren Seele verbindet und be- 
zahlen muß. Er ijt gänzlich aufgelöft, ja gebrohen im Blid auf das nahende 
Gejhid feines Dolfes; er leidet unter dem Mangel an Tränen, dem jehmerz- 
lihen Labjal der Trauer, in denen fie ſich aussrüdt und befreit. — 
Es ijt nit leicht, zu diefen erjhütternden Ergüffen Stellung zu neh— 
men. Jeden ergreift diefes Weh, das nur in Tränen und in Derfen 
etwas Befreiung findet. Wir fliegen gemäß dem alten Sujammenhang 
von Liebe und Leiden von diefem Schmerz auf die Liebe, die er zu feinem 
Dolf gehabt haben muß: nur eine jehr große Liebe kann fo leiden müfjen. Bier 
it ein Menſch, der im Gegenjag zu anderen, die ſich auch im ſchlimmſten Uns 
glüd des Dolfes noch einen unerjhütterlihen Bezirk der Gleichgültigkfeit in 
ihrer Seele verwahren, mit feinem ganzen Id aufgeht in das Gefühl des 
Jammers über das fommende Elend feines Dolfes. So fönnen nur die ganz 
Großen weinen, die ſich nicht mehr fennen, jondern nur die Sache, der fie dienen; 
jo hat Jeju geweint über Jerufalem. Wie viel muß immer aud) ein ver- 
fommenes Dolf und ein zerfallenes Daterland wert fein, wenn jolhe Große 
jo über es trauern fönnen! Aber auf der anderen Seite, mögen auch des 
Jeremia Tränen durch Jejus geheiligt jein, wir glauben feinem Geijt mehr 
zu entjpreden und bejonders unjerer fühleren Natur, wenn wir die Männer- 
zähre auf dem Auge blinken laſſen, aber nit mehr. Wir wollen und müjjen 
härtere Leute fein. Dor allem geht es gegen unſere heutige Grundempfindung, 
jentimental zu werden: wir dürfen nit wiljen, daß wir weinen; und manden 
würde mehr die Doritellung, daß man bei einer Gelegenheit weinen jollte, als. 
das Unglüd felber zu Tränen veranlafjen. Tränen dürfen nur ein Opfer 
fein, das einmal im Derborgenen dem Daterland gebradt wird, wenn es er— 
liegen will; die hauptſache bleibt dann gleid; die Tat. — Sole Gedanten 
im Unterricht oder in der Bibeljtunde vorzutragen ift wichtiger als den Lieb- 
lingsfprud der Sprahe Kanaans 8,22 von der Salbe in Gilead zum Tert 
oder als Zitat zu gebrauden. 
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Haß 18, 18-23; 17, 11-18. 


Eine jo empfindfame Seele kennt nicht nur Trauer über das Gejdid 
des Landes, jondern auch Haß gegen die perjönlihen Gegner. Priejter und 
Propheten find nie in Derlegenheit gewejen, wenn es galt, einen Gegner mit 
Lit zu umjtellen und mit Derleumdung zu vernidten 18,18. Freilich aud) 
Jeremia hat etwas von dem Priejterzorn in fi: wir verjtehen es, aber wir 
betrauern es, wie er Bott vorrehnet, was er ihnen Gutes getan hat und was 
jie ihm Böfes tun wollen, wie er im Ton der ſchlimmſten Kachepſalmen Gott bittet, 
ihre Schuld nicht ungefühnt zu laffen. Auch hier jehen wir in Mängel hin- 
ein, die den tragiſchen Grundzug an jeinem Gejhid im eigentlihen Sinn be- 
gründen: nicht ohne Sünde und Schuld jcheitert der Prophet, dem jo Großes 
verliehen und aufgegeben war. Wir ſehen aud, warum er fein Heiland wer- 
den Tonnte, aber warum es Jejus geworden ijt: Leiden und Derfolgung allein 
maden es nit, jondern die Art, wie fie ertragen werden. — Aud) die zweite 
Stelle zeigt den Kampf zwijchen guten und böfen Regungen, zeigt die Unge— 
duld, die nicht lieben Tann bis zum Ende, wie es von Jejus heißt. Jeremia, 
fann nicht die Feindſchaft feiner Gegner ertragen, er fann nicht durdlieben 
bis zum Sieg, er fann ſich nicht gegen die Feindſchaft auf Gott verlajjen, 
ohne Gott zum Seinde feiner Feinde machen zu wollen. Hier ſpricht der Geiſt 
des Judentums, den er jonjt befämpft, hier jpricht prieſterliche Fluchſucht, unter 
der ex ſelbſt ſonſt gelitten hat. 

Noch jchredlicher, ja geradezu „teufliih” ijt das Wort 6,8—11, wo „die 
Ihwermütige Pajfivität mit einem Mal in einem Wutausbrud ohnegleihen 
emporlodert” (5. Schmidt zu der Stelle). Über fpielende Kinder auf der Gaſſe, 
über Jünglinge, über Mann und Weib, über Greije joll die Glut Jahves 
ausgegoſſen werden, die ihn erfüllt. Uns graujt hier vor dem Dämonijcen, 
das in der Seele jolher vom Geiſt erfaßten Gejtalten liegt. Was ijt hier 
Gott und was die Seele des Mannes, der ihm zu dienen meint? Das iſt 
Geiſt der Donnerjöhne und zwar im verjtärften Maß. Hier hört jedes andere 
Derftändnis für unferen praktiſchen Gebraud als das pfychologijch-pathologi- 
jhe auf. Wie muß ein Menſch gelitten haben, wie muß eine Seele 3errijjen 
‚gewejen jein, in der neben den Tönen von der Güte Gottes, mit der er ihn 
je und je geliebt hat, ſolche unheimlidhen Gewalten jchliefen! Nur jehr 
gereiften Chrijten darf man einen Blid in dieje Tiefen gejtatten. Solche wer- 
‚den den Propheten hier verjtehen, wenn fie jelbjt es im Kleinen erfahren haben, 
wie Haß oft nur zurückgeſchlagene Liebe ijt; vielleiht fann man fogar jagen: 
Wer nie gehaßt, hat nie geliebt; freilih ijt das eine Liebe, die noch nicht 
durch den Schmelzofen Jeju hindurchgegangen ilt. 


Derzweiflung 20, 14-18; 20, 7-18; 15, 10-21. 


Nun geht es in die dunkle Nacht einer Seele hinein, wie jie in den Fluch— 
und Klagepfalmen herrſcht. (S. Band 1, S. 270— 274.) Aud) wenn man fehr 
vieles auf Rechnung orientaliihen Temperamentes und allgemeiner Fluchfor— 
meln jeßt, jo grauft es uns doch vor diejer Tiefe der Derzweiflung. Mit der 
jhredlihen Wut gegen fich felbit, die eine Wolluſt in der Selbitzerfleifhung 
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findet, rajt der Prophet im erjten Gedicht gegen fie jelbjt, indem er den tief- 
jten Grund feiner ganzen geijtigen Eriftenz, nämlich feine Ieiblihe, verflucht 
und damit fein ganzes Lebenswerk, feine ganze Perfönlichkeit verneint und 
vernichtet. Es ijt jeelifher Selbjtmord, was er da mit diefer ausführlichen 
quäleriſchen Entladung an ſich vollzieht. Furchtbar jteht auf einmal die Srage 
der Fragen vor uns, woher der Menſch fommt, warum er nicht das Recht hat, 
ein Dajein wegzuwerfen, in das einzutreten er von anderer Seite her ge- 
zwungen worden war. Sugleid wird uns aber jofort empfindungsgemäß deut- 
lid, wie im Gegenjaß dazu das Leben, das einfache Leben, aud mit dem Mindeſt— 
maß von Glüd und Gedeihen, als Pflicht nur auf der religiöfen Grundlage auf- 
te&terhalten werden kann: Gott hat es gegeben, Gott bin ich es ſchuldig. So 
furdtbar uns dieje Derzweiflung auch nad) Abzug der Überſchwenglichkeiten 
anmutet, jo nahe wir ſelbſt auch ſchon diefer Stimmung gewejen fein mögen 
oder fommen könnten, wir dürfen nicht verzweifeln; es darf ganz einfach in 
der Religion des Glaubens dahin nicht kommen. Das muß von vornherein 
bemerkt werden, daß wir uns und andere Leute wappnen müjjen gegen den 
Gedanken, daß man in gewijjen Lagen verzweifeln müffe, daß es großartig 
jei, jo zu verzweifeln, aljo gegen die ganze Gefahr der üblihen Unwahrhaftig- 
feit, Gefühle von der Dorjtellung her zu erzeugen. 

Wütet der Prophet jo gegen jidh, jo wütet er in dem Zweiten Gedicht ganz 
offen gegen Gott. Es iſt furdtbar, wie er, gleich feiner Geburt, bedauert, 
zurüdruft, von ſich wirft, was feines Lebens Inhalt war, die Stimme des 
Öottes, der ihn zu feinem Werkzeug machte. Man darf jid) nicht durch die 
pſychologiſche Meifterfchaft und die einzigartige Ausdrudsfähigteit, die ſich hier 
fundgibt, in feinem Urteil irre maden lafjen, daß uns diejer ganze Erguß an 
dem Propheten entjegt. Dabei fann man tief mit ihm fühlen, wie der Träger 
göttliher Weisheit gemäß dem uralten Gottesreht vor den Menjchen zu einem 
Harren wird, wie es ihn treibt, die Qual Gottes loszuwerden, um ein Menjd 
unter Menſchen zu fein, wie es ihn aber erfaßt und zurüdtreibt auf die Wege des 
von Gottes Sorngewalt bejejjenen und gejagten Propheten. Schrecklich dieje 
Serrifjenheit einer empfindfamen Seele, die feinen Ausweg weiß, als ganz 
wahrhaftig wie fie ift, diejes Hin und Her in die verjtändnislofe Welt hin- 
auszufchreien! Beinahe greifbar tritt uns hier der Gott entgegen, der ſich die 
größten feiner Werkzeuge mit Gewalt aus den Menſchen herausholt: den Moje, 
den er all feinen Einwänden zum Troß gezwungen, den Paulus, den er aus 
feinem trogigen Wüten herausgeholt, Luther, den er, wie er felbjt jagt, herum- 
geholt hat wie einen blinden Gaul. Nicht wollen und doch müſſen, in Kämpfe 
und Gefahren hinein müfjen mit jehendem Auge und doch nicht anders können 
— das iſt das Kennzeihen diefer Knechte Gottes, das an Eindrudsfähigkeit 
alle Gottesbeweife übertrifft. Aber die meilten haben einen furdtbaren Preis 
gezahlt, die Derzweiflung, fie haben gehadert mit ihrem Gott, fie find irre 
geworden an ihm, fie haben ihm „den Bettel vor die Füße werfen” wollen, aber 
er hat es doch nicht gelitten, fondern fie zurüdgezwungen in fein Jod. Gott 
ift nicht nur Gnade und Milde, er ift aud) Härte und Gewalt. 

Auf den Höhepunkt der Derzweiflung, der aber zugleid ihre Überwindung 
ift, führt das letzte Gedicht. Wieder die Verwünſchung der Geburt, diesmal 
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zu einer jolhen der Mutter jelber zugejpigt, wieder die Unfchuldösbeteuerungen, 
wie in den Kranfheitspfalmen, wieder die Bitte an Gott, ihn zu rähen an den 
Seinden, denen er nichts als Gutes getan hat. Und nun fommt das Furdt- 
bare: er hadert mit Gott, weil der ihn betrogen hat wie ein Bad), der im 
Winter fließt, aber im Sommer verjiegt. Wie furhtbar muß eine fromme 
Seele leiden, ehe jie alle Ehrfurdt vergißt und Gott einen Trüger nennt! 
Mit Schaudern möchte man ſich abwenden, aber in der ungeheueren Aufrichtig- 
feit, die den Propheten hier zum Sprehen bringt, enthält er uns auch nicht 
das Wort vor, das ihm Gott auf diefen feinen Srevel geantwortet hat: Du mußt 
umkehren und dann folljt du wieder mein Mund fein. — Hier jhauen wir tief 
in die Seele des Jeremia und in fein Gejhid hinein: niedriger Worte muß 
er ſich felber zeihen, und dieje waren die brüchige Stelle in der ehernen Mauer, 
die ihn zur Derzweiflung gebracht haben. Hier haben wir alſo ſchon die Katharjis 
nad} der Derzweiflung, die jid) an dem Derzweifelten jelbjt vollzieht. So rundet 
jih das Tragiſche im klaſſiſchen Sinn vor uns ab: der Held ſcheitert nit ohne 
Schuld; hat er der feindlihen Umwelt Wideritand geleijtet, jo widerjtrebt fie 
ihm ebenfalls mit ihrer ganzen Gewalt. Hat er Madıt, jo hat aud fie Macht, 
hat er Recht, jo hat aud) fie ihr Kecht, hat fie Schuld, ſo auch er. Wir jehen in 
die Tiefen des Menjchendafeins hinein. Jeremia muß jo hart hindurd, um 
an den Rand, nein mitten in die Derzweiflung hineinzufommen, er muß in 
dieſe Derzweiflung hinein, um fraft feiner tiefen Aufrichtigfeit den Spieß des 
Gewiſſens gegen ſich jelber ehren zu lernen. Klingt diejes auch noch jo mo- 
raliijh und hölzern, es ijt immer ein großes Ereignis im Leben eines jeden 
Kleinen unter den Menjhen, wenn er den Maßjtab, den er in jeinem dorn und 
Eifer immer nur an andere angelegt hat, an ſich jelber anlegt. Das jelbit- 
verjtändliche Gebot, ſich felbjt zu richten, muß mander Eiferer in einer jolden 
Seelenhölle lernen, wenn ſich die ganze Welt gegen jein Richten aufgelehnt 
und ihn in die Stille jeiner eigenen Seele unter Höllenqualen zurüdgejagt hat. 

Ehe wir auf allgemeine Gedanken über das Derhältnis zwiſchen Tragiſch 
und Derzweifelt eingehen, haben wir noch die Srage zu beantworten, an wel— 
chem Gott denn Jeremia verzweifelt. Die Antwort gibt uns die Stelle 12, 1—6. 
Bier ijt das Problem vieler Klagepjalmen und des Buches Hiob an feinem 
Quellpunft zu jtudieren: es ijt der gerechte Gott, an dem Jeremia irre wird. 
Die Dorausjegung des Glaubens an diefen geredhten Gott ijt die Übertragung 
des Bildes vom Richten und Strafen auf den Sujammenhang zwiſchen menſch— 
liher Schuld und menſchlichem Gejhid: Gott wird gedadht nach dem Bild des 
Richters, der gejonnen und fähig ijt, innerhalb eines Menjcenlebens im Sinn 
einer guten Jufti3 einen Ausgleich zwijhen Taten und Ergehen, zumal zwi- 
hen folden übler Art, herbeizuführen. Sicher bedeutet es einen ganz gewal- 
tigen Sortjchritt, als der Geilt der Srommen es wagte, in die verwidelte Welt 
des Einzellebens und des Gejamtlebens einen jolhen Sujammenhang hinein- 
zufhauen. Damit war ja eine jittlihe Weltorönung aufgejitellt, die das Sitt- 
lihe als die Hauptſache des Lebens in der Tiefe des Gejchehens veranterte. 
Es gilt diefe Art von fittliher Weltorönung immer nod vielen als die ſicherſte 
Grundlage ihres Lebens und als das Beite an der Religion überhaupt. Darum 
bedeuter es immer ein Wagnis, wenn jemand fie angreift und widerlegt. Daß 
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dazu immer der einfachſte Blid in das Leben als Ausgangspunft genügt, haben 
die Klagepjalmen und das Bud Hiob zur Genüge bewiefen. Außer diefem 
Realismus muß aud) nod) der damit verwandte Gegenjaß zu jedem Dogmatismus 
zu der gleihen Stellung führen. Es ijt nun einmal nidt recht, wenn an von 
einer Idee aus die Wirklichfeit meiſtert, das Geſchehen auf ein Profruftesbett 
legen und Gott Vorſchriften mahen will. Da der Glaube an jene fittliche 
Weltordnung als das Kernjtüd des Gottesglaubens gilt, wird man ſehr viele 
Mühe haben, das Gottwidrige eines folhen Dorgehens den Leuten klar zu 
maden: jie wollen tatjählicy immer Gott ihren Maßjtäben unterworfen jehen, 
wenn jie nad) feiner Gerechtigkeit fragen, anjtatt daß fie fi ihm ftill und 
demütig unterwerfen. J. Müller ſpricht mit Redt in dem 1. Heft feiner Grü- 
nen Blätter 1914, S.37 ff. über die Anmaßung dieſes Glaubens an die fitt- 
lihe Weltorönung und fordert, daß wir uns den Geſchehniſſen der Wirklichkeit 
williger unterwerfen, in denen Gott mit uns handelt. Es bedeutet natürlich 
für die meilten Leute einen ganz anderen Gottesbegriff, wenn fie Gott im 
Geſchehen anjtatt im Geſchehen-Sollen erbliden müfjfen. bewöhnt, wie Müller 
richtig anführt, jtets zu jagen, das und das ſei nicht recht, das müßte anders 
jein, befangen in der Meinung, die Dinge müßten fo fein, wie fie fie denken, 
fühlen und möchten, fönnen fie jid) gar nit hineinfinden, daß das anders 
jein und daß Gott im Recht bleiben fann, ohne daß es die ſog. fittliche Welt- 
orönung gibt, die häufig genug eine Umfchreibung der perjönliden Wünſche 
mit großen Worten iſt. Statt ſich eine ſolche Ordnung mit Gejegen zurecht— 
zumad&en, nad denen das Geſchehen ablaufen follte, müſſen jih die Leute 
den unerbittlihen Geſetzen des Gejchehens unterorönen, die im einzelnen nad) 
dem Derdienjt und den Anjprüden der Menſchen gar nicht fragen. So wird 
der Derdienitgedanfe völlig aus dem Derjtändnis der Welt ausgejchaltet: was 
wir empfangen, iſt Gnade. Das bedeutet ein Umdenken, das in Bezug auf 
das Gejchehen in Leben und Welt ganz und gar dem Kerngedanten der Redt- 
fertigung nicht aus Derdienit, fondern aus Gnade entjpridht. Statt in ein- 
gebildeten Gejegen fittliher Art, die den Sufammenhang zwiſchen Verdienſt 
und Ergehen im Sinn und Interefje des Einzelnen regeln, gilt es ſich den 
großen Sujammenhängen des Lebens, in denen ein jhöpferijcher oder erzieh- 
liher Wille waltet, demütig zu unterwerfen. Das ijt Glaube. 

Wo bleibt aber dann das fittlihe Leben, ohne das wir den Gedanken 
an Gott nit mehr denfen können, feitdem Gott und Gut jo eng mit einander 
verfhmolzen worden ijt? Dieſe Verſchmelzung bleibt, nur muß fie anders 
vollzogen werden. Ein Menſchenleben iſt tatfächlic zu kurz, um den Sujam- 
menhang zwifhen Güte und Gedeihen für eine Betrahtung herauszuftellen, 
die organisch und nicht willkürlich verfahren muß. Es jei die Abbiegung auf 
das Geriht im Jenfeits an diejer Stelle zurüdzuftellen erlaubt, um auf dem 
Boden geſchichtlichen Gejchehens bleiben zu fönnen. Dann wird man weit 
über das Einzelleben hinausgreifen müffen, aber im Sufammenhang der Ge- 
ſchlechter eine organifhe Derbindung zwiſchen Gut und Gedeihen, zwiſchen Bös 
und Übel finden, die, wenn aud) je die eine Folge organiſch aus ihren Ur- 
ſachen hervorwädjlt, nicht im Geringiten die perfonalijtiihe Deutung mittels 
des Gottesgedanfens unmöglich madt. 

13% 
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Darum wollte Jeremia verzweifeln, weil er jenen Sujammenhang zwiſchen 
Tun und Ergehen im Rahmen des Einzellebens finden wollte. Darum ver- 
langt er, daß Gott alle wie Schafe zur Schlachtbank wegführe, die mit ihrem 
Herzen ferne von Gott find. Macht ihm diefes Problem ſchon zu ſchaffen, 
wie einem, der müde wird, der mit Sußgängern laufen muß 12,5, um wie 
viel mehr macht ihm dann fein perfönlihes Problem Mühe, das ſich gegen 
jenes verhält wie der Wettlauf mit Roffen zu dem mit Sußgängern! Könnte 
er es noch ertragen, daß es den Böjen gut geht, viel jhwerer wird es ihm 
zu ertragen fein, daß es ihm dem Boten Gottes jo jchleht geht. Wie darf 
Gott das Wirken feines Boten ohne Frucht laſſen, wie ihm ſolchen grimmigen 
MWiderjtand in den Weg legen? Daß er an diefer Frage ſchier verzweifeln 
will, fommt daher, daß er zu knapp denkt und Gott zu furze Sriften läßt. 
Bier ijt ihm fein Individualismus im Weg, von dem noch geredet werden 
joll: verlangt diefer, daß fi) der Einzelne als folder und nicht bloß als Glied 
jeines Dolfes mit Gott in Derbindung feßt, dann darf er nicht jo weit aus- 
gedehnt werden, daß jener Sufammenhang zwiſchen Gut und Glüd, zwiſchen 
Wirken und Gedeihen in ein Menfchenleben hineingepreßt werden muß. Der- 
jelbe Individualismus, der fein Dorzug it, iſt auch die Stelle, an der Jeremia 
verzweifelt — ohne Zweifel wieder ein Zleiner tragijher Zug. 

Wir fönnen viel weiter fehen, weil uns der Sufammenhang zwiſchen 
Wirken und Gedeihen gerade im Blid auf Jeremia, weil uns aud) der Zujam- 
menhang zwiſchen Derzweifeln und Gedeihen viel klarer vor Augen liegt, als 
er feinem troß allem hoffenden und ahnenden Glauben aufgehen fonnte. Über 
den Sujammenhang zwijchen der Saat des Wirkens und der Frucht des Ge— 
deihens, der jih über um fo längere 3eiträume erjtredt, um je neuere und 
wertvollere Geijtesjaat es ſich handelt, braudt nicht gejprohen zu werden. 
Aber ein Wort über den Sufammenhang zwiſchen Derzweiflung und Gedeihen 
it am Pla. Dielleicht ijt nody feine Gejchichte der Derzweiflung geſchrieben 
worden; Kierfegaard, der über diefes, wie er bitter bemerkt, ihm jehr ver- 
traute Kapitel der Derzweiflung ein Bud; gejchrieben hat unter dem Titel 
„Die Krankheit zum Tode”, madt feine gejhichtlihen Bemerkungen. Man 
fönnte nicht ſchwer eine Reihe von Großen auf allen Gebieten zujammen- 
itellen, die durd; die Nacht der Derzweiflung hindurd) zum Tag des großen 
Wirfens gegangen find. Bejhränfen wir uns auf unjer Gebiet, jo werden 
wir zwei Reihen von Derzweifelten finden: einmal von ſolchen, die an ihrem 
Beil, und dann, die an ihrem Wirken verzweifeln wollten. Sur erjten Reihe ge- 
hören natürlich Hiob, Pfalm 73, Paulus, Luther, Stande; zur zweiten Mlofe, 
Elia, Jeremia, Johannes der Täufer; vielleicht hat auch Jejus in Gethjemane 
oder am Kreuz ſolche Stimmungen durchlebt. — Wovon zeugt dieje Derzweif- 
lung? Zunächſt einmal davon, daß es dem Derzweifelten furdtbar ernjt ge= 
wejen ijt, wenn er um feinen Gott oder um feine Menfchen rang. „Sette 
Leute”, die gut ſchlafen und denen es jchmedt, verzweifeln jo leicht nicht, 
wenigjtens niht um jener großen Dinge willen. Nur Idealijten, die ſich mit 
der inneren Notwendigkeit ihrer Seele einem Großen hingeben, können jchwer- 
mütig werden und verzweifeln, wenn ji) ihnen die dumme und die böje Welt 
entgegenitellt, oder wenn fie im Ringen um Gott Gott ſelbſt, natürlicd nur ein 
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falſches Bild von Gott, wider ſich finden müffen. Solche Derzweiflung ift ſchlim— 
mer als die Hölle, wie man jie ſich vorjtellt, wenn man mit populären Bil- 
dern denkt; jie iſt die eigentlichjte Hölle, wie Luther in ergreifenden Aus- 
ſprüchen mehrfad bezeugt hat; denn fie iſt fern von Gott, fern von aller 
auch entferntejten Hoffnung, von jedem Glauben, dagegen voll von Hader und 
Daß. Das eigene Id) als verworfen, das eigene Leben und Wirken als um- 
jonjt und vergeblich, die Welt als gottwidrig und als des Teufels anjehen 
zu müjjen, das ijt das Schlimmite, was jemand erleben kann, der einmal vom 
Strahl Gottes erhellt worden ift. Wenn die Leute von Slorenz ſchaudernd 
mit den Worten auf Dante wiejen: Der ijt in der Hölle gewefen, dann iſt das 
das Gejhid vieler Großen, die voll Leidenſchaft um Gott und die Menjchheit 
gerungen haben: fie waren einmal in der Hölle der Derzweiflung. Aus fol- 
hen Tiefen ift unjer Glaube hervorgegangen, mehrmals hervorgegangen: vor 
Jeſu Auferjtehung liegt das Eli Eli, vor dem Siegesgang des Apoſtels Paulus 
jein Sujammenbrud, vor der mittelalterlihen Kirche der Sturz Augujtins in 
die Tiefe, vor der Reformation der Sujammenbrud Luthers: es geht, wie 
es ſcheint, gar nicht anders, als daß ſich der Tag aus tiefer Nacht, daß fich der 
Berg aus dem tiefen Tal erhebt; Wahrheit muß aus Irrtum, Leben aus Tod, 
Seligfeit aus der Hölle hervorgehen. 

Wenn die Großen verzweifeln, dann iſt es immer ein Seihen, daß jie 
mit dent Gott nicht weiter fommen, der ihnen bisher den Tag erhellt hat. 
Sie haben höhere Anjprühe an Gott als das Bild, das fie von ihm kennen, 
befriedigen fann. Dann bridt auf einmal von irgendwoher bei denen, die 
ji durd) die Derzweiflung hindurcdgerettet haben, das Neue durd: fie emp- 
fangen ein Licht von diefem Gott, er zeigt ſich größer als ihr herz; fie [hauen 
nun weiter in die Serne, als bisher ihr Blid gereicht hatte, der fie zum Der- 
zweifeln brachte. Ganz neue Werte tun ſich ihnen auf und Wege zeigen jidh, an 
die jie nicht denken fonnten. So bridt ſich immer alles ganz Große Bahn, 
jo vollzieht ji, joweit wir wiljen, jede Offenbarung, daß ſich dem Menſchen in 
jeiner größten Hot Gott mit ganz neuen Bliden und Kräften naht. Nur 
von Jejus wijjen wir darüber nichts. Aber von den anderen Werkzeugen 
Gottes wiſſen wir, daß ihnen Gott ebendarum wirklichſtes Erlebnis wurde, 
weil fie feiner in ihrer Derzweiflung bedurften. Für den Derzweifelten ijt 
die Stage nad; der Wirklichkeit und Wahrheit Gottes ſehr ſchnell erledigt, 
jo fehnell wie für den Ertrinfenden die Stage, ob die Planfe, nad) der er 
greift, Illufion ift oder nicht. Swar mander verzweifelt, ohne daß er glauben 
Iernt, aber faum einer glaubt, der nicht irgendwie einmal am Derzweifeln 
war: wer nie verzweifelt, hat aud) nie geglaubt. Noch iſt immer unjere Predigt 
und unfere Derfündigung im allgemeinen zu wenig auf die Derzweiflung über- 
haupt, fie ift immer nod) zu fehr auf die Laffifhe Derzweiflung um der Sünde 
und um der Schuld willen eingeitellt. 

Was will denn Gott, wenn er feinen großen und feinen Tleinen Boten 
und Werkzeugen die Derzweiflung jhidt? Luther jagt (ſ. Gottſchick, Luthers 
Theologie 1914, Tübingen, S. 90), daß die Höllenqual ein Mittel in Gottes 
Band war, um ihn 3u feinem Werkzeug zu bereiten. Das gilt allgemein, wie 
ja die meiften unter den großen Werkzeugen Gottes nad) dem, was oben ausge- 
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führt war, durch die Derzweiflung hindurchgegangen find. So haben jie lernen 
müfjen, aus Gott und nicht aus ſich jelbjt zu leben, fo jind fie zerjchmettert 
worden, um ganz neu wieder aufgebaut zu werden, jo wiljen fie, daß jie 
ſtark find, wenn fie ſchwach waren, weil Gott durd) fie wirkt. So Fönnen jie 
aud helfen allen, die in gleicher Derzweiflung find, weil fie den Weg aus 
ihr herausgeführt worden find. Denn das ijt und bleibt die Hauptjade: all 
jene Großen haben nicht verzweifeln müſſen, damit andere in ihrer Nach— 
folge auch verzweifeln follten, fondern fie mußten verzweifeln, damit andere 
nicht zu verzweifeln brauden. Es ijt jtellvertretendes Leiden, was jie haben 
auf fi} nehmen müfjen. Zwar werden viele nad) ihnen denjelben Weg gehen, 
den fie aud) gegangen find; aber man darf niemand mit Abjiht und Methode 
auf diefen Weg der Derzweiflung führen; nur dann wird etwas aus einem 
Menſchen, wenn er in der Wahrheit jelbjt auf ihn gefommen und dann durd 
das Bild jener Führer von ihm weggeleitet worden ijt. Gerade darin aber 
wird ein wichtiger Grund zu finden fein, um unjere Derzweiflung zu über- 
winden, daß die Derzweiflung jener ein Mittel wird, um uns ähnlihe Wege 
zu erfparen. Denn was fann den Pefjimismus bejjer Lügen jtrafen und den 
Optimismus begründen, als daß der Pefjimismus der Dorgänger dazu dienen 
Tann, den der Spätern zu überwinden? Stellvertretendes Leiden — das iſt die 
Sormel, die diefe Gedanken zujammenfaßt. Wir leben von dem, was andere 
durdlitten und was ſie ſich erfämpft, und wir ſelbſt müfjen leiden, daß andere 
leben fönnen von dem, was wir gelitten und was wir uns erfämpft haben. 

Mit Hilfe diefer Gedanken follte man öfter im Anſchluß an das Bild des 
Jeremia an die Derzweifelten denken. Predigen und Seeljforgen jollen Hilfen 
aud für dieje fein; im tiefjten Grund ift Glaube immer die Rettung aus der 
Derzweiflung gewejen und ijt es nod. Am nädjten liegt natürlich hier an 
unjerer Stelle der Gedanke, die Derzweiflung zu überwinden, die aus er- 
folglofem Wirken, etwa in Schule und Kirche, in Dolfserziehung und Politik 
herfommt. Liegt diefem wirklid ein ganz edler Sinn und hohe Abjicht zugrunde, 
dann wird ſich die Derzweiflung überwinden lajjen, wenn man langfrijtiger 
und weiträumiger denfen lernt: Jejus jagt Ev. Joh.4 ein Wort, das über alle 
ähnliche Derzweiflung hinweghelfen fann: der eine jät und der andere erntet. 
Dabei liegt die Überzeugung zugrunde, daß es gar nit auf den Jeremia an- 
fommt, fondern auf die Ernte; ob Jeremia jieht, was er gejät hat, das ijt 
ganz glei; jieht es nicht Jeremia, dann jehen es andere. — So hebt aljo 
ein Denken über die Derzweiflung hinaus, das jid von der eigenen Perjon 
losgelöjt hat und jachlich geworden ijt. In der Derzweiflung jtedt immer nod 
ein Reit vom Idy, wenn aud) vom idealen Jh. Wer ganz und gar feiner Sadıe 
hingegeben ijt, der fann nicht verzweifeln, wenn er nur irgend davon über- 
zeugt it, daß fie von Gott und für Gott iſt. So ijt alfo nicht ein weiteres Bild 
von Gott und feinem Wirken allein die Hilfe, jondern die mit der Annahme 
diejes Bildes zujammenhängende Erweiterung der Siele und das Wagnis des 
Glaubens. — Andere Arten von Derzweiflung, etwa am eigenen Charafter, 
am eigenen Wert, am eigenen Gejhid, wenn fie nit pathologijch begründet 
it, werden ebenfalls durch den Träftigen Hinweis darauf befämpft werden 
müjfen, daß; wir Gott nicht in unjeren Erwartungen, jondern in den harten 
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wirklihen Gejhehnijjen finden müffen; in der Derzweiflung will er unferen 
Willen brechen, daß wir ihm ftillehalten lernen. Wenn die Derzweiflung aud) 
immer wieder fommt, jo muß fie doch immer wieder, und zwar immer fchneller 
überwunden werden. Don bejonderem Wert ijt dabei das Dorbild des Jere- 
mia, der, ohne Sweifel der erjte und größte Beter des A.T., in jenen ergrei- 
fenden Abjchnitten feine ganze Seele Gott hinbetet, vor ihm ausjhüttet im 
Gebet. Er ringt mit Gott, er hadert mit Gott, aber es ift doch immer Gott, mit 
dem er es tut, nidt ein Gejhid oder ein Derhängnis. Lebhafte empfindliche 
Menjhen wie Jeremia, die leichter als ſolche fälteren Blutes an das Der- 
zweifelt: kommen, können ihr Leben gar nicht führen, ohne das Schwergewicht 
des Glaubens an Gott, der fie vor dem ewigen Schwanken bewahrt. Wer 
ji einmal durch die Wogen der Derzweiflung hindurdgerettet hat mit Hilfe 
feines Glaubens, niht mit Satalismus oder mit Selbjtnarkofe, der hat etwas 
erlebt, der wird des Lebens Herr; auch er hat jtellvertretend gelitten, weil 
ſich an feinem Bild viele ganz jtill aufrichten, die es bitter nötig gehabt hatten; 
denn ſieht nicht der Menſchenkenner überall in Menjchenfeelen hinein, die 
irgendwie, auch unter der frohſten und frommſten Maste, dicht vor dem Der- 
zweifeln jtehen? Hur wer diefen Schritt über die Derzweiflung hinaus ge- 
tan hat, jteht auf dem Boden des Evangeliums; denn Evangelium ijt das 
Öegenmittel gegen die Derzweiflung, ijt die Botſchaft von dem Gott, der weit 
über ein Menjchlein und über ein Menſchengeſchlecht hinweg feine Wege geht, 
der etwas zu bieten hat, das den hödjiten ſeeliſchen Wert bedeutet, ſodaß man 
auch beim Derlujt von allem anderen gar nicht verzweifeln fann. „Hab id 
doch Chriſtus noh, wer will mir den nehmen?“ Auf diefe Botſchaft grün- 
det ſich das Gegenteil der Derzweiflung, der Glaube, der Optimismus, daß 
es jih unter allen Umjtänden lohnt, diefes Leben zu leben. So bildet die 
Derzweiflung den Hintergrund für den Glauben: bald löſt er fie als ganz 
neuer Abſchnitt des Lebens ab, wie bei jenen genannten Helden des Glaubens, 
bald überwindet er fie ftiller und unmerfbar, bald bleibt jie als bejtändiger 
Untergrund in der Seele und will täglid aufs neue überwunden fein. 
Erhebt ſich jo Jeremias innere Paffion ganz anders als feine äußere 
ins allgemein Menſchliche, jo haben wir noh zu fragen, in welhem Der- 
hältnis fie zu dem ZLeitgedanfen unferer ganzen Daritellung, aljo dem des 
Tragiſchen jteht. Tragiſch ift immer der Gegenjaß, in den ein Einzelner zu 
einer Gemeinfhaft tritt, wenn auf beiden Seiten die Überzeugung von dem 
eigenen Redht vorhanden it. Wenn wir verjuchen, diefe allgemeine Regel 
in einer Reihe von typifhen Sällen zu entfalten, dann werden wir zunädjt 
einmal auf folgendes achten: der Einzelne kann das Kecht der Sufunft und die 
Gemeinſchaft das Recht der altheiligen Dergangenheit mit ihrem zum Unrecht 
gewordenen Kecht wahren; aber es kann aud umgefehrt fein, ſodaß aljo die, 
Gemeinſchaft weiter jtrebt und fi der Einzelne dagegen jtemmt. Ferner ift 
die Stimmung diefes Einzelnen entweder verzagt und verzweifelt oder er ijt 
freudigen Mutes, auch wenn er nit durdzudringen hoffen kann. Weiter 
iheint noch der Gegenſatz vorzumwalten, daß der Einzelne, der die Sufunft 
vertritt, zwar im Kampf gegen die Madıt, die mit dem Recht verbunden iſt 
und den Staat, die Kirche, die Familie ausmadıt, unterliegt, daß er aber ſich 
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doch durchſetzt, und zwar in einer um fo längeren Srijt, als feine Sache eine 
umwälzende Bedeutung hat. Endlich fönnen wir den Gegenfaß aufitellen, der 
ji} auf den jo wichtigen Punft der Schuld bezieht: nicht nur ift es ſchon formal 
„Schuld“, wenn ſich der Einzelne auflehnt gegen das geltende Recht der Ge— 
meinſchaft, fondern die Art, wie er es tut, hat auch mandıes an ſich, was jelbit, 
dem nicht gefallen kann, der jein Dorgehen felbjt nur billigen muß; und auf 
der anderen Seite ijt die Gemeinjchaft, wie ihr der einzelne Tro und Sorn 
entgegenitellt, voller Haß und Vernichtungsſucht gegen den, der ihren Frieden 
oder ihr Dorgehen zu jtören wagt. Wie viel von diefer Schuld wirklid Schuld 
und wie viel nur Sünde ijt, das ijt wieder ein Merkmal, dem wir aber hier 
nicht nachgehen fönnen. 

Nun ift es nit ſchwer, Jeremias tragijche Stellung genauer zu bejtimmen. 
Er vertritt das Kecht der Zukunft gegenüber dem der Dergangenheit, das die 
Priejter hüten; er ijt verzweifelt, wenigjtens wie wir ihn bisher fennen ge- 
lernt haben, in dieſer Derzweiflung fehlt es aud nit an Sorn und Haß, wie 
in der Regel Suverjiht gütig und Angjt jchleht madt; endli was den Er- 
folg angeht, jo werden wir noch zu fragen haben, weldhe beherrjchenden Su- 
funftsgedanten Jeremia vertritt, die ihn uns bedeutfamer erjcheinen laſſen, 
als er ſich jelber in feiner Derzweiflung vorgefommen ift. 

Jedenfalls aber fönnen wir jet jchon jagen, daß er bei aller Derwandt- 
ihaft der Ziele und aud des Geſchickes nicht mit Jejus in eine Linie geftellt 
werden fann. Mögen au die Äußerungen feiner Derzweiflung nur Stim- 
mungen entjprungen fein, die wieder von anderen überwunden wurden, die 
er uns aber dennoch in jeiner Wahrhaftigkeit nicht vorenthalten wollte, jo 
it und bleibt ihr’ Eindrud doch allzu niederſchlagend für uns. Wir freuen 
uns, daß wir von Jejus nichts derartiges haben außer dem Wort „Mein Gott, 
mein Gott, warum hajt du mid) verlafjen“, das in feiner Auslegung auch nod 
jehr unficher ift. Bei Jeſus find lauter pofitive Dorzeidhen, feine Derzweiflung, 
feine Schuld, nur jiegreihes Durchdringen feines Geijtes; darum ijt er der 
Heiland geworden. Wir fönnen es uns gar nicht denken, daß Jeremia, aud 
wenn fein Geijt jiegreid) bleibt, perjönlicd) zum Heilande hätte werden fönnen: 
es wird feiner zum Heilande, dem gegenüber das Gefühl des Mitleides und 
aud das des gelinden Grauſens angeſichts feines verzweifelten Seelenzujtandes 
jo jtarf vorwiegen. Zu einem Heiland wollen wir ganz hinaufjehen können, 
er muß ganz und gar als der Sieger und Überwinder vor uns jtehen, er darf 
die Derzweiflung, das Los der Menjchen, zwar aus eigener Erfahrung kennen, 
aber er darf niht ganz in ihr verjunfen fein. So ſehr uns auch Jeremia 
ergreift, er bleibt uns doc fremd; wir finden Zwar mandes aus uns in ihm 
wieder; aber überwinden und aufrichten fönnen wir uns an ihm nicht. Welches 
dann gerade im Derhältnis zur Gejtalt Jeju feine praftijhe Bedeutung für 
uns ift, wird uns noch zu bejchäftigen haben. 
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Das zutünftige Beil. 


Die Abjenitte feiner Reden, in denen der Prophet jeine Zukunftser— 
wartung zum Ausdrud bringt, bieten die Antwort auf manche der eben er- 
hobenen Fragen, die Ergänzung zu mander bisher feitgejtellten Einfeitigfeit. 
Teils jieht er nur auf den nationalen Wiederaufbau feines Dolfes, teils be- 
kommt feine Prophetie menſchheitliches Gepräge mit unmittelbar und allge 
mein bedeutfamen Gejihtspunften. 


Die nationale Hoffnung 29, 1-14. 


Diejer Brief des Propheten an die Juden in Babylon rät ihnen, ſtatt 
ji) müßigen Träumen hinzugeben, ſich einzubürgern in dem Land, in das fie 
Gott geführt hat. Es geht ein Haud; echten realiftifch praftifchen Geiftes hindurd), 
der uns einen Blid in den Reichtum der Seele des Jeremia gibt. 3weifach 
fönnen wir dieſe Gedanfen verwenden. Einmal wenn wir irgend eine Gruppe 
von Leuten vor uns haben, die aus ihrer bisherigen Gemeinfhaft in fremde 
Derhältnijfe hineingehen foll oder gefommen ift; aljo etwa Auswanderer, aus- 
gemeindete und eingemeindete Samilien, die Bürger eines eroberten Landes, 
Dertriebene; oder wenn es jid um das Gedädtnis einer ſolchen Begebenheit 
handelt, mag es jid um Elſäſſer, Salzburger, Hugenotten, ufw. handeln. Der 
Prophet warnt vor jeder Sentimentalität und fordert auf zu nüdterner Er- 
gebung in die Geſchehniſſe und Umjtände, in denen Gottes Wille fihtbar ift, der 
mehr durch Tatſachen als durch Träume und Hoffnungen zu uns fpridt. Den 
Stamm und das Dolf follen fie mehren, wenn fie aud) das Land verloren haben. 
Poſitives ſchaffen iſt Gottes Wille, nicht fi in Sehnſucht verzehren und untätig 
fein. Sie follen ein Segen, fein Fluch fein für das fremde Land, in das 
jie gefommen jind, jie follen es niht verwünſchen, ſondern für es beten; 
jo überwinden jie Böjes mit Gutem und finden ihr wirflides Glüd in feinem 
Glück. Wenn jie ji jo einleben, ihre Pflicht erfüllen und ein Segen werden, 
dann vollzieht ſich darin Gottes Heilsabjicht an ihnen: Gottes Heil fommt immer 
darin zum Vorſchein, daß wir uns in die Verhältniſſe jhiden, unſere Pflicht 
tun und zum Segen gereihen. Je freudiger wir dies glauben und auf uns 
nehmen, dejto leichter wird es uns, auf die Träume zu verzichten, in deren 
Erfüllung wir Gottes Heilsgedanten jhauen und von deren Derwirklihung 
wir unjern Glauben an ihn abhängig maden wollten. Dem Geduldigen und 
Tätigen ſowie dem Segensbringer erjhließt ſich der tiefite Sinn des Lebens 
und der Welt als gut und beglüdend; dem Gläubigen als Gottes Güte, die 
ſich treu bleibt, aud) wenn fie es immer anders meint als wir. Immer wieder 
muß man betonen, daß ſich diefer gute Sinn, daß ſich diefe Güte Gottes nicht 
auf der Oberflähe findet, fondern daß man in der Tiefe juhen muß. Wir 
wiſſen nicht, warum ſich Gott jo verbirgt, warum er fid jo ſchwer und jo 
jpät finden läßt. Man muß ihn von ganzem Herzen juden, ehe man ihn 
findet; wieder fteht hier das Wort, das für Jeremias Innigfeit und Tiefe be- 
zeihnend ift: von Herzen. Sweiflern, Ungewiſſen, Sudhern, aber audy Formel— 
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gläubigen, gedanfenlofen Gliedern der Mafje und Erben der Überlieferung, 
medanijhen Betern und Kirhenbefuhern, wird man immer einmal diejes 
echte Jeremiawort mit feiner Betonung der ganzen perfönlihen Innerlichkeit 
und tiefen Selbjtbeteiligung zurufen müffen: Sudt Gott von Herzen! Dann 
trefft ihr auf etwas, von dem ein Haud der Maht und der Ehrwürdigkeit, 
der Güte und Geduld ausgeht, der euch Eindrud madt; das ift Gott. Aber er 
erfchließt fi) nicht nervöfem, oberflählihem Tajten und fahrigem Weſen, fon- 
dern nur entjchloffener Sammlung und geduldiger Dertiefung. Hat man Gott 
jo in fi) gefunden, dann findet man ihn aud) in den äußeren Lebensumftänden 
als die Macht, die uns dazu bringen will, uns in fie zu fhiden, unfere Pflicht 
zu tun und anderen ein Segen zu werden. 

Der ganze Brief läßt ſich auch ins Sinnbildliche wenden: die wahre Heimat 
ijt die Welt Gottes, aber wir leben noch als Sremdlinge in der Ferne. Bier 
gilt es aber nicht weltfremd und weltflühtig zu trauern und zu träumen, 
jondern ſich zu fhiden, zu arbeiten und zum Segen zu werden. Gegen allen 
müßigen oder phantajtijhen Dualismus, gegen allen einjeitigen Supernatura- 
lismus fann man Seftenleute, Gemeinjhaftschrijten oder müde Himmelswan- 
derer mit dieſen Gedanken feit anfafjen, um fie auf die wirkliche Erde mit 
ihren Pflichten zu jtellen. 


3, 14-18; 31, 1- 14.15 -17. 18 — 20. 21 — 22. 25 — 26.27 — 28. 


In allen diejen Stellen jpridt ein anderer Jeremia als der düjtere ver- 
zweifelte Prophet der früher behandelten Unheilsweisjagungen. Der Glaube 
an die Sufunft feines Dolfes, aljo unausrottbarer nationaler Optimismus, 
malt in frohen Sarben Heimkehr und Anfiedlung, Wiederaufbau und herrlich— 
Teit des neuen Dolfes. Don einzelnen allgemein wertvollen und verwend- 
baren Sügen fei hervorgehoben 3, 15 mit dem großen Gedanken, daß jtatt der 
Einrihtung der Lade die Perfönlichkeiten der Leiter Schutz und Schirm des 
Dolfes fein werden, die die Sauberfraft jener durch Erkenntnis und Weisheit 
erjegen werden; das bedeutet einen Übergang von dem jaframental-ma- 
giihen Denken zu dem ethiſch-perſonaliſtiſchen. Das prachtvolle Bild 31,27 von 
Öott, dem Säemann, der Menſchen- und Diehjamen über die verödeten Sluren 
itreut, paßt für jede Gelegenheit, wo der Blid des Glaubens über ein Land 
jhweift, das Krieg oder Krankheit entoölfert und verheert hat. 31,25 gibt 
einen Blid in die Seele des Jeremia mit ihrem tiefen Schmerz, und ihrem 
Glauben an Gott, der das Lechzen des Herzens jtillt: wieder ein Anlaß, um jede 
andere Art von Frömmigkeit, die nicht auf Stillung der tiefiten Seelenbedürf- 
niffe durch die Gemeinſchaft mit Gott aus ift, als oberflählih erfennen zu 
laſſen. 


Die Herblinge 31, 29-30. 


Das Wort des Jeremia über die Herblinge iſt eine jehr ernjte Derwahrung 
gegen den Ausdrud verzweifelten Galgenhumors, den das Sprühwort enthält. 
Diejes nimmt von dem Sufammenhang der Gejcdlehter bloß die eine Seite 
ins Auge: wir find unſchuldig, wir leiden, was unjere Däter gejündigt haben. 
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Dieje faule Ausrede unbußfertiger Shwädlichkeit mußte den erniten Sinn des 
Propheten empören. Gegen jie hebt er in einjeitigem Sorn die Kehrfeite her- 
vor, daß jeder für feine Schuld die Strafe zu tragen habe. Damit jtellt er 
die alte Löſung der Stage nady Schuld und Strafe auf, die den Hiob zur Der- 
zweiflung führen jollte, wie die damaligen Bürger Jerujalems die andere zum 
Leihtjinn. Darum ijt Jeremias Löſung nur als Gegenjaß zu ähnlichen faulen 
Ausreden wertvoll: er zerihlägt das alte faljche Eollektive Denken, das dem 
Einzelnen erlaubte, jid} von der Derantwortung für das Ganze loszuſprechen. 
„Du bijt jelbjt Schuld an deinem Derderben“. Wir können uns das Wort nur 
in gewijjen Grenzen pojitiv aneignen; diefe Grenzen find durd) den Sufammen- 
hang zwiſchen Schuld und Strafe bezeichnet. Innerhalb diefer geben wir dem 
jtarfen fittlihen Individualismus redt: jeder hat die Derantwortung für jid) 
jelbjt; daß er fie nicht allein für fich hat, braucht er gar nicht zu wiſſen. Die 
Derantwortung ijt nicht dasjelbe wie Strafzufammenhang, wenngleid hinter 
ihr irgend eine, wenn auch nicht äußerlihe Strafe jtehen muß. Daneben 
gilt noch der weitere Sag: In deiner Brujt find deines Shidjals Sterne. Aud 
diejes Wort ijt in einjeitigem Gegenja gegen die Herleitung des Gejhides 
von allen möglihen anderen Mächten gejagt. Gegen Aberglauben, Trägheit, 
Satalismus, gegen die Sucht alle anderen Leute und Derhältnijjfe anzuflagen, 
fann die Behandlung diejes Tertes von Bedeutung fein. — Sonjt freilich kom— 
men wir immer mehr über diefen Individualismus hinaus: wir fennen den 
Sufammenhang zwijchen den Gliedern eines Ganzen und den Geſchlechtern gut 
genug, um immer mehr Eolleftiviftifch zu denten. Dies Denken foll dann we- 
niger den bitteren Humor in den Kindern als die ernite Derantwortung in 
den Dätern, weniger die Derzweiflung der abhängigen Menge als das Ge— 
wijjen der führenden Stände weden. So kann unjer eindrudsvolles und den 
meiften Kirhengängern unbefanntes Wort zu einer fozialen Bußpredigt an- 
leiten. 


Aus lauter Güte 31, 1-14. 


Über den üblihen fentimentalen und feitlihen Gebrauch diejes in 
der Lutherfchen Überjegung fo jtimmungsvollen Wortes gehen wir zum 
Tert ſelbſt zurüd. Was ift Inhalt und 3iel der Liebe von urher? Gott 
zieht das Volk, das er einmal aus Liebe der Not entriffen und deu 
Ruhe entgegen geführt hatte, wieder an fi, naddem es von Gott und 
von ſich felbjt abgefommen war. Gottes Liebe hat die Liebe zu Gott zu 
ihrem Ziel. Noch viel beftimmter erjheint aber diefes Siel in D.A—6. Es 
beiteht in dem Wiederaufbau eines verfallenen Dolfes zu neuer fröhlicer Wirt: 
ſamkeit, die zur Folge hat, daß es wieder zum Mittelpunkt für andere wird. 
Selbjt wieder auferbaut foll es anderen zur Erbauung dienen. — Die Ana- 
logie, diefe Grundlage für jeden richtigen Tertgebraud, weilt uns zuerjt auf 
den Wiederaufbau eines zertrümmerten Daterlandes hin; dann aber auf die 
Wiederaufrihtung irgend einer zurüdgegangenen Anjtalt, Dereinigung, Unter: 
nehmung, die fih aus einer ſchweren Krifis oder gar dem ſcheinbaren Unter: 
gang erholt und auf ihre Bejtimmung bejonnen hat. Aud die Umfehr eines 
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Menſchen aus Krankheit, Irrtum und Sünde zu feiner früheren und nun weiter 
greifenden Segensarbeit fann mit diefem Wort gefordert, verheißen oder ge- 
feiert werden. Der Geijt des Gleichnijjes vom verlorenen Sohn weht hier: 
vergebende, erneuernde, mehrende Gnade, unbedingtes Sutrauen Gottes zu 
denen, die die Gottesferne meiden werden, weil fie fie fennen, die größere 
Kraft des gefnidten und wieder aufgeridhteten Rohres — all ſolche Evangeliums- 
laute ertönen und laſſen die Stelle als einleitenden Adventsflang, als Parallele, 
als Erläuterung zu der Botjhaft vom gnädigen Gott wertvoll werden, der 
jtets ums Aufrihten, um das Segnen, um das pojitive Ja bemüht ijt. Als 
Leichentert jollte man den D.3 für ganz bejondere Fälle verwahren, wo wirf- 
lich die Linie des göttlichen Segens, die die disjecta membra eines Menſchen— 
lebens zu einem finnvollen Ganzen, zu einem Segenswert und Werkzeug Gottes 
zujammenfügt, klar und deutlich zu erkennen ijt; und aud) dann bedenfe man, 
daß das Wort Gottes von „ferne her” tommt, alfo nur ganz zart und unauf- 
dringlid; angebracht werden will. 


Der neue Bund 31, 31 - 34. 


Ob nun dieje Stelle dem Jeremia mit Redt oder Unrecht zugejchrieben 
wird, jedenfalls liegt fie in der Linie feines Dentens, das vom Geje und 
dem Priejtertum fein Heil erwarten fonnte. Jede äußere Regelung durd Au- 
toritäten, vor allem jede jhärfere Anjpannung des legalen Gehorjams greift 
dem Übel der Menfchenwelt nicht an die Wurzel. Auch die Derfeinerung und 
Dertiefung des Gejeßes felbjt macht das Elend nur größer: immer wird der 
Swiejpalt zwiſchen Sollen und Wollen, zwijhen dem äußeren Geſetz und dem 
Gejeß der Triebe um fo fpürbarer. Auch menſchliche Autoritäten fönnen mit 
ihrem Unterricht und ihrem Gebot nicht helfen: wenn aud) die Derzweiflung 
über den Abjtand von Geſetz und Geſetzgeber ausbliebe, es regte ji doch in 
feineren Gemütern die Scham ob der Abhängigkeit und Unfelbjtändigfeit. Denn 
weniger auf der Sünde, als der Abweichung vom Gejeß, liegt der Nachdruck, 
als auf der Abhängigkeit vom Geſetz, die dem innerſten Wefen des Ich pein- 
lich aufliegt. In einem erjten Strahl meldet ſich die Würde der Perſönlichkeit, 
die jelbjtändig aud) gegenüber den höchſten äußeren Mächten ihr eigenes Leben 
leben will. Das ijt eine Morgenftunde in der Gejhichte der Menjchheit, der der 
Tag einer Sreiheit folgen wird, die etwas ganz Neues im Dergleid) mit der 
Beherrſchung durch alle möglihen „Du folljt“ bedeutet. Allein die Sreiheit 
von den dinglihen und menjhlihen Autoritäten ift nur die Solge von dem 
eigentlichen Erwerb, der erjtrebt wird. Das „Du ſollſt“ ſoll von den Tafeln des 
Geſetzes auf die des Herzens umgejchrieben werden. Sollen wird ſich mit Wollen 
einigen, das „Du ſollſt“ wird nicht mehr gegen die Triebe ftehen, ſondern 
es wird jelbjt zum Trieb werden. Takt, Gewijjen, Sinn für das Gute, der 
dunkle Drang des ji des rechten Weges bewußten Menſchen, das Seingefühl 
der Seele für ihre Aufgabe, das zum Sein gewordene Soll, die mit allem Guten 
unmittelbar und unbewußt eins gewordene Perſönlichkeit — das ijt die neue 
Welt, der neue Bund, alfo das neue Derhalten und Derhältnis des Menſchen 
zu Gott. Solches ijt alles ein Geſchenk Gottes. Wie jede Not, jo ruft auch die 
nur dem tieferen und reiferen Menſchen fühlbare Kluft zwiſchen dem einen 
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oder vielfältigen „Du ſollſt“ und dem fo eigenfinnigen „Ih will“ und „Ic 
will nit” — nad) Gott. Es braudt nicht immer dieje Kluft die grobe oder 
feine Sünde zu fein, jie Tann in Unficherheit über den rechten Weg, in der 
mangelnden Freude und Kraft ihn zu gehen, liegen; oder man kann fid 
ärgern darüber, daß man fo abhängig von moralifhen Moden, drüdenden 
Geitalten, Gewijjensjtößen ijt, in denen man fein Eigenes nit wiedererfennt. 
Aus jolhen Lagen redt jih etwas heraus nad) einer Kraft, die uns dazu hilft, 
daß wir zu unjerm beiten Selbjt kommen, aber fo daß wir aus dem erbärmlidyen 
Nachdenken und mühfeligen „Selbjtzwang“ herausfommen; denn das ijt nit 
die Höhe, daß wir zuerjt mit Schlüffen und Dergleihen zufammenitellen, was 
unfere Pflicht ift, und uns dann darauf losbewegen. Wir jehnen uns nad) 
dem frijchen quellenden Born des Guten, der ohne Nachhilfe durd) unfer Nach— 
‚denken jprudelt, nad der fröhlichen Sicherheit des Unmittelbaren und Un- 
bewußten, wie jie das Kind und der Heilige darjtellen. Wir möchten naiv 
auf der höheren Stufe werden, im Grunde eins mit dem Geſetz der Sitte 
und des Gewiſſens, das uns oft jo fremd aufliegt. — Bier tritt Gott ein: it 
diejes erſehnte Lebensverhältnis die neue Natur, die neue Schöpfung, jo muß der 
Schöpfer aller Anfänge es herjtellen. Dieſes quellende Gute jtatt. des gejchöpf- 
ten ijt unjerer Macht vorenthalten. Wir müfjen darauf warten, bis es jid regt. 

Sugleih mit diefem neuen Quell frijhen Eigenlebens im Guten tritt die 
Deränderung ein, daß die Leute, die uns quälen, mit denen wir uns quälen, aljo 
die mit den Polizei-, Pfaffen- und Schulmeiftergejichtern, die quälerifhen Prüfer 
und Revijoren unferes Lebens, ihre knechtende Macht über uns verlieren, und wir 
uns ihrer Kritik gegenüber zur Kritik ihrer Ratjchläge, Befehle und Senjuren 
erheben, um alles höchſtens als Reiz, als „Stoff zur Erwägung” zu übernehmen. 
An Gott gebunden, wie er uns aufgegangen ijt, find wir von ihnen frei. 
Gott fommt immer Harer in uns zum Vorſchein, wie ſich langjam jelbjtändige 
Steude am Guten, verbunden mit einem Shwung hinüber zum guten Wort 
und Werk, zu regen beginnt. Klarere Bilder von unjerem Gott und feinem 
Willen, Iebhaftere Schäßung alles Guten und ein ebenerer Weg, alte Gewohn- 
heiten des Schimpfens und der Lüjternheit zu lafjen und auch einmal gut 
zu fein, gehen Hand in Hand. So bahnt ſich noch fümmerli im Ganzen, 
aber hoffnungsvoll im Einzelnen ein neuer Menjd an, der unſer Beites, aber 
nicht unfer Gefchöpf it. Was wir von großen Wörtern haben, Sreiheit, Per- 
jönlichkeit, Innerlichkeit, Seele, Menjhenwürde — das verſucht alles, eine 
Ahnung von der Höhe und Weihe diefer neuen Kreatur zu geben. Sreiheit 
in der Bindung an Gott, Gott als der Herr über innerlich und äußerlich freie 
Menſchen — das bezeichnet diejes hohe Menſchheitsideal am beiten. Nehmen 
wir hinzu, daß diefe Theonomie, als die Überwindung von Autonomie und 
Heteronomie, auf dem Grund der Dergebung ruht, die alle Torheit und Schwach— 
heit des früheren Derhältnifjes zu Gott bededt, dann befommen wir eine Ah- 
nung von einem jeligen Stand, wo Gott feine Caſt mehr ijt, weil er das 
innere Weſen erfüllt, wie die Luft in unſerem Körper die äußere Luft mit 
ihrem Drud nicht mehr fpüren läßt. Je weniger man von diejem ganzen Der- 
hältnis weiß und über es nachdenkt, dejto beſſer ijt es wirklich in der Tiefe des 
Unmittelbaren gegründet. 
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Es ijt ein, wenn nidht das jittlihe Grundproblem, das wir hier ange- 
rührt finden; wie die naive Einheit der fröhlichen Kindesunfchuld zur bewußten 
Sweiheit der Seele durch Geſetz und Gejegwidrigfeit wird, und wie ſich dann dieje 
Sweiheit wieder zur höheren Einheit wandelt, wenn eine höhere Macht hilf- 
reich eingegriffen hat. Wir ſchauen auf die Höhepunkte menfchheitlicher Ent- 
widlung des feelifhen Lebens: Paulus erlebt die Aufhebung des Swiejpaltes 
durch den Empfang des Gejetes des heiligen Geijtes; Jakobus jpridt vom 
Gejet der Sreiheit; Johannes von der Wahrheit, die recht frei madt; Auguftin 
bittet: Da quod jubes und jube quod vis; die Miſtik erlebt die Überwindung 
der Sweiheit in der Derjenfung in das Eine; Luther verfündigt die Freiheit 
eines Chriftenmenjhen aufgrund der Derbindung mit Chrijtus; Goethe und 
Schiller haben den Begriff der jchönen Seele; Fichte läßt die zuerjt von ihm 
jo begehrte Selbjtändigfeit des Menjchen untergehen in dem Wirfen Gottes; 
aus ihm quillt das Leben des Srommen wie aus feinem tiefen Grund, ohne das 
Gefühl der Abhängigkeit, aber im Gefühl tiefer Einheit, und damit ijt der 
Glaube an die jittlihe Weltordnung überboten (Sichte als religiöjfer Denker 
von F. Gogarten, Jena 1914.) Johannes Müller geht auch mit ganzer Kraft 
darauf aus, den Menſchen frei zu machen von den taujend inneren und äußeren 
Bindungen, die feinem Wejen fremd find, indem er fein inneres Wejen 
entfalten will, das die Wahrheit der Menſchen ijt. — So arbeitet der Men- 
ihengeijlt an der Aufgabe, das äußere Gejeß zu überbieten und damit über- 
flüjjig zu madhen, und zwar durch feine Einpflanzung in das Innere, die im 
Bereid; der Wahrheit den Willen mit dem Geje, das Einzelwejen mit dem 
Ganzen verbindet. Schaut der Prophet diejes Ideal verwirklidt in der gol— 
denen Sufunft, jo wiſſen wir, wie es nur Strebungen darauf hin gibt, aber 
im Lauf diefes Weltwejens das Ideal nit erreicht wird. Darum glauben wir, 
daß es den Inhalt des Himmels bildet, wie man ihn ji} vorjtellen mag: die 
Menjchheit oder vielmehr die auserwählten und begnadeten Geijter völlig aus— 
gereift zu freien, mit Gott innerlich geeinten Perjönlickeiten, die eben darum 
auch untereinander verbunden fein müſſen. In diefem Sinn einmal die Ge— 
danfen über den Himmel und die a zu regeln, dürfte feine über- 
flüffige Aufgabe fein. 

Sonjt fällt von unjerer Stelle. aus ein Blid auf die Entwidlung der 
Menſchengeſchichte als ihre Erziehung durdy Gott auf diejes Ideal hin. Das 
ijt der tiefjte Sinn der Schrift Lefjings, auf die Bezug genommen wurde, das- 
iſt der tiefite Sinn der kulturgeſchichtlichen Stufen, wie fie Siller in dem ein- 
maligen Gang der Weltgejhichte von den Patriarchen bis zur Urgemeinde, 
Reufauf dagegen in einem zweimaligen Gang durch die Weltgejhichte auf- 
jtellt, indem er den Aufitieg von der Gebundenheit zur Sreiheit von Mojes 
bis Chriſtus und dann von der katholiſchen Kirche bis zum deutſchen Idealis- 
mus verfolgt. (S. Didaktik von A. Reufauf, Leipzig 1914). 

Das find Gedanken, die jid) in dem höheren Religionsunterricht, be— 
jonders im Lehrerjfeminar als Grundlage für das Derjtändnis der Geiltes- 
gejhichte und auch mit Einfchränfungen als ein joldes für die Aufgabe der 
religiöfen Erziehung verwenden laſſen. 

Damit find wir an die Bedeutung der Stelle für den Einzelnen gefom= 
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men, in dem jid leichter ihr Gehalt verwirklichen läßt als in der ſchwer— 
fälligeren Maffe der Menjchheit. Iſt jein Siel die Perfönlickeit, die von Men-- 
ſchen frei ijt, weil fie ji) an Gott oder Gott jie an fi) gebunden hat, dann muß 
diejes Siel, das Geſetz durd; den Geiſt zu erjegen, aud dann ins Auge gefaßt 
werden, wenn ſich wenig Ausfiht auf feine Erreihung zu ergeben fheint. 
Statt mit autoritärer Bevormundung in Unmündigfeit zu erhalten, muß ſich 
alle erziehlihe Leitung von Kindern und Volk und Heiden langjam überflüffig 
zu maden juhen, indem jie den Geijt zu ihrem und Gottes Anwalt einjett. 
Dielmehr, fie darf es nicht hintertreiben, daß Gott langjam zur Streiheit er— 
zieht. Das iſt nämlich der wichtigſte Zug an unferer Stelle: nur Gott kann 
das Gejet ins Herz jhreiben; anders ausgedrüdt: die Tiefe des Unmittelbaren 
und Unbewußten entzieht ſich jo völlig unferer rationalen und pädagogischen 
Beeinflufjung, daß es fi hier nur um Wadjen und Werden aus der Wahrheit 
des Inneren heraus handeln fann. Darum gilt: nit machen und treiben, 
jondern vorbereiten und nit jtören. Dorbereiten fann man den Dorgang 
der Befreiung vom Gejeg durch das Geſetz ſelbſt: nur das Gejeß kann uns die 
Steiheit geben. Man darf nit mit der Sreiheit, jondern man muß mit dem 
Geſetz anfangen. Hat es das Gewiſſen gewedt, dann ijt das Leben da, das 
die Eierfchalen durchbricht; erſt wenn einer durd) Kommando und Übung ar 
der Leine ſchwimmen gelernt hat, ijt die Leine entbehrlih. So reifen Wert- 
ſchätzungen und Neigungen jelbjtändig eigener Art, die gemäß ihrer inneren 
Richtung auf dasjelbe Siel hinleiten, auf das das Geſetz hinführt; dieſe Dor- 
gänge aber find jo unberehenbar und jelbitändig, daß wir fie wie alle Anfänge 
von Leben nur mit Gott in Derbindung bringen fönnen. Neben jener Dor- 
bereitung bejteht unfere Aufgabe darin, niht zu jtören, wenn ſich eigenes 
Leben aud) in einer Form des Guten entwidelt, die uns Älteren und Erziehern 
neu und ſchmerzlich iſt. 

Sind das alles Gedanken für regelnde Volks- und Einzelerziehung, ſo 
liegen auch reihe Predigtinhalte in unſerer Stelle verborgen. Immer wenn 
es ſich um den Fortſchritt aus Gebundenheit zur Steiheit, von einer tieferen 
zur höheren Stufe handelt, iſt die Stelle als Tert am Plaß. So iſt jie ein Tert 
für Advent und Reformation, aud für Pfingjten und jedes Gedächtnis eines 
- Reformators oder aud) eines Geijteshelden aus dem Reich des deutjchen Idealis— 
mus von Lefjing bis Sichte. 


An Barud 45, 1-5. 


Wenn man fi in diefe Verſe hineingefühlt hat, dann fühlt man nit 
nur die ganze Schwermut, die darin liegt, fondern die Gedanken finden von 
ihnen aus auch einen fehr weiten und an Durdjihten reihen Weg. Dem 
treuen Baruch wird es auf einmal doc zuviel: Kummer häuft Gott auf feinen 
Schmerz, müde ift er von Seufzen und findet doch feine Ruh. — Weld ein 
Leben äußerer und innerer Qual erſchließt fid da vor uns! Außen Kämpfe, 
innen Ängjte, ein gehetztes Wild, weil er ein treuer Genofje dem Öeplagteiten 
unter feinen 3eitgenoffen fein will! Arbeiten und Leiden ijt möglich für einen, 
der glaubt, aber Arbeiten und Leiden ohne jede Ausfiht auf ein Ende, ge- 
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Ichweige denn einen Erfolg — das kann audy einem feſt in id) ruhenden Mann 
zu viel werden. Aber aud in diefer Klage, die uns wohl am meilten 
im ganzen Alten Tejtament ergreift, weil wir den Mann fennen, der 
jie erhebt, au in diefer Klage jagt er „Gott“: es ijt ein „Mein Gott, 
mein Gott, warum haft du mid) verlaſſen“. Freilich fpielt in feinen Worten 
das Ic, eine große Rolle. — Da fnüpft der Meijter an. Bier erhebt er ſich 
zu einer düfteren Größe, hoch über dem getreuen Jünger. Jahve hat es ihm, 
ins Herz gegeben; er, Jahve, reißt ein, was er gebaut, reißt aus, was er 
gepflanzt hat, er zeigt fid in feiner ganzen zerjtörenden Surdtbarfeit, weil 
er eine alte Welt zum Ende bringen will. Große Weltumwälzungen gehen 
von Gott, dem Erhabenen, aus; und da denkt der Menſch an ſich! Der Himmel 
fällt ein, und ein Sperling will jammern! Wenn Gott Schmerz empfinden 
kann, wie muß es ihn jchmerzen, daß er eine jo furdtbare Serjtörung über 
die Welt bringen muß; und Barud; denkt an feinen eigenen Schmerz! Bier 
it Jeremia ganz groß. Es erjcheint die ganze Unbarmherzigfeit einer Liebe 
zu jeinem getreuen Helfer, wie fie einem ſolchen großen Helfer anjteht, der 
nur Gott und fein Wert tennen, aber auf feine menſchliche Sentimentalität 
Rüdjiht nehmen darf. In der gewaltigen Schule des allgemeinen Leides hat 
das einzelne Id} fein Redt, etwas Bejjeres zu verlangen als die anderen. Es 
it hon eine große Wohltat, wenn jemand fein nadtes Leben retten darf. 

Wie Jeremia hier vor uns jteht in feinem düſtern Heroismus, wie er 
ji abhebt von dem Jünger, der gewiß an Treue und Arbeit viel mehr ge- 
leijtet hat, als wir wijjen, jo müfjen wir ihn im Geiſt unjerer Hörer erjtehen 
laſſen und fejtzuhalten ſuchen. Hier kommen die höchſten Maßjtäbe hervor, 
hier ſchämt man ji mit dem bißchen Weh feines Ic, hier verfrieht ſich die 
jelbjteigene Pein der Stage „Warum id, warum id gerade dieſes?“ — Hier 
erſcheint Gott und alles, was göttlich ijt, in einer Gewalt und Größe, die jede 
6leihjegung von empfindfam und weid) mit fromm für immer verbietet. Wenn 
Mißernte, Krieg, Brand, Seuche, Wafjer die Herzen der Menjhen aufdedt, 
wenn ſich da neben jtillem Gehorfam und helfendem Dienen die bittere ver- 
zweifelte Empörung breit madt, die auf verborgenen Hohmut jchließen läßt, 
dann iſt diefes Wort am Platz. Freilich ift es uns noch zu düjter, zu jehr bloß 
gefaßte Derzweiflung, jtarre Rejignation, aber es kann einmal den erſten Dienjt 
tun, niederzufhlagen, was jih im Herzen von Selbſtſucht, hochmut und dem 
Wunſch, eine bejondere Rolle zu jpielen regt. Dann freilich muß der teile 
Weg bergan gehen, der zum Glauben an den Dater im himmel führt. Wir find 
do froh, daß wir nit für unfere ſchwerſten Stunden auf diefes Wort des 
Propheten, jondern auf ein anderes angewiejen jind. Gethjemane iſt doch höher. 





Nun können wir allmählid) dem Propheten feinen Ort anweijen, wie wir 
in der Überfiht über die verjchiedenen Möglichkeiten des Tragijhen S. 196 
in Ausfiht genommen haben. Wir haben jeitdem gefunden: er vertritt eine 
Sadhe, die weit in die Sufunft weilt, die auch zur herrſchaft gefommen it, 
die Menjchheitswerte darjtellt. Er geht für diefe Sache unter, nicht mit ihr, 
aber für fie; er trägt dies mit Rejignation, mit Wehmut, mit Bitterfeit. So 
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gehört er zu den tragifhen Geftalten, die zwar ihr eigenes Los ſchwer ge- 
tragen, die wir aber mit Freuden anfehen, weil fie für ihre hohe Aufgabe 
gelitten haben. Darüber vergejjen wir au das Teil von perjönliher Schuld, 
das nad) Menjchenlos den Urſachen beigemijcht ift, die eine joldhe große Sache zu 
vereiteln pflegen. — So ergibt ſich ein Gejamteindrud von dem Wirken und 
der Perjönlichfeit des Propheten: tragijhes Leiden für ein großes Wert, das 
nod immer im Werden it, die Erhebung der Menjchheit zur Perjönlichkeit und 
Innerlichfeit des Geiltes. Der Anblid einer ſolchen Tragödie erhebt zulegt, 
jo jehr er zuerjt niederfhmettern mag. Es ringt ſich ein Großes durch in 
der Welt, welches wert iſt, daß die Beten einer 3eit darunter und dafür leiden. 
Gemäß einem tiefen Weltgejeß, dem Geſetz des Opfers, wird Großes nur unter 
Leiden geboren und gefördert. Niederfhmettern ſoll der Anblid diejes Tragi- 
jhen jeden Verſuch von uns Menſchen, etwas von unjerer eigenen Arbeit zu 
erwarten, anjtatt demütig zu jchaffen und dann zu vertrauen. Allen, die 
an anderen, an Kindern, am Dolfe arbeiten, tut der tiefe Eindrud diejer 
Elendigkeit aller geijtig-jeeliihen Arbeit einmal reht gut; wenn man nur 
nicht in ihm jteden bleibt, jondern zu der großen Weite des Glaubens fort- 
jchreitet, daß fein Samenkorn verloren ijt, das mit Treue auf den Ader Gottes 
geworfen wird. Die Perjon ſinkt und die Sache fteigt, Rechnen gilt nichts, 
Dertrauen gilt alles. Der Weg zu der bejjeren Menſchheit geht über trau— 
ernde, verbitterte, verzweifelte Menjchenherzen hinweg. . Aber er geht dar- 
über hinweg und geht weiter. Ohne Jejus hielten wir es bei Jeremia nicht 
aus; fo viel Liht von diefem auf jenen fallen mag, uns entjegt der Gedanfe, 
daß wir auf den Propheten angewiejen wären und Jejus nicht hätten. Denn 
das letzte Wort muß der Optimismus, muß der Glaube haben. Der Glaube 
fnüpft ſich an Jejus, weil er felbjt geglaubt hat. Mögen wir die Auferjtehung 
Jeſu fafjen, wie wir wollen, der innerjte Kern des Glaubens an den Auf- 
eritandenen ijt die Zuverſicht, daß es gerade durch Nacht zum Licht, gerade 
durch Tod zum Leben gehen muß. 





Schluß. 


So befommen wir ein Gejamtbild von dem Propheten, zugleich ein Jdeal- 
bild für Leute, die am Dolf zu wirken haben, und ein Bild, wie ſich Gott 
feine Leute erzieht, um fie felber zu jegnen und für andere zu einem Segen 
zu mahen. Im Grund feiner Natur lag die große unbedingte Aufrichtigfeit, 
die nach Tarlyle den großen Mann ausmadıt, die zumal dem Propheten und 
Gottesboten anjteht, die feine Worte gegenüber jedermann um ihn her, die 
fie aber vor allem aud) in feinem Gebetsverfehr mit Gott regiert, der recht ver- 
ſtanden immer vor allem wahrhafte Ausſprache und Beichte im Klaren Lichte der 
göttlihen Wahrheit fein foll. Daneben beherrjcht ihn fein Temperament: dur 
und durch Melandolifer im Sinn äußerjter Empfindlichkeit für alle angreifen- 
deren Reize, ganz und gar wie Leute diefer Art auf das Innenleben geitellt, 
zeigt er alle Leiden, aber auch allen Reihtum diefes Temperamentes. Denn 
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wenn jeine Wahrhaftigkeit aufs härtejte zufammenjtoßen mußte mit der Welt, 
die belogen fein will, jo mußte der Rückſchlag diefes Widerjtandes auf fein 
tiefites Gefühl äußerſt ſchmerzlich fein. Sugleid aber führte ihn dieſes Ge- 
Ihid gemäß feiner feelifhen Hatur tief in fein Innerjtes hinein, um dort eine 
Welt aufzubauen, nahdem die äußere zerjchlagen war. „Seine verſchmähte 
Prophetie ward ihm die Brüde zu einem innern Derfehr mit der Gottheit; aus 
jeinem Mittlertum zwiſchen Jahve und Israel entitand, da Israel nidts da- 
von wiſſen wollte, ein religiöfes Privatverhältnis zwiſchen feiner Perjon und 
Jahve, das nit auf enthufiaftifhe Augenblide beſchränkt blieb, . .. in dem 
er ji . . in all feiner Menjhlichfeit vor Jahve ausſchüttete.“ (Wellhaujen.) 
„zo ward das tiefite Weſen der Frömmigkeit in ihm entbunden, indem in ihm 
die Gewißheit feiner perſönlichen Gemeinſchaft mit Gott entſtand.“ (Derjelbe.) 
— Jit es die Aufgabe der Prediger, ihr Innenleben zu enthüllen, (Rade), dann 
it Jeremia mit feiner Aufrichtigfeit und mit dem Weh, aber auch mit dem tiefen 
dauernder. Erfolg feiner Berufsarbeit, ein Sporn und Troſt für viele aus dem 
vornehmjten Stand der redenden Berufe, die immerhin mehr wirken, als jie 
für gewöhnlich glauben wollen. 

Wie wird nun von diejer Gejtalt des Propheten in der Praris Ge— 
brauch gemadt? Die neuen Eifenadher Perifopen aus dem A. T. haben folgende 
Stellen aufgenommen: 7,1—11, 8,4—9, 9,25—24, 23, 16—29, 26, 1—15, 
31,31—34, aljo nit wenige und zwar jhöne und bezeichnende Stellen. 

Siehen wir zur Erläuterung der Aufgabe die Predigten über diejfe Terte 
in Stage’s Sammlung „Gnade und Steiheit” (Berlin 1901) heran. Einfadh 
und gut ijt die Adventspredigt über den Tert vom neuen Bund: Gottes Ge- 
jeg im Herzen, allgemeine Erfenntnis Gottes als unjers Daters und Der- 
gebung der Sünden find feine Kennzeidhen; in Jejus iſt er zur Erfüllung 
gelangt. Ohne Beziehung zu Jejus ijt mit Redht die Septuagejimä-Predigt 
über 9, 15—24: der Selbjtruhm iſt verwerflid, mag er nun der Bildung, der 
Stärfe oder dem Reichtum gelten, weil er Sünde ijt, gegen die Wahrheit und 
gegen Gott; denn in der Regel ijt Unwahrheit darin, ſicher aber jet er das 
Ih an die Stelle Gottes, dem allein die Anerkennung durch unjere demütige 
Dantbarfeit gilt. Mit Beziehung auf den Ruf Jeju an Jerujalem mahnt 
die Ejtomihi-Predigt über 8, 4—9 das Dolf Gottes daran, zu bedenken, was zu 
feinem Frieden dient: Brud) mit der Sünde, Umkehr, und Raum für das, was 
unfere Seele zu Gott führt; wer zu Jejus fommt, und ihm nadfolgt, fommt 
zum Srieden. Aud die Predigt über 26, 1—15 ijt mit Redt der Pafjions- 
zeit zugewiejen; die Predigt in jener Sammlung trifft wohl faum den Kern 
diejes Tertes, wenn fie über den Menſchen und fein Schidjal jpricht: der Menſch 
ift der Herr feines Schickſals; gut ijt aber die jtarfe Beziehung, die jie zum 
Dolfe und feinem Gejhid heritellt, die man oft bei den andern Predigten 
vermißt. Aus dem jchweren Tert 23, 16—29 gewinnt ein Prediger als Kenn- 
zeihen des Propheten und der heutigen Seugen Gottes die dreifache Lojung: 
In Gott leben, aus Gott heraus reden und für Gott wirken. Ein anderer 
Prediger behandelt die Stelle 7, 1—11 jinnbildlid: das Klagelied Jeremiä über 
die Tempelruinen in der Menſchenbruſt; der Tempel der Seele iſt durch die 
Eroberung der Sünde zerjtört und ſoll durch Bejjerung des Herzens wieder 
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aufgerihtet werden, eine Behandlung des Textes, die den Eindrud großer 
Künftlihfeit macht. 

Es fragt ſich, ob die Form der üblichen Predigt, die dem alten Gedanken an 
die Bedeutung der einzelnen Gottesworte entjpricht, nicht ein zu enger Rahmen 
it, um alles, was uns die Geſtalt des Propheten zu jagen hat, auszujhöpfen. 
Eignet ſich dafür wieder die Reihenpredigt nicht, weil fie immerhin zu fehr 3er- 
jtüdeln muß, jo fommen neben dem Wagnis, in einer Predigt das ganze Gejchid 
des Propheten ohne Anwendung einfach zu fchildern, Darbietungen anderer 
Art in Betradt. Als ſolche jeien zuerſt Dorträge genannt, die ihn allein 
oder im Dergleid etwa mit Toljtoi behandeln können. Solhe werden auf Sami- 
lienabenden oder in religiöfen und Tirhlihen Derfammlungen höherer Art 
immer von Eindrud fein. Noch beſſer aber wäre es, wenn bei einer ſolchen 
Gelegenheit jtatt des üblichen Dortrages eine Dorlefung ausgewählter Stüde 
nit durch einen Rezitator, aber durch einen Theologen, der dieſe ſchwere 
Kunjt gelernt hat, ftattfinden könnte. Wenn man derartige Darbietungen in 
die Pajjionszeit verlegt, dann befommt man einen wertvollen Hintergrund 
für die Predigt von Jeſu Pafjion: einem aufmerkſamen Hörer wird fid dann 
die gemeinjame Notwendigkeit des Opfers, aber aud die Überlegenheit Jeſu 
erjchließen. 

Dasjelbe ijt auch über den Unterricht zu jagen. Anjtatt der paar Be- 
merfungen, die ältere bibliihe Gejhihten über und aus Jeremia bringen, 
bieten neuere Dorbereitungswerfe jehr vielen Stoff. Thrändorf bringt fol- 
gende aht Gejhichten: Der Erfolg des Gejegbudes, Die Tempeltede, Prophet 
und König, Der falſche Prophet, Der Treubrud, Leiden und Anfehtungen, Zu— 
funftshoffnungen, Jeremia unter den Surüdgebliebenen. — Diejelben Stüde 
bringt Melger in bejjerer Überfegung in dem Heft „Lefeftüde aus den Pro- 
phetifhen Schriften“. Spanuth wählt in feinem Heft Die Propheten des 
Alten Bundes (Stuttgart 1903) andere adıt aus: Sum Propheten erforen, Im 
Dorhof des Tempels, Don Feinden umgeben, In Adt und Bann, Der faljche 
Prophet, In Todesgefahr, Auf den Trümmern Jerufalems, Getreu bis in den 
Tod. — Paul Staude widmet dem Jeremia ein ganzes Heft, das jiebente 
jeiner Präparationen. Er will zum Abſchluß des A.T. diefes Prophetenbild 
möglichſt herzbewegend und ganz ausführlid) geben. — Die neuen badijhen 
Beftimmungen über den Seminarreligionsunterriht weijen auf die Behand- 
lung des Jeremia ganz befonders hin. So jteigt die Erkenntnis jeiner Be- 
deutung immer mehr. Aud) jtellt ſich der richtige Geſichtspunkt langſam ein: 
es fommt weniger darauf an, im Dorübergehen ſchnell etwas von jedem Pro- 
pheten zu erraffen, damit für die Prüfung etwas präjent iſt, als einen tiefen 
Eindrud von den Größten unter den Propheten zu geben. Aber es dau- 
ert noch lange, bis ſich diefer Gedanke der Bevorzugung einer jehr gro- 
ken Gejtalt, gegenüber dem Naſchen aus allen oder gar dem unbegreif- 
lihen Diftieren einiger Säge über alle Propheten, durdgejet hat. 
Die Unart, daß der Herr Lehrer felbjt etwas über den Inhalt von ſich 
gibt, muß immer mehr der anderen Weiſe Pla maden, daß er feine ſchönſten 
Auszüge aus Lehrbüdhern hinter die unmittelbare Berührung der Klafje mit dem 
Gegenitand felbjt zurüdjeßt. Leider wird es nod) lange dauern, bis der Schul- 
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Ungeiſt dies begriffen hat. Wer diejes ganze Elend der mittelbaren Beſchäfti— 
gung mil großen Gegenjtänden ahnt, der wage es einmal, Reden des Jeremia 
vorzulefen. Dorlejen, vorlejen, vorlefen! Schon in einer halbwegs begabten 
Oberflajje fann man es erleben, daß nach immer mehr Dorlefung verlangt 
wird, wenn man es verjteht, halbwegs eindrudsvoll Stüde aus feinen Reden 
und Schidjalen vorzulefen. Sreilich paßt diefe begeijterte und begeijternde Dar- 
bietung nimmermehr in den herrjchenden öden Schulton hinein, bei dem es 
vor allen auf viel Wijjen und wenig Erkenntnis anfommt. Aber hoffentlich 
wird man noch einmal erkennen, daß die Schüler für nichts danfbarer und 
bei nichts aufmerkjamer jind, als wenn man fie einen großen Mann unmittel- 
bar erleben läßt. 


Sephanja. 


Sephanja wirft in einer Zeit, da die affyrifche Weltmadht auf ihrem 
höhepunft jteht, zugleich; aber ſchon langſam ihrem Niedergang zuneigt. Das 
Gefühl dafür, daß das Riejenreic am Serbrödeln ift, wedt überall in der Reihe 
der unterworfenen Staaten die Hoffnung auf Befreiung und erfüllt die Ge- 
müter mit dem Gedanken an Krieg und Sieg. In feinen Liedern gibt aud) 
Sephanja diefer Stimmung Ausdrud. So eignet er ſich dazu, unfere Gedanken 
über den Krieg und was mit ihm zujammenhängt, zu leiten. 


Die Grundlagen der Dolfsgemeinihaft 1,2- 13. 


Will man wijjen, was Gott zu Krieg und Srieden, was er über Dolt 
und Staat zu jagen hat, dann muß man die Propheten fragen. Sie haben 
mit fejter Hand aus dem Geiſt Gottes heraus in die bewegten Seiten ein- 
gegriffen, die damals die Welt Dorderajiens erjhütterten. In den von uns 
herangezogenen Worten droht Sephanja feinem Land Juda und befonders Je- 
rujalen Dernihtung an. Er jagt auch zugleih, warum fie vernichtet werden 
jollen. So befommen wir eine Anjhauung davon, worin ein Mann, den der 
Geijt Gottes treibt, verderblicdye Kräfte für ein Dolt am Werke fieht. Die ähnlich— 
feit der Lage zwiſchen damals und heute zeitigt den Gedanken, daß aud) heute 
noch ähnliche Kräfte ein Volk unterwühlen und daß ihre Befeitigung zu feiner 
Rettung und Erhaltung beitragen Tann. 

Sephanja ſpricht zuerjt von Leuten, die auf den Dächern das Heer des 
Himmels anbeten. Sie jtehen dort des Tages und beten zur Sonne, jie jtehen 
dort des Nachts und beten zu den Sternen: warum tun fie es? Der mächtigſte 
Staat, die Weltmadt war damals Ajjyrien. Dort betete man zu den Ge- 
ftirnen. Affyrien war fiegreidy über ganz Dorderafien und Ägnpten ge- 
worden, es war die Weltmadt wie das Frankreich des achtzehnten Jahr: 
hunderts, wie das England des zwanzigiten Jahrhunderts. Darum nahmen 
die Dölfer feines Kultus an; war Afjur fiegreid; gewejen, jo hatten ihm 
feine Götter geholfen; waren das aljo die mächtigſten Götter, jo mußte 
man ſich an diefe halten. — Außer den Gejtirnen betete man noch 
den Baal an, der auch den Namen Milkom führt. Er war der aus dem Oſten 
ſtammende Gott der Natur, der ſich in ihrem 3eugen und Dergehen Tundtat. 
— Wie die anderen Propheten eifert auch Sephanja gegen den Dienjt der Ge— 
ftirne und des Baal. Nicht darum, weil fie ihren Gott Jahve hießen, jondern weil 
fie gegen jeden fremden Kultus überhaupt und vor allem gegen den Kultus von 
Naturgottheiten eingefhworen waren. Die Natur weiß nur von Entjtehen 
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und Dergehen, von Glüd und Unglüd; aber fie weiß nidhts von Geiſt und 
Seele, von Gut und Böfe. In Gut und Böfe aber liegt die Entjheidung über 
das Gejhid der Einzelnen und der Gemeinfhaften, vor allem der Dölfer und 
Staaten. In Geift und Seele liegt die Kraft und der Wert des Menſchen. 
Darum treten fie auf gegen die Naturvergötterer als gegen die, die Jahve 
fortraffen wird, weil fie fein Dolf gefährden. Denn die Naturvergötterer 
zeritören die beiten, die geijtig-fittlihen Kräfte eines Dolfes. Die Natur ijt 
groß und gütig, fie nimmt mit ihren freundlidien Armen auf, wer ſich aus 
jeinem äußeren und inneren Weh, aus Krieg und Kriegsgejhrei in ihren 
Frieden flüchtet. Aber ihr wohnt nidhts inne von fittliher Kraft. Gott ſpricht 
auch nicht in ihr fein legtes Wort. Das ſpricht er in der Geſchichte der Men— 
jhen, aud wenn es die Sprade der Kanonen iſt. Da ſpricht er fein Verdam— 
mungsurteil über Alles, was morjd und faul, und jegnet Alles, was inner- 
li fräftig und geſund ift. 

In der Gemeinschaft der Menſchen bildet ji Gott feine Leute, indem 
er jie zur Selbjtverleugnung und zum Dertrauen erzieht. Das ijt der rechte 
Kult, der in der Gemeinjchaft vor ſich geht und der Gemeinſchaft jittlihe Kräfte 
zuführt. Dann ijt es auch ein Unredt, ſich dem Dienjt Gottes zu entziehen, 
wie er in unferer Geſchichte als deutſcher Glaube erwachſen ijt, und ſich irgend 
einer geheimnisvollen Weisheit des Oſtens hinzugeben, die die Seele des Ein- 
zelnen ſchwächt und die Gemeinſchaft zerreißt. 

Noch anderen Leuten jhreibt Sephanja die Schuld zu. Wie vom adıt- 
zehnten Jahrhundert an die Mode von Stanfreih, im neuen Jahrhundert 
von England gemaht wurde, jo damals von Aſſyrien. Man trug jih aſſyriſch 
und benahm fih aſſyriſch. War es am Hof in Ninive Braud, daß man in 
das Gemach des Königs hereinhüpfte, um die heilige Schwelle nicht zu berühren, 
jo machte man dies in Jerufalem nad. Das find die „Schwellenhüpfer“, über 
die der Prophet feinen Spott ausgießt. Denn er empfindet die Ausländerei 
als eine Shwädhung der Volkskraft. Ijt fie einmal ein Kennzeichen, daß das 
Volk, ſich feiner felbjt nicht mehr bewußt, dem Sremden bewundernd die höhere 
Würde beimißt, dann führt fie auch von da aus zu einer immer ſchlimmeren 
Derfennung des völkiſchen Selbjt, in dem allein jeine Kraft liegt. Alle Unwahr- 
heit des Wefens, wenn auch nur in den Dingen der Mode und der Sitte, hat 
zerjtörende Folgen; denn jie frißt weiter in die Tiefe hinein. Endlich trägt 
die ganze Engländerei und Sranzöfelei dazu bei, daß ſich die Kluft zwiſchen 
den höheren Schichten und dem Dolf verbreitert. Und in dem Dolf, dem kern— 
gejunden deutjhen Dolf, haben wir die Kräfte gejehen, die uns in ſchweren 
Seiten zu erretten imjtande jind. 

Der Prophet droht weiter das göttlihe Sorngeriht den Krämern an. 
Sie verfaufen ihre Ware und wägen ihr Geld, und fümmern fih nidt um 
das Wohl und Wehe des Staates. Mögen die Afjyrer fommen oder nit, wenn 
jie nur faufen und verlaufen fönnen. Sie find immer nody der Schade eines 
jeden Gemeinwejens, die kleinhirnigen, philijterhaften Seelen, die ſich erjt 
rühren, wenn ihre Wand heiß wird von dem Brand, der die Stadt in Trümmer 
legt, die aud; dann noch vor allem daran denken, wie fie an dem Stadtbrand 
ihr Süppchen kochen können. Daterländijche Güter und nationale Ideale find 
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ihnen nichts, wenn man feine Gejhäfte mit ihnen maden fann. Hebt fie 
eine große und gewaltige Seit nicht mit Macht aus ihrem engen Spielraum 
ins Weite hinein, jo jind gerade fie eine jhlimme Belaftung, die ein Volk in 
joldhen Seiten zu tragen hat. 

Dom größten Interejje ijt für uns die vierte Gruppe, die Zephanja 
nennt. Sie liegen auf ihren Hefen und jagen: Gott tut nichts Gutes und nidts 
Böjes. Sie gleihen aljo trübem abgejtandenem Wein. Es find öde quälige 
Gejellen mit jauren Gejihtern, die immer mit ihrer Stimme in alle ſchweren 
Seiten hineinfrähzen: Da fieht man einmal wieder, daß Gut und Böfe nur 
eine Erfindung der Menſchen ijt, ohne jede Bedeutung für das Geſchehen in 
der Welt. Geht es denn in ihr nad} Derdienft und Gerechtigkeit? Dürften wir 
dann jo etwas zu erleiden haben und der Aſſyrer triumphieren? Wenn es 
jo etwas in der Natur und in der Weltgefhichte gibt wie einen Gott, der 
Alles madt, dann fpielt aber Gut und Böfe jedenfalls für ihn gar feine Rolle. 
— Man hat diejen Leuten freilich gejagt, daß fich das Gute Iohne und das Böfe 
itrafe, und zwar bald; da fie jegt nichts davon fehen, werden fie irre an allen 
jittlihen Maßjtäben und an Gott ſelbſt. — Eine ähnlihe Erfahrung pflegt 
aud heute noch Diele daran irre zu maden, die dann noch unter dem Einfluß 
von allerlei Irrlehren jenjeits von Gut und Böfe zu jtehen fommen und 
in diefen Begriffen höchſtens Anpaſſungserſcheinungen oder Wecdjelworte für 
Nüglih und Schädlich, aber nicht die legte entjcheidende Wirklichkeit ſehen kön— 
nen. Sie haben den Sinn für das Unbedingte und die Ehrfurdht vor dem, was 
über uns ift, verloren. Darum haben fie jelbit feinen Halt und fönnen aud) 
Anderen feinen Halt bieten. 

Wir freuen uns des tiefen Blides, den der Prophet in das Wejen der 
großen Gemeinjhaften hinein getan hat. Er fieht ihr Derderben in allem, 
was wir heute Naturalismus, Materialismus, Unwahrhaftigfeit und Sfepti- 
zismus nennen. Dann wird er aud) die erhaltenden Kräfte eines Dolfes in 
Bewegungen finden, die wir zufammen meinen, wenn wir von Idealismus 
reden. 

Stehen wir in dem Krieg in einer 3eit der höchſten nationalen, religiöjen 
und fozialen Begeifterung, die uns alle überraſcht hat, jo dürfen wir uns 
nicht wundern, wenn nad) ihm gemäß allgemeinen feelifhen Regeln ein jtarfer 
Rückſchlag eintritt. Wir werden dann finden, daß der Krieg nichts Heues 
gejhaffen, fondern nur hervorgebradit und gejtärkt hat, was vorhanden war, 
Großes und Kleines, Edles und Gemeines. Wir werden darum Töne, wie 
fie hier der Prophet anſchlägt, oft genug an vaterländifchen Tagen anjtimmen 
müffen, um ein allzu gründlihes Surüdgleiten in die alten Bahnen zu ver- 
hüten. 


Dies irae 1, 7. 14-18. 


Seiner Drohung, daß Gott bald die Anhänger der Naturvergötterung 
und der Sfepfis, die Nadhahmer des Auslandes und die Krämer aus der Stadt 
und dem Land fortraffen wolle, läßt der Prophet die Schilderung des Tages 
des Herrn folgen. Kaum einer ijt unter den Propheten, der nidt von dem 
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Tag Jahves ſpräche. Denn der iſt der Abjchluß all ihrer Drohungen und Der- 
heißungen. An ihm foll das Gericht, joll die Generalabrechnung jtattfinden 
über die Dölfer und über Gottes eigenes Dolf. An ihm follen fi die Drohungen 
über die Feinde und über Israel [hredlic erfüllen, zugleich) aber finden die Der- 
heißungen des Segens ihre Derwirflihung. Denn der Tag des Herrn ijt der 
Tag, da ſich Gottes Gerechtigkeit auswirkt, den Einen zum Derderben, den 
Andern zum Heil. Israels Grunddogma, daß dem Weltgejhehen ein Sinn 
des Guten zugrunde liegt, daß diefer Sinn der Weltgejchichte ſich auswirken 
muß zu Gunjten der Erhöhung und Weltgeltung Israels, wenn auh nad 
Ihweren Gerichten der Läuterung, diefer Glaube hat ſich in den Bildern der 
Propheten vom Tage Jahves einen jtarfen und farbenreihen Ausdrud ge- 
ſchaffen. 

Zephanja gibt ihm eine beſonders eindrucksvolle Geſtalt. In einer pracht— 
vollen Schauung ſieht er das ganze Volk ſamt allen Völkern der Erde zum 
großen Opfer verſammelt. Stille herrſcht über der feierlichen Opfergemeinde. 
Denn ſie wartet des Prieſters, der das Opfer ſchlachten ſoll. Da erſcheint 
Jahve ſelbſt, ſichtbar kommt er vom Himmel hernieder und vollzieht das Opfer. 
— Dann geht der Prophet zu einem anderen Bilde über. Es find Bilder aus 
dem Krieg. Sie gewinnen in Kriegszeiten für uns mehr Sarbe, als wenn 
wir fie fonjt gelejen haben. Der Held jogar freijht auf, vor Wut oder vor 
Schmerz oder in Todesnot. Wut erfüllt die Herzen der Menſchen, wenn jie 
wider einander jtürmen, um fid} zu vernichten; als Wut Gottes erjheint es, 
wenn über das Land wilde Serjtörungsjudht ſchreitet; Angſt und Drangjal [haut 
den Menjchen aus den jtarren Augen heraus. Wie ein Wetterjturm braujt der 
Krieg über die Felder und die Wohnungen und läßt überall Derwüjtung zu— 
rüd; alles ijt voll von Leihen, und die hohen Rauchfahnen erheben jih von 
den brennenden Käufern. Menjchenleben ijt billig: wie Staub wird Blut ver- 
fhüttet und Marf wie Mijt. Wider die fejten Städte und Burgen geht der Sturm 
der Krieger unter Drommetengejhmetter und Schlachtengeſchrei. Blind vor 
Angjt irren die Menjhen umher. Und das ganze Schaufpiel vollzieht ſich 
dazu nod in furdhtbarer Sinjternis, die das Schredlihe noch ſchrecklicher macht. 

Dollzieht fi für den Propheten das Geriht in einem Krieg, jo voll- 
zieht fi) für uns im Kriege ein Gericht. Läßt er Gott jihtbar herunter fom- 
men vom Himmel, fo jehen wir Gottes rihtendes Walten in der geſchichtlichen 
Solge der Dinge jelber, wo jih Wirkung an Urſache, Ernte an Saat in unver: 
brüdlide: Ordnung fnüpft. Sieht er das Gericht ſich vollziehen an einem 
Tag, jo zieht es ſich für unferen Blid in die Länge: die Weltgeſchichte ijt das 
Weltgeriht. Im Grundgedanken find wir mit ihm eins: in dem Geſchick eines 
Dolfes wirkt ji aus, wie es zu allem Guten gejtanden hat. Swar ijt es faljch, 
mit diefem Gedanken des Berichtes jedes Menjchenleben zu mejjen; es ijt oft 
zu kurz, als daß fi) der enge Sujammenhang zwiſchen Derdienjt und Geſchick 
offenbaren könnte; das religiöfe Denken Israels ift gerade an diefer Ülber- 
tragung des Gerichtsgedankens auf den Einzelnen gejceitert; aber das Leben 
eines Volkes ijt breit und lang genug, um das Geſetz an den Tag treten zu 
lajjen, das das Ergehen unerbittlih mit dem Tun verfnüpft. Daß es in dem 
Weltgejhehen vor allem der Krieg iſt, in dem ſich jenes Gericht vollzieht, 
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macht es den Gegnern des Kriegsgedankens leichter, ihn mit ihrem Glauben 
an Gott in Verbindung zu bringen. 

Wer darum in die Tiefe der Geſchehniſſe hineinſehen kann, der wird 
gewahr, wie der Krieg gleihjam ein Herold des Richters im Himmel ift. Zu— 
nächſt einmal bringt er mit brutaler Wahrhaftigkeit aller Herzen tiefiten Grund 
an den Tag; wenn der Sriede freundliche Masten über das Anlit legt, fo reißt 
jie der Krieg herunter und zeigt die ganze Wildheit und Freude an dem Böfen, 
die in Menfchenherzen wohnen kann. Zugleich aber auch holt er alles, was 
groß und weit, was gut und gewaltig ift, unter der unſcheinbaren Dede hervor, 
die es oft in gewöhnlichen 3eiten verbirgt. Dann aber fragt er die Dölfer, wie 
fie jid zu den unfihtbaren Gütern und den ewigen Idealen gejtellt haben. 
Er fragt, ob ji ein Volk an Willens- und Nervenzudt gewöhnt hat oder 
nit, ob es nody Gemeinjhaftsgefühl gerade den Geringen gegenüber hat, um 
jie durchzuhalten durd die jhwere Seit oder nicht, ob es die Ideale bloß als 
Dorwand und Dedmantel genommen hat oder ob es im heiligen Ernit dafür 
leben will. Endlid fragt er, ob ein Dolf Willens ift, für diefe unſichtbaren Güter 
dem Tode zu jtehen, von dem man nur weiß, daß er kommt, aber nidht, was 
er bringt. Wer in der Welt des Unfidhtbaren am tiefjten wurzelt, der ge— 
winnt in der Welt des Sihtbaren. Das ijt der tiefite Sinn des Gerichtes, wie 
es jih im Kriege vollzieht. 


Krieg und Haß 2, 1-15. 


Bligende Augen voll glühenden Hajjes funfeln uns aus diefem Abjchnitt 
entgegen. Kreter und Philijter, euer Land wird vernidhtet, in Diehtrift ver: 
wandelt! Kufditen, ihr feid die Beute des Schwertes Gottes! Dor allem aber 
du, Affur, und deine Stadt Ninive, zum Ödland wirft du, auf den Kapitälen 
deiner Säulen werden Pelikan und Rohrdommel ſchlafen! Die fröhliche Stadt 
wird eine Lageritatt der Tiere! — Im Gefühl, daß die Macht der großen Welt- 
beherrjcherin Affur, der drohenden Seindin feines Landes, jid) zum Tlieder- 
gang neigt, läßt der Prophet feiner gerihtsfrohen Phantafie die Sügel ſchießen. 
Er kann ſich nicht genug tun, ſich die Serjtörung und Derwüftung auszumalen, 
die Jahve bald über feine Feinde bringt. Er denkt nit an die Schönheit von 
Bauwerfen,er denkt niht an den Derluft von Volksvermögen, er denkt nicht 
an den Tod von fo vielen Menſchen; er denkt nur an Rache für alten Über⸗ 
mut, er ſchwelgt in Bildern der Vernichtung: Wir wollen Kache, Kache haben! 
— Und Gott felbit ijt es, dem er die Worte des haſſes in den Mund legt, von 
dem er erwartet, daß er fie wahr madıt. Es ijt ein heiliger Krieg, der Krieg 
der Radhe, auf den er hofft; denn Gott wird feinem Dolfe Recht jhaffen und 
den’Seind unbarmherzig zertreten. Der Prophet gibt ſich diefem Gefühl hei— 
liger Rache mit einer ganz und gar ungebrodenen Unmittelbarkeit hin; kein 
Sweifel hemmt den glühenden Strom feiner Leidenjhaft; er hat mit vollem 
Berzen, und feine rührfame Regung unterbridt die reine Freude an der er- 
hofften völligen Serjtörung. 

Uns grauft vor diefer Wildheit; aber es regt ſich doch Allerlei in uns, 
daß wir nit ganz ohne Wohlgefallen diefen Erguß einer glühenden Seele Iejen 
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fönnen. Uns padt nicht bloß die prachtvolle dichterifhe Form, nein wir be- 
wundern aud fait neidiſch diefe ungebrodyene Kraft einer Seele, die es ſich 
erlaubt, ganz und gar zu hafjen, wo fie hafjen will. Fühlen wir uns doch mitten 
zwijchen zwei Idealen, ohne daß wir uns klar und ſicher für eines entſcheiden 
können. Das Ideal des ewigen Sriedens, das hundert Jahre vor unferm Propheten 
Jejaia in feinem Traum vom goldenen Beitalter ausmalt, wo Pardel und Böd- 
lein zufammen grajen, das gewaltiger noch die Bergpredigt wiederholt, in- 
dem fie uns den Feind lieben heißt, hat unſer Gewifjen mit der Kraft gefangen 
genommen, die immer das rüdhaltlofe Ertrem über es ausübt. So find wir 
voller Unruhe, denn wir ſchämen uns, fo oft wir uns auf dem Gefühl des 
Bafjes gegen unjere Seinde zumal ertappen, jo oft wir merfen, mit welcher 
Regung von graufiger Genugtuung wir es lefen können, wenn wieder ein Schiff 
mit Bunderten von Menſchen untergegangen, wieder eine Stadt mit Granaten 
und Bomben überwunden worden iſt. Wir fhämen uns, wenn wir gejhwiegen 
oder jelbjt eingejtimmt haben, wo die Stimme ſchadenfrohen haſſes die Unter- 
haltung beherrjähte, weil immer das Ertrem feine Abſchwächung neben ji 
dulden kann. Und doch wieder ijt es Krieg, ein Krieg, der geführt wer- 
den muß, um zu erhalten, was uns als hödjtes Gut nad dem Ewigen gilt! 
Wie helfen wir uns in diejer inneren Schwierigkeit ? 

Wenn Krieg fein muß und Haß nicht fein darf, dann müſſen wir den 
Krieg ohne Haß begleiten lernen. Gewiß, es jteigen Urgefühle und anerzogene 
‚Gefühle in uns auf und ziehen wider einander gleidy großen Tlebelmajjen. 
Aber wir jind doc nicht bloß der Schauplag von Gefühlsbewegungen, ſondern 
wir fönnen ihrer felber mädtig werden. Unterliegen audy wir dem allge- 
meinen menjhlihen Bedürfnis, Etwas zu haben, das wir lieben, und Etwas, 
das wir hafjen müſſen, jo gelingt es uns vielleicht, das, was wir lieben, mehr 
in den Dordergrund, und das was wir hafjen, mehr in den BHinter- 
grund zu rüden. Dann würde aljo unfer Bli@ mehr auf das Dater- 
land fallen, für das der Krieg geführt wird, als auf die Feinde, gegen die er 
zu führen iſt. So nur fönnen wir der Gefahr fteuern, die die größte ijt von denen, 
die der Krieg mit ſich bringt, daß nicht nur Städte und Gefilde, jondern daß 
Menjchenherzen durd den Haß verwüjtet werden. Wir jehen die Slut des 
haſſes jih über unfer Volk wälzen, eines Hajjes, der ſich in einem halben 
Jahrhundert nicht verlieren wird. Das ijt ein großer Derlujt an dem jitt- 
fihen Doltsvermögen, dem wir in unjerer Umgebung jteuern jollten. So 
jhwer es ijt, wider das Ertrem anzufämpfen, das immer Recht hat, jo jehr 
müjfen wir die der Leidenjhaft nit ganz verfallenen Gemüter unter den 
Ehriften daran erinnern, daß für uns ein heiliger Krieg ganz anders aus» 
jieht, als ihn Sephanja und ſelbſt Arndt vor hundert Jahren malt. Eine Re- 
gung von Bedauern über die furdtbaren Derlufte aud unter den Seinden, 
die Bereitſchaft zum Derjtändnis für ein irre geleitetes Dolf, großmütige Dor- 
nehmheit in dem Urteil über ihr Derhalten läßt ſich ebenjo dem heißen leiden- 
ihaftlihen Wunſch nad Sieg einfügen, wie die Affekte, die für Andere die 
Seele ihrer Kriegsbegeijterung bilden. 
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Weltgeltung 3, 1-20. 


Diejes legte Kapitel atmet einen ganz anderen Geijt als die beiden vor- 
hergehenden. Es ijt offenbar ein Anhang von einer anderen Hand. Es modte 
jemand über die Glut des haſſes und über die nationalijtiie Haltung der 
vorigen Reden erjhroden fein; um das Ganze in einem würdigeren Ton 
ausklingen zu lafjen, hat er dann diejes Kapitel hinzugefügt. Es ift 
nit jo prächtig gejhrieben wie jene; es iſt aud nicht fo perfönlidy echt 
und urjprünglic wie fie; es iſt nüchterner in der Darftellung und es ijt Ge- 
dankengut, wie wir es im zweiten Jefaia antreffen. Aber es klingt ein ge- 
haltener tüchtiger Ernſt hindurch; Manches berührt uns wie eine Aufgabe, 
die uns nad) dem Krieg gejtellt fein könnte. 

Man weiß zur Genüge, wie die Moral als Kriegsmittel gebraudt wird. 
Sie dient dazu, wie fie auch Sephanja verwandt hatte, um alle fittlihen Kräfte 
im Dienjt des großen Ganzen zufjammenzufafjen und alle ſchwächenden Ein- 
flüffe zu entfernen. Oder fie wird gar herbeigezogen, um die Wucht der Waffen 
mit der der moralijhen Angriffe auf den Gegner, der immer nichts taugt, 
zu verjtärfen. Der Derfafjer diefes Anhanges aber wendet die fittlihen Maß- 
jtäbe gegen die eigene Stadt an: „Wehe der widerfjpenjtigen und befledten, 
wehe der gewalttätigen Stadt!" Es fehlt ihr an Sucht und Srömmigfeit, denn 
jie vertraut nicht ihrem Gott und naht ihm nicht. „Die Dornehmen in ihr find 
brüllende Löwen, die Richter Wölfe des Abends, die Propheten Auffchneider 
und Betrüger, die Priejter treten das Gejeß mit Füßen.” Und Jahpe ift doch 
in ihrer Mitte, Jahve hat doch Dölfer ausgerottet und Städte zerjtört; aber 
feine Hoffnung, dadurch Eindrud auf fie zu maden, iſt irrig gewejen. 

Waren die anderen Völker für den Propheten Sephanja der Gegenjtand 
glühende:: Hafjes, hat er in den Bildern von ihrer Vernichtung gejchwelgt, jo 
haut diejer Prophet mit ganz anderen Augen in die Dölferwelt hinaus. Wenn 
das Gericht des Krieges ausgetobt hat, dann wird Gott den Völkern neue reine 
£ippen geben, daß jie alle den Namen Jahves anrufen und ihm einhellig 
dienen. Es foll nady dem Krieg ein religiöjfer Fortſchritt und eine fittlihe 
Dertiefung eintreten, die die ganze Dölferwelt umfaßt. So empfindet dieſer 
Prophet univerfaliftiih, wie es die größten Geftalten Israels getan haben. 
Die anderen Dölfer jollen ſich nicht darum bejjern, weil fie es bejonders nötig 
haben, wie ſich das in ihrem Derhalten Israel gegenüber gezeigt hat; aud nicht 
darum, daß Israel von ihnen in Zukunft weniger zu leiden habe. Sondern 
dem Propheten liegt ganz allein an der reinen Tatjache, daß in der Welt 
Gott mehr zu Ehren fommt. Es ijt der Grundtrieb der Mijfion in feiner 
Reinheit: Gott und die Dölfer, die Dölfer und Gott! 

Wenn es bei jeder friegerifhen Unternehmung darauf anfommt, die dahl 
der Krieger möglihjt groß zu mahen, um Maſſe mit Majje zu zwingen, fo 
bedarf es für die geijtige Eroberung der Dölferwelt, die diefer Prophet im 
Sinne hat, gerade des umgekehrten Derfahrens. Gott wird eine Ausleje veran- 
ftalten: alles, was ſtolz und übermütig ift, was frevelt und lügt, das wird er 
aus feinem Dolfe Israel entfernen und nur einen heiligen Reſt überlajjen. 
Diefer erfegt dur Güte und Stärke, was ihm an Sahl und Umfang verloren 
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geganger ijt. Die Kraft Gottes ift in ihm; denn Gott hat ihnen ihre Sünde 
vergeben und ijt unter ihnen. Darum iſt diefe Gemeinjhaft voll Sriedens, 
weil Gott in ihr wohnt als ihr Herr und König. Jubel und Jauchzen erfüllt 
fie, und fie fommt zu Ruhm und Ehre auf der ganzen Erde. 

So erlangt Israel Weltgeltung. An feinem Weſen foll die Welt ge- 
junden. 

Israel ijt nicht das einzige Dolf, dejjen ſich Gott bedient, um die anderen 
mit ihm zu erziehen und feinen Willen in der Welt durchzuſetzen. Ob er 
vorhat, nad; dem Krieg und durch den Krieg unſer Volk noch mehr, als er 
es bisher jhon getan hat, mit diejer verantwortungsvollen Aufgabe zu be- 
auftragen ? 

Jedenfalls tun wir gut, wenn fid uns eine neue 3eit vaterländiſcher 
Geſchichte eröffnen follte, die uns zu einer Weltmadt erhebt, immer erniter 
daran zu erinnern, daß eine ſolche vor allem Pflihten gegen die Welt und 
nicht nur Redte an fie hat. Wir find der Welt uns jhuldig; das heißt, ein 
vertiefte, und geläutertes Wejen, an dem eine Welt genejen fann, aber nicht 
eine Parvenüfultur, die jie noch ſchlechter madıt, als fie ift. 





Nahum. 


Die Gedichte dieſes Propheten jtammen aus derjelben Zeit wie die des 
Sephanja: man jpürt in Weitafien, daß die Zeit Ninives vorüber ijt, und malt 
jid) in glühenden Farben aus, wie die bisherige Herrſcherin der Welt zerjtört 
und vernihtet wird. Leſen wir die Stellen in dem Propheten, die wahr- 
jheinlih zufammengehören, alſo Kap.ı (ohne D.1—-9) 12—13, fowie Kap. 2, 
4—14 durd,, fo jtehen wir unter einem zwiejpältigen Eindrud. Einmal feſſelt 
uns die Glut und Pradt der Sprade; die Leidenſchaft läßt die dichteriſche Phan- 
tafie zur höchſten Anſchaulichkeit auffteigen und die präditigiten Bilder finden. 
Es ſchlägt uns der heiße Atem friegerifcher Begeijterung geradezu unmittelbar 
entgegen; der Prophet reißt uns mit, wie es nur einem wirflihen Dichter 
gelingt. Dann aber fommt uns zum Bewußtfein, daß uns der Geift, der hier 
ſpricht, unmöglich angenehm fein fann. Ein Haß lodert hier auf, der uns an 
die Leidenihaft und Mordgier eines Raubtieres, wenn aud eines prädtig 
gefledten, erinnern muß. Da wir uns in der gegenwärtigen Kriegszeit viel 
mit der Stage des Hafjes gegen Feinde bejhäftigen müjfen, ift es angebradit, 
die einzelnen Kennzeihen diejes Hafjes an den uns vorliegenden Gedichten 
fejtzuftellen, um von da aus zu einer Würdigung des in ihnen ausgefprodenen 
Gefühles vorgehen zu fönnen. 

Ninive wird nur als ein Didiht von Löwen, als Urjprungsort für lauter 
Böjes hingejtellt; feiner anderen Auffafjung ift der Dichter fähig, wie die 
Leidenjhaft immer „nur“ jagen muß. Dafür aber bringt nun Gott die Rade 
über die Stadt: alles wird vernichtet, Menſchen, Altäre, Gräber. Es ſchäumt 
die Rachgier wild auf und malt ſich die endgültige Dernidhtung von allem, 
was der Seind bejigt, mit glühenden Sarben aus. Mit einer Sreude, wie jie 
vor allem der jüdifhen Phantafie gegeben ift, ſchwelgt der Dichter in der 
Anſchauung des zitternden Hofes, von dem alles Unheil ausging: jo wird die 
Königin entkleidet und heraufgeholt, jo jhlagen fi ihre Mägde an die Bruft. 
Er jhwelgt in Bildern von Raub und Plünderung: feiner kann es hindern, daß 
die unermeßlihen Dorräte den Soldaten zum Opfer fallen. Der Dichter weidet 
fi an der Surdt der Einwohner Ninives; das geſchieht ihr recht, daß die 
Löwenhöhle nun ausgeraubt und verbrannt wird. 

Die Blutjtadt, die voll Mord und Lüge war, die mit ihren diplomatijhen 
Künften 3,4, die Dölfer durcheinander brachte, fie findet jegt ihren Richter: 
gejhändet wird fie vor den Dölkern; wie No-Ammon am Nil wird jie verwültet, 
ihre Kinder werden zerjchmettert, ihre Dornehmen werden zu Sklaven, ihre 
Großen werden in Ketten geworfen. Mit Hohn überjchüttet der Dichter das 
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Opfer diejes Berichtes: ihre Hirten haben gejdlafen, die Heere find zerjtreut; 
darum iſt das Ende völlig, und die ganze Welt, die jo viel von Ninive erlitten 
hat, klatſcht vor Sreude in die Hände über diejen ihren Untergang. 

Wir haben gegenwärtig aud) ein Ninive gegen uns, das mit jeinen diplo- 
matijhen Buhlkünften die Dölfer durcheinander bradte und feine Herridaft 
mit allen Mitteln der Gewalt aufreht erhält. Wir jtehen mit ihm im Kampf 
und hoffen nichts mehr, als daß es uns gelingen möge, jeine Weltherrſchaft zu 
breden und es für viele Sünden gegen die Freiheit und den Frieden der Welt 
zu jtrafen. Aber dennoch fönnen wir uns zu diejer Glut des haſſes, wie fie 
den Propheten hier bejeelt, niht aufjhwingen, oder wenn es jemand tut, 
dann darf unjer Gewiſſen dazu nicht jhweigen. Diejer Haß ijt ganz und gar 
aus dem Nein; denn er ijt bloß auf Serjtörung und Dernichtung gerichtet. Nir— 
gends jteht dem Dichter ein wirkliches Siel vor Augen, für das er eintritt, etwa 
wie bei uns das Daterland, jeine Befreiung oder feine Weltgeltung; er fann 
nichts als hajjen. Wir müſſen diejes Nein des Hafjes überwinden dur das 
Ja der Leidenjchaft, die niht nur gegen einen Seind, fondern für einen 
wirflihen Wert, Daterland, Staat oder Reich, auf den Plan tritt, mit welchem 
Grad von Sorn und Leidenjchaft es auch immer fei. Niemand preijt bei uns 
den falten Krieg, wie ihn England führen will; wir wollen Leidenjhaft, Sorn 
und alle anderen großen fittlihen Affekte; aber ſie ſollen ſich an dem be= 
drohten Daterlande entzünden und von da aus gegen die Seinde flammen, jtatt 
ihren Ausgang nur am Seinde zu juchen. So iſt Leidenjhaft und Sorn ſach— 
liher als der Haß; wenn diefer gemein und häßlich madıt, jo erhebt die Lei— 
denjchaft und der Zorn verjchönt (j.den Aufja von S.Rauh, Ehrijtl. Welt 1915, 
fir.1). Wenn der Haß ſich an dem Bild der Qualen Einzelner, die gejchändet 
und gemartet werden, labt, jo jchaut die Leidenjchaft nur auf das Ganze. Wenn 
Haß quälen und rauben, jpotten und höhnen fann, fo ijt für die große Leiden 
ſchaft diejes Hinabjinfen in das Gemeine ausgejdlojjen; für fie hört der Feind 
in demjelben Augenblid auf, Seind zu fein, da er geſchlagen am Boden liegt. 
Dann treten zu feinen Gunſten alle Gejege in Kraft, die das Derhalten von 
Menjc zu Menſch zu regeln haben. Leidenschaft ijt auch außerjtande zu höhnen 
und den Gegner herabzufegen, vielmehr ijt jie vornehm und flug genug zu— 
glei, um alles, was gut und groß an dem Seinde ijt, anzuerkennen, nicht ohne 
die Freude, gerade auch einen jolhen Gegner überwunden zu haben. Endlich 
fann dieſe Leidenjhaft nicht völlig vernichten; fie hat Selbſtbeherrſchung ge— 
nug, um in dem Seind von heute den Freund und Bundesgenofjen von morgen 
zu erkennen, und ihn darum zwar zu ſchwächen, aber nicht zu vernichten. So 
hütet fie ji, die Wiederanfnüpfung von Beziehungen unmöglidy zu maden, 
während ſich der Haß, blind und dumm wie er ijt, austoben will, mag daraus 
werden, was da will. Wir verurteilen am Haß, daß er den Menjchen unter die 
Linie finten läßt, wo die menjhlihen Grundeigenſchaften der Selbjtbeherr- 
Ihung und der Hingebung an höhere Swede dem bejtialifhen Trieb, ſich blind 
im Augenblide auszutoben, gewichen jind. 

So hören wir in diejen Liedern die uns wohlbefannte Stimme des Hajjes 
durch. Der Dichter erhebt ſich nur dadurd über ihn, daß er die Dernidhtung, 
die er dem Gegner anwünjcht, unter den Gejichtspunft der göttlichen Strafe 
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für all das Morden und Plündern jtellt, deſſen ſich die Blutjtadt an allen 
Dölfern jhuldig gemadt hat Es iſt der „Kleift feiner Zeit“. 


Nach alledem ijt es für uns unmöglid, diefe Gedichte anders als jo zu ver- 
werten, daß jie uns den Ausgangspunkt für Gedanken über Völkerhaß und 
Kriegsleidenfhaft bieten, wie das von uns verſucht worden iſt. Dieje Gedanken: 
werden nit anders als Eritifc fein fönnen. Dabei kann man darauf ver- 
weijen, daß es mit diefen Gedichten ebenjo gegangen ijt wie mit denen des 
Sephanja: eine jpätere Hand hat, wie dort am Ende, jo hier am Anfang Derfe 
eingefügt, die einen anderen Geijt atmen. Statt der Race bringenden Ge- 
rechtigfeit Gottes tritt die justitia distributiva ein. Dor allem den D.7 Tann 
man jih für mannigfahen Gebraud; merken: Gütig ift Gott, eine Sufludht 
am Tage der Tlot, und er kennt, die fih auf ihn verlafjen. 

An die Gedichte des Propheten Nahum laſſen ſich auch noch allerlei ge= 
ſchichtliche Betrahtungen anknüpfen, die apologetifch nicht ohne Wert find. Mit 
völlig ungebrodhener Naivität ftellt der Prophet Dinge wie Plündern, Schän- 
den, Serjchmettern von Kindern, in das Bild des göttlihen Radhezugs ein, 
die wir mit dem uns allzu geläufig gewordenen Worte „Kriegsgreuel” zu 
bezeihnen pflegen. Heute haben die friegführenden Mächte das Beitreben, 
mit allen Mitteln diefe Dinge, deren fi} der Prophet nimmer ſchämen würde, 
von ſich abzufhütteln und dem Gegner anzudichten; ebenjo wie fein Staat es 
verantworten fönnte, in ſolchen leidenjhaftlicen Tönen, wie es Nahum tut, 
den Angriffs- und Radefrieg zu preifen oder preijen zu laſſen. Es ijt zwar 
eine große heuchelei, wenn jeder Staat unbedingt der angegriffene und über- 
fallene fein will, und wenn jedes Dol£ feine Soldaten für viel zu edel und 
gutmütig, für viel zu fultiviert und gejittet ausgibt, als daß fie ſolche Greuel 
begehen fönnten, die man bloß von den gegnerijhen Barbaren erwarten Tann. 
Aber trogdem darf man ſich durch die mehr äſthetiſche als ethiſche Freude an 
diefem naiven Raubtiergeijt nit daran irre machen lajjen, daß jhließlich die 
heuchelei gewiß häßlich im Einzelnen ift, aber im Ganzen einen Sortjhritt be— 
deutet, weil das Gewiljen der Dölfer feiner geworden ijt. Steht aud ihr 

Derhalten nody damit in Widerfprud, jo ijt doc ſchon der große Schritt ge— 
ſchehen, daß Sünde nicht mehr Tugend, jondern Sünde heißt. Darum darf man 
gerade um diejer heuchelei willen die Hoffnung nicht aufgeben, daß es immer. 
wenigitens mit der Derbreitung der Erfenntnis, was gut und böfe ijt, unter: 
der Menfjchheit vorwärts geht. 





Heſekiel. 


heſekiel ſpielt in der Praxis beinahe gar feine Rolle, weder in der 
des Unterrihts nod in der der Predigt. Man kennt ihn faum; wenn man 
irgend einen Eindrud von ihm hat, dann ijt es der der Fremdheit und der Un- 
zugänglidfeit. In der Tat ijt der Prophet auch unzugänglich genug; lange 
muß man mit ihm ringen, bis er uns etwas jagt. Während Jeremia jogleid 
unſer Gefühl anjpridht, bleibt Hefetiel jehr lange jtarr und verſchloſſen. Da- 
durch aber darf man ſich nicht entmutigen laſſen. Er jteht doch nicht umſonſt 
in dem Alten Tejtament. Dielleicht hat er uns gerade darum etwas zu jagen, 
‚weil wie nichts von ihm wiſſen und wijjen wollen. Wir follten überhaupt 
weniger nah dem fragen, was uns ſympathiſch, als was uns nötig ijt. So 
fann vielleiht auch Hefetiel in der einen oder anderen Art unſere Weije 
fromm zu fein und zu arbeiten, ergänzen und auch erweitern. Wenn wir 
uns auch weniger für die Predigt, aljo für die unmittelbare Einwirkung auf 
unjere Gemeinde, von ihm verjpreden dürfen, jo bedeutet er vielleicht doch 
etwas für die anderen Aufgaben, die wir mit Hilfe der Schrift und insbejondere 
der Propheten anfafjen wollen: nämlid; einmal etwas für die Aufgabe, die 
Entwidlung der alttejtamentlihen Religion fennen zu lehren, was den Unter- 
riht in der Schule, zumal in der höheren, und in der Bibeljtunde, jowie den 
Dortrag angeht; dann aud etwas für die Aufgabe, Gejichtspuntte und Winke 
pojitiver wie negativer Art, zu erhalten, die uns in der Gemeindearbeit von 
Bedeutung fein fönnen. 

Welcher Art dieſe Geſichtspunkte find, geht aus der Stellung hervor, die 
heſekiel in der Gejhichte Israels einnimmt. Wie derjelbe Stern bald Abend- 
jtern, bald Morgenjtern ijt, fo begleitet er den Untergang feines Volkes und 
fündet feinen neuen Tag an. Wir jehen aljo nodh einmal an ihm, wie ein 
"Bote Gottes fein Dolf vor dem Untergang zu bewahren, aber aud wie er 
es nad) jeinem Untergang wieder aufzubauen ſucht. Die zweite Aufgabe ijt 
natürlid für uns von größerer Anziehungskraft. Damit jteht ein anderes in 
.Derbindung. heſekiel ijt ein Prophet, weil er im Auftrag feines Gottes ins 
Volksleben eingriff und die Sufunft weisjagte. Aber er ijt zugleicdy ein Sreund 
der priejterlihen Organijation, gegen die die früheren Propheten aufs hef- 
tigjte geftritten hatten. Er jteht eben auf dem Punkte, nit nur neue große 
Maßſtäbe aufzujtellen und an ihnen das Dolf kritiſch zu mejjen, jondern er 
unterzieht ſich auch der viel |hwereren Aufgabe, mittels organiſatoriſcher Ar- 
‚beit das Dolfsleben wieder aufzubauen. Dabei muß er auf diejelbe Organifation 
‚zurüdgreifen, die ji für das Urteil der vorigen Propheten jo wenig bewährt 
hatte. Große Gedanken auf dem Weg der Organifation und damit auch des 
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Kompromiſſes in die Wirklichkeit überzuführen, iſt ſeine zweite Aufgabe. Um 
deswillen iſt er uns von Bedeutung, weil wir mannigfach in derſelben Lage find. 

So teilt jid} die Fülle feiner Reden fehr einfach nad) dem üblichen Schema, 
das wir bei allen Propheten beinahe gefunden haben: Unheils- und Beils- 
predigt. Auch Hejefiels Gefühls- und Gedankenwelt zeigt das untrennbare 
Ineinander der drei Stüde, die der Prophet aufweilt: Gott, das Volk und 
das ganze eigene Ich. Alles eigene Leben und Erleben wird auf Gott und das 
Volk bezogen; Gott ijt der Herr des Volkes, der mit ihm madıt, was er für gut 
hält; das Dolf wird nur mit dem Blid auf Gott angefehen. Der Prophet liebt 
jein Volk in Gott, und fein Gott ift ihm der Gott feines Volkes. Gar nichts 
von dem Privatgott, nichts von „Gott und die Seele“ ift hier zu finden. Was 
uns der große Krieg gelehrt haben follte, ijt hier verwirklicht: Gott, Dolf 
und Ic werden als eine untrennbare Einheit empfunden. Dennoch wollen 
und können wir unterjheiden, um einzuteilen und um zu verjtehen. Wir 
jtellen die Redeftüde voraus, in denen die Beziehung auf Jerufalem vorherrſcht, 
worauf wir die Stüde folgen lajjen, in denen der Prophet mit jeinem eigenen, 
natürlid auf Jerufalem gerichteten Erleben in den Dordergrund zu treten 
ſcheint. 


Benutzt wurde Johannes herrmann, Ezechielſtudien 1908. 


Die Unheilspredigt. 
Prophetiſche Zeichen Kap. 4 u. 5. 


Dieje Gefihte und jinnbildlihen Handlungen fönnen nur den Eindrud 
des Seltjamen erhöhen, den uns der Prophet von vornherein madt, ohne daß 
man geradezu pathologifche Erjcheinungen zu vermuten braudt. Das felt- 
jame Belagerungsjpiel, die Bereitung der unreinen Speije, das Sajten und 
die Behandlung feines Haares haben nicht die geringjte Bedeutung für uns, 
es jei denn, daß fie pſychologiſch die volljtändige Herrſchaft des Gedankens an 
die Seritörung der Stadt über den Geijt des Propheten, und gefhichtlidh die 
Manier der vielleiht gar nit ausgeführten finnbilölihen Handlung zur Kennt- 
nis bringen. Hat man Anlaß und Seit, den Propheten ausführlich zu fenn- 
zeihnen, dann wird diejes ſeltſame Stüd nicht fehlen dürfen. 

Im fünften Kapitel fommt die ganze unerbittlihe düftere Härte zum 
Vorſchein, die den Propheten befeelt; in ihrem Spiegel jieht er auch feinen 
Gott, und zwar als den [honungslojen Richter, der das Haus der Widerfpenitig- 
feit um feiner Greuel willen vernidtet. 


« 


Wider die Greuel an heiliger Stätte 8, 1-11, 25. 
Anſchaulicher und dramatiſcher ijt diefes Geficht, als die vorigen, ſodaß 
es ſich dazu eignet, in der Schule und im Dortrag einen Eindrud von heſekiel 
zu übermitteln. Leicht läßt jich der Gegenfaß der zwei Parteien herausarbeiten: 
Auf der einen Seite die vornehme Arijtofratie, joweit jie in Jeruſalem zurüd- 
Niebergall: Pratt. Auslegung des A.T. II. 15 
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geblieben war, die ſich in dem Naturkult der Sonnenanbeter und Tamuz3-Derehrer 
gefällt, weil diefer um der politifhen Beziehungen zu Ägypten willen Mode 
war, die ſich zugleich, wie aus den Worten der Sreunde des Pelatja hervor- 
geht, als die Hauptſache im Dolfe anſah und darum völlig ſicher wußte; und auf 
der anderen Seite der grimmig harte, düjtere Prophet, der jih um Rang und 
Autorität gar nit ſchert, fondern das Gericht Gottes über jene verfündigt. 
Als tiefjter allgemeiner Gedanke jtedt ohne Sweifel in diefem Stüd folgen- 
des: der Kultus entjcheidet im tiefjten Grund über das Gejhid eines Landes; 
zumal die Art, wie fi} die Dornehmen zum Kultus jtellen, ijt von Bedeutung. 
Es muß eine Shwädhung der Dolfsfraft herbeiführen, wenn ſich dieje Dor- 
nehmen geijtlofen Kulten hingeben, die nicht den Willen zu bilden imjtande 
find, mögen es moderne Tlaturfulte oder jeltfame, aus örtliher oder zeitlicher 
Serne um ihres anziehend grotesten Inhaltes willen herbeigezogene Kulte 
jein. Wenn wir in Derbindung mit einem politiihen Rückſchlag einen jtarfen 
religiöfen Rüdfjchlag erleben jollten, der unjere Arijtofratie der römiſchen Kirche 
oder der Theojophie oder ſonſt einem „Greuel“ zuführte, dann dürfte es nicht 
an dem nötigen Prophetenmute fehlen, der diefen Greuel mit Namen zu nennen 
wagt. Er wird ihn um jo wucdhtiger zu treffen wijjen, je mehr jene hohen 
Kreijfe mit der kultiſchen Schuld die fittlihe verbinden, nämlich ſich als das 
„Fleiſch im Topf”, aljo als die Hauptjache in der Gemeinjchaft zu fühlen, wie 
das hier die Jaajanja und Pelatja tun. Sie verjtärfen fo nur den Riß im 
Dolfe, den Kriegszeiten ſchließen, aber nicht vergrößern jollten. 

Leuten von jener Art jteht als typiſche Geitalt der Prophet gegenüber, 
in dejjen Dijion jich feine zwei grundlegenden jeelifchen Süge offenbaren. Das 
ift einmal der grimmige Haß gegen dieſe Widerjpenjtigfeit in der Seele des 
Propheten, der nur auf Dernidhtung aus ijt, ohne zu bedenken, daß Gott nicht 
den Tod des Sünders will, und dann der Schred, der jid) in dem zweimaligen 
Wehe ausfpridht, der aber weniger den Opfern als dem Herrn gilt, der den 
Reit Israels vernichtet. — Bier tritt uns als typijd) die Härte im Namen Gottes 
entgegen, mit der die Srevler gejtraft werden. Es ijt der Geijt des Moje und 
Elia, der ſich fortjegt in dem Geijt jenes päpftlihen Legaten, der damals die 
Albigenjer ohne Unterjchied hinmorden ließ, jowie im Geijt der Inquifition, 
der aber aud) in Calvin, als er den Servet verbrannte, zu jpüren it. 
Während die römifhe Kirhe in ihren jtrengen Kreijen diefe Methode nur 
zurüdgeitellt hat, müjjen wir fie im Geijt Jeſu grundfäglicd; verwerfen und den 
Weg abwartender Barmherzigkeit an die Stelle jegen. Don Wert ijt es uns, 
feitzuftellen, daß hier in Hejefiel die werdende jüdiſche Kirche ſpricht, und zwar 
im 6eijt der Ausjchließlichfeit und der vermeintlichen Pflicht gegen Gott, alle 
Gottlofen auszurotten, mögen fie nun gottlos im religiös-kultiſchen oder im 
ethifichen Sinne fein. — Diefe beiden Kapitel lajjen ſich nur dazu benugen, 
um den harten Kirdhentypus, wie er durd) alle Religionsgeihichte hindurd- 
geht, zu erkennen und an Jeju Maßjtäben zu beurteilen. 
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Propheten und Prophetinnen 12, 21 - 14, 12. 


Heſekiel flagt die Propheten und die Prophetinnen feiner Umgebung an. 
Die Propheten jollten nad D.5 in die Breſche treten und eine Mauer um 
das Haus Israel bilden, ein Wort, das ſich einmal fehr gut für eine Paftoral- 
anjpradje oder eine Ordination verwenden läßt. Aber fie haben anderes getan. 
Das drüdt der Prophet, indem er bei dem Bild von der Mauer bleibt, ſehr 
fein jo aus: das Dolf baut fi eine Mauer, nämlich feine Hoffnungen und 
Wünjde; dieje aber ijt rijjig geworden und zeigt Brüde in ihrem Sundament. 
Die Propheten müßten nun, wahrhaftig wie fie fein jollten, diefe Kiſſe und 
Brühe aufzeigen und das Volk zur Wahrheit der Wirklichkeit hinführen, in 
der ſich Gottes Wille vollzieht. Aber fie übertündhen die Riffe mit Tünche, da- 
mit man jid nicht beunruhigt und damit man ihnen folgt, wie man fo gern 
denen folgt, die einem jagen, was man wünſcht. Aber bald kommt Hagel und 
Regen und Sturm, und es wird das ganze jämmerlihe Gebäu in feiner 
Troitlofigkeit offenbar. Die unter der Lügentünde hervorgefommene elende 
Wirklichkeit wirft noch viel niederdrüdender, als es ihr erjter Anblid 
getan hätte. Die Derzweiflung bridt aus und die Anklage der Betro- 
genen gegen ihre Betrüger wird furdtbar. — Mit dem Leitbild der 
Mauer fann man einmal ausführen, weldes die Aufgabe der Dolfsführer 
nidt iſt und weldhes fie ijt: niht auf faljhe Hoffnungen das Dertrauen 
jegen lehren und nicht dieje faljhen Hoffnungen noch bejtärfen, fondern in 
die Breſche treten, wenn die ſchützende Mauer zerbroden ijt, oder gar jelbit 
eine jolhe Mauer bilden. Dor allem aber muß der Dolfsführer jelbit 
der Lüge Feind fein, und fie überall befämpfen, weil Gott und alles dauernde 
Beil nur in der Wahrheit zu finden it. Die Lügerei entjpridt ja in der 
Regel vorjihtiger Leijetreterei und ſelbſtſüchtiger Seigheit. 

Die Prophetinnen, wir würden jagen, die Wahrjagerinnen, bieten greif- 
barere Hilfen an: Binden und Hüllen, die da ſchützen follen; fie jagen aljo 
nit, was fommt oder nit kommt, jondern fie wollen dazu helfen, das Böje 
zu vermeiden und das Heil zu erreihen. Sie rechnen auf das in allen höheren 
Religionen immer noch unausrottbare Bedürfnis, jid der Gottheit auf zau— 
beriihem Wege zu eigenem Dorteil zu bemädtigen, ein Bedürfnis, das in 
demjelben Maß größer wird, als man dem geijtigen Sug der höheren Religion 
aus Stumpffinn oder Weltjinn nit zu entjpredhen vermag. Der Prophet 
zürnt diefen Weibern, weil fie dadurch Gottes Abjihten durchkreuzen, daß jie 
mit ihren Mitteln Böfe vor dem ihnen drohenden Berichtsperderben retten und 
die Hand dazu reihen, Guten mit ihrem böſen Sauber Schaden zuzufügen; 
außerdem ift ihm die Wurzel ihres Gewerbes, die habſucht, völlig zumider. 
— Es gibt Fälle genug, wo dieſer Abſchnitt nicht nur kulturgeſchichtlich von 
Bedeutung ijt. In diefen Kriegszeiten zumal erleben und lejen wir es, wie 
das Gewerbe der Wahrfagerinnen blüht und wie Amulette aller Art gegen 
den Tod in der Schladt [hügen follen. Eine Predigt über den Aberglauben 
oder die Behandlung des zweiten Gebotes kann ſich auf dieje Stelle jtüßen. 
Oder man kann aud einmal zufammenfajjend darüber |preden, wie man ſich 
der Gefahr gegenüber verhalten foll: ſich nit auf Schönmalerei und Selbit- 
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täuſchung einlaſſen, ſondern ihr klar und ſachlich, ohne Einmiſchung trüber 
und roſiger Stimmungen, ins Auge ſchauen; feine Mittel ſuchen, die der reli— 
giöfen und fittlihen Art unjeres Gottesglaubens widerfpredhen, jondern einen 
der beiden biblifhen Wege gehen: aljo entweder fie durdy Befeitigung ihrer 
Urſachen noch aus dem Wege räumen, oder feine Seele mit getrojter Suver- 
jiht Gott dem Herrn befehlen, der es in jedem Falle wohl mahen wird. 

Don Bedeutung ijt noch eine Bemerfung aus 14, 9: Wenn fi ein Prophet 
verleiten läßt, einen Spruch zu fpreden, jo hat Gott ihn verleitet und Gott 
vertilgt ihn auch. Diejes Wort ift für die überwältigende Macht bezeichnend, 
die der Gedanke an Gott über Hejefiel ausübt: Gott ijt Alles und Gott tut 
Alles, das Böſe und das Gute fommt von ihm her. Wieder kommt uns ange- 
ſichts diefes Anklanges an den Gedanken der Prädeftination die Erinnerung 
an Calvin, und die Ahnung eines geſchloſſenen Typus von jtrenger und harter 
Stömmigfeit, der Gott Alles und Alles it, taudt in uns auf. 


Die individuelle Dergeltung 14, 2-28; 18, 1-32; 33, 10-20. 


Bejefiel ijt ein jeeljorgerliher und ganz und gar praktiſch gerichteter 
Prophet, weil er oft Gelegenheit nimmt, an Ausfprüde feiner Gemeinde an- 
zufnüpfen und ihre Gedanten über die in ihnen berührten Gebiete in die 
Reihe zu bringen, da die Regelung der Gedanken über dies und das eine 
der wichtigſten Aufgaben der Predigt und der Seeljorge ijt. So fnüpft er aud) 
an das bittere Wigwort an, das ſchon dem Jeremia Anlaß zur Behandlung 
gegeben hatte, an das Wort von den Dätern, die Herblinge ejjen, und den 
Söhnen, denen die Sähne davon ftumpf werden. Das Dolf wollte mehreren 
Stimmungen Ausörud geben, wenn es diejen Spott in den Mund nahm; zu— 
erſt der einen: Gott handelt ungeredht, wenn er jtraft, wo nit gejündigt 
wurde, und wenn er nicht jtraft, wo gejündigt worden ijt; und dann der an— 
deren: Wir find nun dod einmal unter dem Derhängnis der Schuld unjerer 
Dorväter, aljo hilft es uns nidhts, wenn wir uns nun bejjern. — Mit diejen 
Solgerungen löſt fi das Dolf in einem individualiftiich gejtimmten öeitalter 
von der alten Überzeugung los, daß zwiſchen allen Gliedern einer Gemein- 
ſchaft, ſowohl ihren miteinander als aud) den nacheinander lebenden Gliedern, 
eine fo enge Derbindung beitehe, daß fie alle zufammen die Strafen der Sün- 
den, die in ihrer Mitte vorkommen, zu tragen hätten. heſekiel erfennt die 
religiöfen Gefahren, die aus jenen Stimmungen erwachſen (Herrmann), die 
Stivolität auf der einen Seite und die Derzweiflung auf der anderen. Er be= 
gegnet ihnen, indem er aus jenen Stimmungen und Meinungen flar und rüd- 
ſichtslos Solgerungen zieht, die jih mit dem Glauben an den fittlihen Gott 
vorzüglich verbinden laſſen. Er jtellt ji nämlidy ganz auf der Standpunft 
der individuellen Dergeltung, der er 18,4 den Ausdrud gibt: Die fündige Seele 
joll fterben. — Mit feiner gründlichen Art zerjtört er dann jeden Sufammen- 
hang von Sünde und Strafe zwifchen den auf einander folgenden Geſchlechtern; 
nur dec Einzelne felbjt und niemand anders hat Schuld, und nur er und 
niemand anders hat ein Derdienft vor Gott, der darnach jtraft und lohnt. Mit 
einer wahren Leidenjchaft zerreißt der Prophet den ideellen Sufammenhang 
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zwiſchen den Gejchlehtern. — Damit nicht genug, zerreißt er aud den Zu— 
jammenhang zwijchen den einzelnen Abſchnitten des Einzellebens: der frühere 
Sujtand hat gar feine Bedeutung für Gottes Gericht, jondern nur der Zuftand, 
in dem es den Einzelnen gerade ereilt. — Den Grund für diefe rätfelhafte 
Serreißung und atomijtijche Beurteilung der wichtigjten Lebensfragen erkennen 
wir bald: heſekiel will für einen jeden Menfchen, und zwar für jeden Augen- 
blid jeines Lebens, die Möglichkeit freihalten, daß er ſich vom Böſen befehre. 
Es könnte ja fein, daß den Menſchen der Glaube an fein durch die Doreltern 
oder durch die eigene Jugend unverrücklich beſtimmtes Geſchick verzweifelt und 
damit unfähig zu einer Änderung feines Lebens machte. Aus praftifc feel- 
jorgerlihen Gründen aljo bricht der Prophet die eijerne Kette des Sufammen- 
hanges zwijchen Dorher und Nachher entzwei, weil er die niederdrüdende und 
Ihwähende Macht diefes Glaubens erfannt hat. Bier jehen wir Llar, wie 
die jeeljorgerliche Aufgabe feine Philofophie und Weltanfhauung bejtimmt: er 
haßt den Determinismus, weil er ſchwächt. Außer der Bejeitigung dieſer ſchwä— 
chenden Theorie bietet der Prophet aber nody eine andere Hilfe dar, um jeine 
hörer den zur Derzweiflung treibenden Nachwirkungen ihrer Dergangenheit 
zu entziehen: er jpriht von der Dergebung, die Gott dem Sünder gewährt 
18, 22, weil Gott feine Sreude am Tod des Gottlofen, jondern an feiner Umkehr 
und an feinem Leben hat. Hier jehen wir tief in Gottes Gedanken und in 
die Seele des Menſchen hinein. Diele Sünde kommt aus der Schuld, der un» 
vergebenen Schuld, die wie ein Derhängnis und wie ein Swang zum Weiter- 
jündigen auf den Menſchen lajtet. „Ic bin nun einmal jo von meinen Dor- 
fahren her“, oder „Ic bin nun einmal fo gejhaffen”, oder „Ic habe nun ein- 
mal fo angefangen“ — heißt diejes Gefühl in Worten ausgedrüdt, „und darum 
muß id fo weiter machen“. In diefem Sujammenhang ſtraft jih Sünde mit 
Sünde und Schuld mit Schuld. Das ijt der Weg, der ins Derderben führt, der 
Weg aus dem Nein in das Nein hinein. Gott aber ijt nun die Mad, die 
diefes Derhängnis zu durchkreuzen vermag, weil er Wille, geijtig-perjönlid, 
jittliher Wille ift. Er tut es mit der Dergebung der Schuld. Gott ijt ganz 
aus dem Ja, er will erhalten, fördern und bejjern. Darum ift dies feine 
Aufgabe. die niederdrüdende Macht der Dergangenheit auf die Gegenwart durd) 
die Dergebung aufzuheben, um Kräfte für die Zukunft zu entbinden. Der 
Prophet verfündigt nit nur diefe Gejinnung Gottes, jondern auch noch jene 
atomiſtiſche Lebensauffafjung, die eine ſolche Dergebung gleihjam redtfertigt. 
Beider Säße bedarf er als jeiner Beweggründe, um feinen Hörern die Bekeh— 
rung und die Anfhaffung eines neuen Herzens nahezulegen. Die Kehrjeite 
- diefer ermutigenden Solgerung aus jener Atomijierung ijt aber die Lehre, 
daß weder die Erbgeredhtigkeit der Däter noch auch die frühere Eigengerechtig— 
feit vor Gott etwas gilt, fondern daß das Einzelleben und der Einzelaugenblid 
alleine entfcheiden. Des Menjhen Schuld ift es, wenn Gott ihn jtrafen muß, 
obwoh: er ihn viel lieber am Leben ließe, weil er ein Gott des Lebens und 
nicht des Todes ift. Aber Gott Tann aus innerem Swang nicht anders, als ihn 
die Solgen feines eigenen Derhaltens tragen laſſen. 

Don einer anderen Seite aus fieht heſekiel 14,12—23 diejelbe Sache an. 
Wenn Gott feine ſchlimmſten Plagen, Hunger, wilde Tiere, Shwert und Pet, 
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über ein Land ſenden will um feiner Sünden willen, jo werden ſich ſeine Be- 
wohner nicht darauf verlafjen dürfen, daß einige Gerechte unter ihnen jind, 
und wären es auch Noah, Daniel und Hiob. Dieje zwar werden ihre Seele, d.h. 
ihr Leben erretten, aber die anderen felbjt follen untergehen. Gott Tennt 
aljo feine Rüdjiht auf die Gottlofen um der Gerehten willen; jene irren 
ſich fehr, wenn fie meinen, dieje könnten für fie jtellvertretend oder auch nur 
mildernd eintreten. Jeder trägt vielmehr felbjt feine Strafe und fein Der- 
dient davon. So will es Gott; denn folches Geſchehen, aud der ſchlimme Aus- 
gang der Gottlojen, gereicht zu feiner Ehre, weil er der Gott der Gerechtigkeit 
und Dergeltung ijt. — Wie heſekiel das erjte Mal die Einzel-Dergeltung gegen 
eine Shwermut ausgejpielt hatte, die auf einem düftern Glauben an das Der- 
hängnis von den Urahnen her beruht und die eigene Tätigkeit lähmt, jo be- 
fämpft er nun mit ihr den Leihtfinn, der fi auf die Derdienjte anderer 
verläßt und dadurd ebenjo die eigene Tätigkeit gefährdet. Der Einzelne, der 
Einzelne! — lautet feine Lofung, gegenüber den Mächten der Dergangenheit 
und der Umgebung, die dem Einzel-Ich die Derantwortung abnehmen zu kön— 
nen ſcheinen. Gottes Strafe trifft unabwendbar nur den Einzelnen, jagt 
er gegenüber der Schwermut, jie trifft fiher den Einzelnen, jagt er ge- 
genüber dem Leichtſinn. Dieje Strafe denkt Hejefiel im Kap. 14 ſicher als 
eine, die ich no in diefem Leben und zwar in der Geitalt von jhweren Un— 
glüdsfällen vollzieht; in dem vorigen Kapitel fann man zweifelhaft fein: da 
fann fie audy als Gottes Strafe im legten Geriht gefaßt werden. — 
Sicher jtimmen wir Hejefiel bei, wenn er den niederdrüdenden oder zum 
Leihtjinn verführenden Meinungen feiner Umgebung gegenüber die Bedeu- 
tung des Einzelnen hervorhebt, der imjtande und auch verpflichtet ijt, ſich 
unabhängig von allen anderen Umjtänden aus fi felbjt heraus ein neues 
herz anzulegen und feinen Wandel zu bejjern. Allem Satalismus und Deter- 
minismus gegenüber, mag er naturwijjenfhaftlid, philoſophiſch oder religiös 
gefärbt fein, erwädjt uns immer noch diejelbe Aufgabe. Allein wir fönnen 
jie nit fo anfafjen, daß wir wie Hefefiel von der Strafe ausgehen, die den 
Einzelnen treffen wird, weder von der zukünftigen, die uns im Gericht, noch 
von der gegenwärtigen, die uns in Unglüdsfällen erwartet. Das fann für 
uns nur ein Ausdrud dafür fein, daß der Einzelne verantwortlid ijt für 
das, was er tut. Diejfen Gedanken aber der Schwermut und dem Leidhtjinn 
zum Troß immer wieder zu betonen, ijt eine Aufgabe, die uns im Dienjt der 
Heranbildung felbjtändiger Perjönlichkeiten gejtellt ift, die in ihrem Bewußt- 
fein der Derantwortlifeit ihren Mittelpunft zu finden haben. So bahnen 
wir aud das rechte Selbjtgefühl an, das weder zu tief unter den Normalpunft 
jinfen, noch zu jehr über ihn hinausjteigen fann. Dieſes Selbjtgefühl richtig 
zu belajten und zu entlajten, ijt eine zu wenig gepflegte Aufgabe der jeel- 
jorgerlich gerichteten Predigt. Dabei fönnen wir gerade von dem Gefühl der 
Derantwortlichfeit ausgehen, das man bei jedem Menſchen als im Keim vor- 
handen vorausjegen darf. Don ihm aus fann man den Determinismus und 
den Schidjalsglauben aus den Angeln heben, wie von dem Swiejpalt zwijchen 
Gut und Böfe in unferer Bruft der Iandläufige Monismus fein Gericht empfängt. 
Don ihm aus muß aud) aller Leichtjinn, der von der organischen Sufammen- 
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gehörigkeit mit anderen her nur die eigene Entlajtung, aber nicht die eigene 
Belajtung herleitet, als frivol gejtraft werden. 

Nun aber noch ein Wort über die Atomifierung des Einzellebens felbit, die 
Hejefiel vornimmt, wenn er auch die früheren Zeiten im Leben eines Men- 
jhen für gleihgültig im legten Gericht erklärt. Liegt ihm aud hier daran, 
rein aus praftifhen Gründen den Drud der Dergangenheit oder das hohle 
Dertrauen auf jie zu befeitigen, jo hat er recht, wenn er gegen die Auffafjung 
jtreitet, die einfach die Summe von böfen und guten Taten in einem Leben 
zum Maßjtab für das Urteil im Gerihte macht. Wir können uns diefer Der- 
wahrung anſchließen, und fie nur noch aus unferer ganzen Dentweife heraus 
ergänzen, indem wir den entjeheidenden Punkt, der für das Gericht über einen 
Menjhen gültig ift, als organiſches Ergebnis feiner ganzen bisherigen Ent: 
widlung erkennen laſſen. Angeſichts diefer ganzen Erörterung empfindet jeder, 
wie wir den Gedanken über dieje jchwierige Frage des legten Gerichtes, das 
früher im Mittelpunft aller Bemühungen um die Seele jtand, aus dem Wege 
gegangen find. Es wird uns nidts übrig bleiben, als fie einmal wieder feit 
anzufafjen, und dabei fann uns heſekiel in mandyer Beziehung unjere Anſichten 
flären helfen. 

Ganz wie er werden wir immer die Derantwortlidfeit des Einzelnen 
betonen, wenn jidy jemand auf die Umjtände oder auf andere Leute verlajfen 
oder mit ihnen herausreden möchte. Dagegen fühlen wir, wie wir daran 
jind, in mander hinſicht wieder auf den Standpunkt zurüdzulenten, über der 
Befefiel hinausführen mödte. Der Gedanke der Solidarität, befonders aud 
in fittliher und religiöjer Beziehung, muß jenen individualiftifchen Standpunft 
mindejtens ergänzen. Hat heſekiel kämpfen müjjen gegen die Shwermut und 
den Leichtfinn, der immer auf andere Perjonen jchaut, jo werden wir aud) das 
Gewifjen der Anderen zu ſchärfen haben, daß fie ſich verantwortlid für die 
wijfen, die auch Glieder ihrer Gemeinſchaft find. Liegen Gefahren in dem 
„Alle für Einen“, fo ijt es die Aufgabe, allen einzuprägen „Einer für Alle“. 
Nur fo läßt ſich auch die Aufgabe Iöfen, die ſich heſekiel jo einfach denkt, nämlich 
die Erneuerung des Herzens und die Befehrung. Die Gemeinfhaft muß einen 
großen Beitrag dazu leiten, und zwar in der Gejtalt des Geijtes, der in ihr 
ift und der die Einzelnen anregen, jtärfen und tragen fann. Sür uns iſt das 
eine Hauptfrage, wie man ein neues Herz befommt und ji gründlich um: 
fehrt; mit dem „hölzernen Eifen“ des Wollenjollens ijt es nicht getan; das 
ganze Heilswert Gottes, die Schöpfung des heiligen Geiltes und die der Ge- 
meinſchaft der Heiligen gehört dazu. 

Daß diefe vergebende und helfende Gnade aud wieder leihtjinnig machen 
ann, ift dur viele gefhichtlihe Erfahrungen bewiejen. Ihrem Mißbraud 
gegenüber führt dann der Imperativ Hejefiels, feine Anrufung des eigenen 
Willens, näher dem rehten Wege zu. Daß diefer Imperativ bei erniteren 
Naturen alle Geifter der Schwermut wedt, ijt auch wieder eine der tiefiten Er- 
fahrungen der Größten unferer religiöfen Geſchichte. Sie durd den Hinweis 
auf die Gerechten in der Dergangenheit oder in der oberen Welt zu befämpfen, 
ift nicht minder als der Kampf gegen den Leihtfinn, ein Erfordernis einer tiefer 
gehenden Seelenpflege. Logifh und ſyſtematiſch diefe beiden Seiten zujam- 
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menzubringen, iſt überflüſſig und unmöglich. Vielmehr jede Wahrheit an ihrem 
Ort und zu ihrer Zeit anzuwenden, iſt für den der ſelbſtverſtändliche Aus— 
weg aus ſolchen Verſuchen, der erkannt hat, daß wir nicht eine theoretiſche 
Wahrheit, ſondern nur praktiſche Wahrheiten erreichen können, und daß die 
Paradorie die einzige Form der religiöſen Erkenntnis iſt. Darin kann uns 
heſekiel bejtärten, wenn derjelbe Mann, der jo jtart dem Willen des Einzelnen 
Rednung trägt, zugleid} Gott zum Grund für alles, auch für die Lügen der 
falfjhen Propheten madt. Wie er außerdem die Betonung des Einzelwejens 
mit der Aufgabe der Organijation verbindet, wird uns noch zu bejhäftigen 
haben. 

In dem Wort 33,11 „So wahr als id) lebe, ih habe feinen Gefallen am 
Tode des Gottlojen . .” finden jene Gedanken ihren tiefiten und zugleid; er: 
hebenöften Ausdrud. Darum bietet es ſich für mannigfaltige Swede dar: es 
ift ein eindrudspolles Gnadenwort für die Liturgie, ein wertvolles Merkwort 
für den Unterridt, um jpäter verzweifelten Gemütern als Schuß gegen die 
Derfuhung zum Selbjtmord nad) einem tiefen Salle zu dienen, esijt aber aud) ein 
mädtiger Tert für alle Gelegenheiten, wo wir die Hauptfrage des reforma= 
torijhen Chrijtentums anfafjen follen oder behandeln wollen. Nicht jedem 
ijt als diejfe Aufgabe die Herjtellung des ſeeliſchen Gleihgewichtes und der inne= 
ren Harmonie aufgegangen, die ſich einmal in einer richtigen Selbſtſchätzung 
und dann in dem ruhigen Ausfluß freundlichen und reinen Handelns offenbart. 
Diefes Gleihgewiht dem Schwanken zwifhen Schwermut und Leichtſinn ab» 
zuringen, mag ſich diefer Wechſel auf das Leben unſeres Gewijjens oder aud 
nur auf das unferes äußerlihen Befindens erjtreden, ift eine wichtige feel- 
jorgerlihe Predigtaufgabe. Das Schwanken auf dem Gebiet des innerlidhen 
Lebens fann man vorzüglid an Kains Troß vor der Tat und an feiner Der- 
zagtheit nad} der Tat erläutern; befämpfen läßt es ſich durch Gedanken, wie die 
oben vorgetragenen und durd; eine genauere Behandlung diejes Tertes. Ihn 
in einer Abendömahlsvorbereitungstede, in einer Reformations- oder Bußtags- 
predigt gegen jene beiden Seinde unjeres Seelenfriedens ins Feld zu führen, 
indem man Gottes Gnade in Chrijtus aus dem Gebiet des Wortemadens in 
das des wirklichen Erlebens überführt, ijt eine Aufgabe, wie jie denen wintt, 
die nicht bloß predigen, jondern Seelen helfen wollen. 


Dolfsfünden 18, 5-9; 22, 1-6. 


In beiden Kapiteln bietet Hefefielnah J.Herrmanns einleucdhtenden Aus» 
führungen Sündenkataloge, die in mander Hinfiht von Bedeutung find. Herr- 
mann zählt nad} diejen beiden Stellen folgende zwei Sehngebote auf: 1. nicht 
auf den Bergen efjen, 2. nicht Gößendienjt treiben, 3. ji nicht mit dem Weib 
eines Volksgenoſſen verunreinigen, 4. nicht Bedrüdung üben, 5. Pfand zurüd=- 
geben, 6. feinen Raub begehen, 7.den Hungrigen jpeijen und den Nadten Elei- 
den, 8. nicht auf Wucher geben und feinen Sins nehmen; 9. feine Unredlich— 
feit begehen und 10. ehrlich als Schiedsrichter urteilen. In 22, 7—12 jtehen 
folgende zehn Derjündigungen: 1. Dater und Mutter gering adıten, 2. mit dem 
Fremden gewalttätig umgehen, 3. Waije und Witwe bedrüden, 4.die Heilig- 
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tümer Jahves verachten, 5. die Sabbatte entweihen, 6. Derleumdung üben, 
7.auf den Bergen ejjen, 8. Unzucht treiben, 9. Beftehung nehmen, und 10. 
Wucher und Sins nehmen. — Nicht nur werfen diefe Reihen von Sünden ein 
übles Licht auf das Dolfsleben, fondern fie jtellen auch die Ideale heraus, an 
denen Hejefiel es mißt, um folde Sünden zu finden. Diefe Ideale umfaſſen 
vorab einmal alles, was die Propheten der früheren Zeit an ſittlichen und 
jozialen Werten aufgefunden haben; zugleich aber macht ſich ſchon wieder die 
unvertilgbare Bedeutung alles, Kultiihen geltend, das jene um all feiner Der- 
anitaltungen willen ganz bejeitigen wollten, das aber Hejefiel wieder hervor- 
ſucht, weil er eine Erziehung des Dolfes ins Auge gefaßt hat, die ohne folde 
kultiſchen Ordnungen nicht durchzuführen ift. Hier jehen wir in die befondere - 
Art des Propheten hinein, die wir in anderem Zufammenhang nod; genauer 
als ſynthetiſch beftimmen werden, weil es feine Aufgabe ift, als Epigone im 
beiten Sinn Neues mit Altem zu vereinigen. So erkennen wir ſchon hier, 
daß er weniger ein Kritifer des Dolkslebens ijt wie die älteren Propheten, als 
ein Erzieher, der weiß, daß es in der Pflege eines großen Ganzen nicht nur 
auf kritiſchen Geijt, jondern auch auf die Schaffung von Ordnungen ankommt. 


Beilspredigt. 


heſekiel bietet nit nur Sufunftsweisfagungen und Hoffnungen dar, jon= 
dern geradezu ein Arbeitsprogramm, wie die 3ukunft feines Dolfes gejtaltet 
- und wie das Dolf wieder aufgebaut werden foll. Hier ift er weniger Prophet 
als religiöfer Politifer und firdliher Organifator. Was er hier aufitellt, 
iſt durchaus nüchtern und praftifc) empfunden; es foll nit nur als ein tröftender 
und leitender Stern der Hoffnung dienen, jondern es kann und es foll ver- 
wirkliht werden. Darum ijt alles, was er jagt, für uns von viel größerem 
Wert, als es nad der gewöhnliden Schätzung diejer feiner Reden jcheinen 
fönnte Wir haben allen Grund, wenn es ſich darum handelt, zu unterjuden, 
wie man einjt das verfallene Reich Juda wieder aufzubauen ſuchte oder wie 
man überhaupt ein Reid) wieder aufbaut, zu fragen, wie ſich Hefefiel dieje 
Aufgabe aus dem biblijhen Geijte heraus zuredhtgelegt hat. Sicher find es 
niht nur Träume, einen jo großen Anteil auch die Phantafie bei diejen Ent- 
würfen jpielt, wie fie überhaupt immer bei jedem, audy dem trodeniten Zu— 
funftsplan die entjcheidende Rolle jpielen muß. Es find aud nicht nur leere 
Schauungen, jondern ein klarer und Träftiger Wille jteht hinter dieſen Ent- 
würfen. — In den Kapiteln 34—37 (ohne 35) entwidelt Hefefiel die großen 
religiös gehaltenen Süge feines Sufunftsbildes, in den Kap. 40—48 aber brei: 
tet er den Plan zu einer firdlihen Organifation des Dolfslebens vor 
uns aus. Die erjte Reihe bietet geradezu ein religiös=joziales Programm, das 
des Nachdenkens wert it. 
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Das Ideal des Volkslebens Kap. 34-37 (außer 35). 


Im Anſchluß an 3. Herrmann wollen wir fünf Seiten an diefem Su- 
funftsbild unterfheiden, die foziale, die wirtjhaftliche, die politifche, die reli- 
giösejittlihe und die firhliche Seite. Dor allem liegt uns natürlih an den 
beiden letzten Seiten, die erjten bejpredhen wir nur ganz furz, weil fie im 
wejentlihen nur für den Unterricht und den Dortrag, vielleicht nod für einige 
allgemeinere Erwägungen in Betradt fommen. 


Das joziale Ideal Kap. 34. 


mit Bildern, die er dem Leben der Herde entlehnt, jtraft der Prophet 
das unjoziale Treiben im Dolf und zeigt, wie das Doltsleben nad dem Willen 
Gottes ausjehen foll. Die gegenwärtigen Leiter des Dolfes find Ausbeuter; 
wichtiger als das Weiden der Herde iſt ihnen das Scheren, Melken und Schladten. 
Darum will Gott felbjt das Birtenamt in die Hand nehmen, oder er will jei- 
nen Knedht David zum Hirten einjegen. Wie ſich diefe Umgejtaltung vermitteln 
wird, jagt Hejefiel nidt. Wenn man Anlaß hat, darüber zu predigen, wie 
das in böfen, wirren deiten einmal vorfommen fönnte, dann müßte man die 
unmittelbare Leitung des Dolfes durch Gott durch eine ſolche erjegen, die von 
Männern ausgeht, die von dem Geilte Gottes und Jeju Chrijti gelenkt werden. 
So fümmert ſich aud) diefer Prophet und zwar energijh um die Leitung des 
Dolfes, anjtatt bloß zu weisjagen und Politik Politik fein zu laſſen. Sehr anſchau— 
lich und treffend jagt er aud) den einzelnen Schichten des Dolfes jelber die 
Wahrheit D. 17—22: das Bild von den fetten Schafen, die die Weide nit nur 
abfreſſen, fondern aud zertreten, die aus dem Born nit nur trinken, ſon— 
dern aud in ihm herumtreten, um Weide und Born für die mageren Schafe 
ungenießbar zu maden, ijt im allgemeinen unbefannt. Wie treffend läßt ſich 
mit ihm einmal in einer fozialen Bußpredigt der Übermut reiher Bauern oder 
anderer Herren jtrafen! 


Das Kulturideal Kap. 34, 25-31; 36, 29 - 30. 


In diejen Derjen bietet der Prophet ein Kulturideal. „Eine neue Blüte 
des Landes foll eritehen. Das Land foll reichlihen Ertrag geben, Dieh und 
Menſchen zahlreich werden. Die verfallenen und verödeten Städte werden neu 
gebaut und bewohnt. Die Sicherheit des Kulturlebens wird nicht mehr durd; 
äußere Seinde gejtört“. (J. Herrmann). Diejer realijtiihe Blid für die wirt- 
Ihaftlihen Grundlagen eines idealen Sufunftszujtandes bedarf für ein jozial 
empfindendes Gejhleht von Theologen feiner Begründung mehr. Wenn man 
beim Wiederaufbau eines Dolfslebens nur an Erziehung und Gejinnung dentt, 
ohne an Brot und Sicherheit zu denken, dann baut man in die Luft. 


Das Staatsideal 37, 1 - 24. 


Bier jchildert der Prophet jein politifhes Ideal. In der berühmten 
Schauung von den wieder lebendig werdenden Totengebeinen ijt nur an die 
Wiedererwedung des Doltslebens gedaht. Wir dürfen die Stelle aud) nur jo 
behandeln, wenn wir einigermaßen tertgetreu bleiben wollen. Es iſt das Wort 


Heilspredigt. 235 








vom „neuen Geijt“, das hier feine finnbildlihe Darftellung findet. Diefer 
neue Geijt läßt ſich nit von Einzelnen machen, fondern er muß aus der Ent- 
widlung oder vielmehr von Gott jelber fommen, wie er immer in den großen 
Seiten unferes Dolfslebens von Gott fommt. Die Bedeutung diefes gewiß 
beinahe graufigen, aber unzweifelhaft ſehr eindrudsvollen Bildes für die Seier 
großer Erwedungszeiten oder aud) für ſolche Seiten im Leben des Volkes jelbit, 
ift wohl nur durch die gewöhnliche Beziehung auf die Auferjtehung von den 
Toten verdunfelt worden. Sür einen Prediger, der über ſtarke redneriſche 
Gaben verfügt, muß es eine Freude ſein, an hohen gewaltigen Tagen über 
ſolch ein Wort zu ſprechen. — Don V. 15 ab bietet das Kapitel eine treffende 
Erläuterung für die Einigung des Reiches, das bisher aus einem Nord- und 
einem Südreic bejtanden hat. Für die Gedenkfeier der Reihsgründung im 
Jahre 1921 ift hier der jhönfte Tert gegeben. Wenn man dabei den Knedt 
David auf den wiedergefehrten Barbarofja bezieht, jo wird die Ähnlichkeit 
der Tage noch größer. 


Das religiössfittliche Ideal 36, 16-32. 


Bier jteht die Hauptſache: das Volk ſoll äußerlich und innerlich gerei- 
nigt werden. Mit Wajjer will es Gott äußerlich reinigen von all feiner Un- 
reinigfeit und dem Gößendienit; vor allem aber will er ihm ein neues Herz 
und einen neuen Geijt geben. Diefen bejtimmt der Prophet dadurd; genauer 
als Jeremia 31,31, daß er von dem fleifhernen Herz ſpricht, das das ftei- 
nerne erjegen joll. Zu dem, was oben S.204 ff. zu der eben genannten Stelle 
bemerft worden ijt, braucht nur ein Wort über dieſe Bezeihnung der beiden 
Herzenszujtände zu treten. Steinern fann hart und fann tot bedeuten; das 
herz fann aljo als fühllos oder als unlebendig und erjtorben bezeichnet fein. 
Das fühlloje Herz ijt jo von Haufe aus oder es ijt jo geworden durch Selbitjudht, 
habſucht und Eitelkeit; das unlebendige it, wie es ift, aus Stumpfinn, Träg- 
heit und Derhärtung. Es ijt allemal ein Wunder, wenn ein Menſch anfängt, 
mit anderen und für andere zu fühlen; meiſt kommt er durch harte Schläge 
dazu, wenn ihn jolde nicht noch egoijtiiher und härter machen. Wird einer 
aber wirklich weich, jo ijt das eine Gottestat; denn die inneriten Gefühle ge- 
hordhen nicht leiht unjerem durd Erkenntnis geleiteten Willen. Wir fön- 
nen und jollen darum nur dies eine tun: das von Aufmerfjamfeit auf andere 
Menſchen rihten, was in unjerer Macht jteht, um durch den Gegenjtand jelbit 
weich zu werden. Das Bejte aber muß Gott tun, indem er felbjt uns das Ge— 
fühl für andere wedt. Wenigitens jagt jeder, der es erlebt hat, daß ihm 
das Leben, oder fromm gejproden, Gott diefen Dienjt getan hat. Hat man 
es einmal erlebt, dann bedarf es freilid; noch der weiteren Bemühung, daß 
man feine Augen aufhält; denn wer mit Mafjen von Kranken, Derwundeten 
‚oder Armen zu tun hat, ſpürt mitunter mit Schrecken, wie ji das Herz wieder 
verjteinert; jo lange man es ſpürt, ijt es freilich nod nicht ſchlimm. — Das 
unlebendige, tote Herz fann unter einem ganz forreften Benehmen, aud unter 
einem Kopf voller Erfenntnijje und Wiſſen religiöfer Art zu finden fein. Es 
iſt aud) hier ein Wunder, wenn ein Menſch innerlic; lebendig wird, was freilich 
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nie durch Aufforderungen und Begriffsbeſtimmungen, ſondern wieder nur durch 
das Leben ſelbſt geſchieht. Wer das Glück hat, mit Menſchen zuſammenzukom— 
men, in denen Glaube und Gebet, Gewifjen und Gefühl für Gott Tebendig find, 
in dem wird es aud) felber langjam lebendig: es wächſt immer mehr jein Inneres 
nad aller Seiten hin, er empfindet immer feiner, betet jtets chriſtlicher, über- 
windet leichter Leid und Derfuhung; feine Gedanken über Gott und Welt 
und Leben werden immer eigener, jelbjtändige Aufgaben und Pläne wachſen 
aus feiner Seele hervor, die ſprachſchöpferiſche Begabung des Geijtes bleibt 
niht aus, audy eigenes Gebet oder jogar Lied erwadht, und leicht paßt er 
ji neuen Lagen im Geiſt Gottes an. Das alles ijt das fleifjherne Herz. Das 
madt Gott; wir können bloß wieder ein zweifaches tun: uns vorher aus der 
Einfiht von unferer inneren Starrheit heraus dem belebenden Geijt Gottes 
zuwenden, und uns naher vor der Eritarrung hüten, die als der Mechanismus 
des geijtigen Lebens, zumal in vieler Arbeit und im Alter, jeden erniten Chri- 
iten bedroht. Tritt dieje ein, dann bleibt man auf feinem alten Weſen ſitzen, 
man fann nichts Neues erfennen oder anfangen, man wird ungereht gegen 
Geijte: mit eigenem Gepräge, wiederholt ſich unaufhörlid und faßt jtets neue 
Aufgaben mit alten Methoden an. Dor ſolchem Erjtarren junge und alte Chri- 
itenleute zu warnen, wäre die Aufgabe etwa einer Pfingjtpredigt, die wohl 
noch nicht oft angefaßt worden jein dürfte. 


Das Ideal der Organijation Kap. 40-48. 


Natürlich lafjen ſich aus diefer Darjtellung des kirchlichen Sufunftsideals 
feine unmittelbar, alfo homiletijc verwertbare Gedanken herausholen, es müßte 
denn gerade fein, daß man zur finnbildlihen und allegoriſchen Auslegung zu— 
rüdfehrte. Aber mittelbar ijt der ganze Entwurf von großer Bedeutung. Denn 
er gibt Anlaß zu allerlei pſychologiſchen, gejhichtlihen und praktiſch kirchlichen 
Erwägungen, die in manderlei Hinjiht förderlich fein können. 

Auf die Perſönlichkeit des Propheten fällt von diefem Entwurf aus 
ein bejonderes Liht. Er vereinigt in ji) die Gabe des Gejichtes im alten pro- 
phetifhen Sinn, und zugleich die Kraft, eine bis ins Einzelne gehende Organi- 
jation des von ihm erjehnten neuen Dolfslebens zu entwerfen. Wenn jid} die 
älteren Propheten mit einem glänzend ausgemalten Hoffnungsbild begnügten, 
das bloß allgemeine Züge enthält, jo geht er weit darüber hinaus, indem er 
mit dem großen gemein prophetifhen Hauptgedanfen, daß Gott in dem neuen 
Reid und zumal im Tempel feiner Hauptjtadt wohnen wird, eine ausführ- 
lihe Darlegung verbindet, die die Umſtände und vor allem die Bedingungen, 
unter denen Gott dort einzieht und wohnt, bis ins Einzelne hinein zujammen- 
faßt. Hur ſcheinbar ift das ein gewijjer Gegenjaß zu der prophetiihen Gabe 
der Shauung; in Wirklichkeit gehört dazu ebenſolche Phantafie wie zu den an- 
deren Sufunftsbildern aud. Nur daß es fozujagen eine konſtruktive Phantajie 
it, wie überhaupt die Phantafie allen ſchöpferiſchen Geijtern, auf welchem 
Gebiet es jein mag, die Wege weilt. Im Unterjchied von den anderen Pro- 
pheten will heſekiel nicht nur warten auf das, was fommen wird, jondern er 
will beizeiten Dorforge treffen, damit man weiß, was man will, wenn die Seit 
gefommen ijt. Darin verrät ſich ein ſyſtematiſcher und organifatorifcher Geift, 
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wie er unjerm deutjhen Genius nicht ganz fremd ijt, wenn wir die Erfah: 
tungen und die völkerpſychologiſchen Erfenntnifje bedenken, die uns 3. B. der 
große Krieg gebradit hat. Swar erwedt eine ſolche Gabe nicht überall Be- 
geijterung, fondern erjheint eher als eine minderwertige Pedanterie im Der- 
glei) zum hohen Schwunge weitausgreifender und freifchweifender Einbildungs- 
traft; aber realijtiihe und praftiihe Geifter haben noch immer dazu gehört, 
um das Beite an den Gefichten der Träumer und Dichter in das Land der Wirk: 
lichkeit einzuführen. 

Haben wir jo den heſekiel in die Reihe der unentbehrlichen Geijter zwei- 
ten Ranges eingejtellt, dann können wir feine Art noch genauer bejtimmen. 
Er bezeichnet die Stelle, wo der Prophet wieder zum Priefter hinabfteigt. 
Der Priejter nimmt in ihm die Ausführung einiger großen prophetifchen Grund: 
gedanken in die Hand. Auf der Linie des Deuteronomiums führt er den Er- 
trag der Prophetenarbeit in die Wirklichkeit ein und zwar auf dem Weg der 
Organijation. Dabei empfängt das Priejtertum neuen Geijt, und das Pro» 
phetentum erhält einen Leib, aber nicht ohne daß es vieles von feinem alten 
Wejen aufgeben müßte. So haben wir einen echten Kompromiß vor uns, 
zugleidy aber aud ein Beifpiel für die geſchichtliche Regel, daß fi nie 
etwas Neues in der Welt ohne einen folden Kompromiß hat durdjegen kön— 
nen. Noch genauer müjjen wir fo fagen: heſekiel bildet die Synthefe, die auf 
die Theje und die Antitheje folgt: war das alte Prophetentum der ſtärkſte 
Gegenjaß gegen alles, was mit dem alten Kirhentum zufammenhängt, jo bildet 
Hejefiel eine Derbindung beider Typen, indem er das Kirchentum mit prophe- 
tiſchem Geijt erfüllt und das Prophetentum verfirhliht. War der Gegenjak 
gegen den Kultus, gegen feine Überfhägung und fogar gegen feine Schägung, 
ein Hauptgedanfe des Amos, Jejaia und Jeremia, jo nimmt nun Hejefiel die 
jozial=ethijchen Gedanken, die diefe gegen den Kultus aufgejtellt haben, mit dem 
Kultus felbjt in ein Gejeg zufammen, das die Frömmigkeit zu regeln hat. Auf 
diefem Weg geht die Weltgefhichte vorwärts: drei Schritt vor, einen zurüd und 
wieder zwei vor; darein muß man jid) finden. Eine ſolche Erfenntnis aus dem 
Propheten Hejefiel herauszuholen, fann für jeden Diener am Worte wertvoller 
fein als viele Predigtterte. Unjere Arbeit verläuft immer nod in derjelben 
Weije: wenn irgend ein Stüd des geijtigen, des religiöfen oder kirchlichen Le- 
bens zu ſtark angewachſen oder zu jehr vernadläjjigt worden ift, dann fommt 
der Rüdjchlag, der eine Grundform alles geſchichtlichen Gejchehens bildet. Dann 
wird diefes Stück entweder ganz und gar vernadläffjigt oder es wird außer: 
ordentlich übertrieben; erjt allmählich jchleift ji das Ertrem wieder ab und 
die Dinge finden ihr Maß und ihren Ort. Immer find darum ftürmifhe und 
reformatorifhe Geijter vonnöten, die den Gebrauch mit dem Mißbrauch aus- 
zurotten fuchen, damit ſich die Anwälte des herrfhenden Gebraudes auf eine 
Derbefjerung und Anpafjung des Alten an die neuen Seiten einlajjen, ohne 
aber auf die dauernd notwendige Geltung diejes Alten zu verzichten. So geht 
die Gejchichte immer vorwärts; dabei gibt es ſtarke Reibungen, nämlich reid;- 
lih Unruhe und Ärger für die beati possidentes und Martyrien zeitgemäß ver- 
ſchiedener Art für die Stürmer und Dränger. Gott aber bedient ji ihrer 
beider als der erhabene Herr und Lenker der Gejhidte. 
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Mit ganz beſonderen Gefühlen mag man auf die Organiſation ſchauen, 
die heſekiel den großen prophetiſchen und prieſterlichen Gedanken als Leib 
zugedacht hat. So will er wieder eine Kirche machen, nachdem die alten Pro— 
pheten von ihrem höheren perſönlich frommen Standpunft aus mit allen ihren 
Waffen gegen die priefterlihe Opferanjtalt mit ihrer Unwahrheit und heiligen 
Selbjtfjuht gefämpft haben. Gewiß wird man die acht Kapitel nur mit großem 
Widerjtreben innerhalb der Prophetenbüder bei einem Propheten leſen fön- 
nen. Denn es ijt in der Tat jehr vieles, was uns fremdartig berührt oder 
geradezu abjtößt. Dazu gehört vor allem der ſinnliche Heiligfeitsbegriff, der 
das Begräbnis der Könige im Tempel ebenjo wie die Berührung von Leihen 
durch die Priefter ausjchließt. Dazu gehört die Unterordnung des weltlihen 
Sürften unter ein Priejterfollegium, ferner das ganze firhenftaatlihe Gepräge 
des neuen bemeinwejens. Hicht bejjer fann uns die Verwandlung ketzeriſcher 
Dorfpfarrer zu hauptſtädtiſchen Domfüftern gefallen. Überhaupt diefer ganze 
Geijt des Katholizismus, wie er in jenem Beiligfeitsbegriff, in diefem kirchen— 
jtaatlihen Geijt, in diefer rüdjihtslofen defpotifchen Härte gegenüber den anders 
Dentenden zum Dorfchein fommt, jtößt uns fiher ab. Hier empfindet man= 
her den hauch der Kirche, wie er ohne Unterſchied den beiden Befenntnijjen 
gemeinjam iſt. Kirche iſt dann gleich Pfaffentum und Seremonialwejen und 
Gewaltherrſchaft. Man kann ſich von diejfen Hiederungen des religiöjen Lebens 
zurüdjehnen nad) den reinen Höhen des Prophetismus, wie jie etwa bei Amos 
und Jefaia zu finden find. — Aber dieje Betradtung ijt doc verkehrt. Die 
Organijation ijt eine geradejo notwendige Derridhtung wie die Kritik der 
ſchöpferiſchen Perjönlichkeit an ihren Schattenjeiten. Denn die Gedanken der 
ſchöpferiſchen Perfönlichfeiten werden immer nur auf dem Weg der Organi=- 
jation zum Eigentum der Menge. Religion ohne Kirhe kann nicht bejtehen, 
ebenjowenig wie Daterlandsliebe ohne den Staat Beitand hat. Bedrüdt und 
verfolgt auch die. Organijation den Propheten, wie er ihr das Leben jauer 
madt, jo ijt dod) zugleich die von feinem Geijt befrucdhtete neue Organijation, 
die meijt an jeinem Grabe betet, das Mittel, um feine, wenn auch abgeſchwächten 
Gedanken weiter zu führen und allen zugänglid zu madhen. Es gibt nun 
einmal feine Prophetenfirdhe, wenn man nur Amos und Jejaia im Auge hat; 
und Amos und Jejaia wären ohne die Kirdhe verjchollen. Wir jind mit allen 
Kräften daran, aud) ſchon vor dem Krieg über den Individualismus und den 
Perjönlickeitsfult zur Organijation und zur Gemeinjhaft zurüdzufehren oder 
vielmehr wieder aufzufteigen. Wir wijjen, daß die Organifation feine Der- 
armung des Einzellebens bedeuten muß, jondern eine Erhöhung bedeuten fann. 
Ihr muß aud) einmal das Opfer des Derzichtes auf die eine oder andere Liebha— 
berei gebradht werden, damit das Ganze gedeiht. Bald werden die Individualijten 
geradefo rüdjtändig fein, wie jie einmal die Maſſenmenſchen als Herdentiere 
verfpottet haben. Das braudt ja nicht zu einer Unterdrüdung des Einzelnen 
zu führen, fondern aud hier Tann die Syntheſe, aljo die Derbindung von 
Pflege der Gemeinſchaft mit der Beadhtung des Einzelnen eintreten. Haben 
wir doch auch bei heſekiel einen Individualismus feitgeitellt, der ji mit feinem 
Sinn für Organijation wenigjtens in feiner Perjon ſehr gut verträgt. 

So leben wir in einem Hefefielijfhen 3eitalter. Wir hatten ein pro= 
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phetiſches, nämlich eine Seit großer neuer Gedanken auf allen Gebieten, dem 
religiöfen, dem theologijhen und dem jozialen. Don diefen neuen Gedanken 
aus haben wir eine Kritif an dem alten Kirhenwejen ausgeübt, die Gott fiher 
mehr gefallen hat als feinen irdiſchen Stellvertretern. Aber diefe Kritif war 
jehr ſtark individualiftiih gehalten und wollte zum Teil von einer kirchlichen 
Gemeinjhaft überhaupt nicht mehr viel wiſſen. Diefen Fehler hat die neue Be- 
wegung büßen müjjen; mande Opfer, die ihr abverlangt worden find, find dem 
Mangel an landestirhlihem Empfinden zuzufchreiben. Die Landeskirche felbft 
hat ſich auch mehr der Not als dem eigenen Trieb gehorhend, über ihre alte 
Enge in jenen Gebieten zu einer größeren Weitherzigfeit entwideln müf- 
jen. So geht es immer weiter, denn es find ſtets auf prophetifche Geftalten 
priejterlihe und kirchlich gerichtete gefolgt. So ward aus der enthufiaftifchen 
Ehrijtenheit die Organifation der fatholifhen Kirche, jo aus der Reformation die 
evangelifhe Landestirhe. Wie auf Jeremia Hefetiel, jo ift auf Luther Me- 
lanchthon und vor allem Calvin gefolgt. Wiederum begegnet uns hier die 
Ahnlichkeit zwifchen diejfen beiden Geijtern zweiten Ranges, die aber not- 
wendig waren, um den vorangegangenen Geiltern erjten Ranges einen Leib 
und ein Werkzeug zu bereiten. Ähnlid; wollen aud wir heute die Erträgnifje 
früherer Seiten fihern, indem wir organifieren. Die hriftlihen Gewerkſchaften 
organijieren die Gedanken der großen dhrijtlid}-fozialen Führer, F. Sulze und 
€. Sörjter juhen in verſchiedener Weife auf dem Boden der Kirchenverfaſſung 
den Ertrag der großen theologijhen und kirchlich-religiöſen Reformzeit zu ber- 
gen, die wohl abgeſchloſſen hinter uns liegt. Dabei geht es natürlid ohne Ab— 
züge und Kompromijje nicht ab, über die fid) die alten und jungen Aufredten 
und Sturmgejellen entrüften mögen, die aber unvermeidlich jind, wenn das- 
Werk einzelner Großen dem Ganzen zugute fommen foll. So ijt das Gepräge 
von Befenntnifjen, Derfafjungen und Liturgien, die die Landeskirche macht, 
itets unbefriedigend, weil es dem Sortjhritt nur bedingt Rechnung trägt und 
das Alte nur in Derbindung mit Neuem gelten läßt. So jheint die Geſchichte 
vorwärts gehen zu müfjen; denn in dem Stüd von Neuem, das in das Ganze 
eingearbeitet wurde, liegt wieder ein Fritifhes Moment, das jid feiner Seit 
ſchon geltend maden wird. So müjjen wir aufgrund des berechtigten Grund- 
gedanfens alles Entwidlungsglaubens urteilen, weil der Anjprud auf das Ab- 
ſolute und Gleihbleibende bloß eine Sache des einzelnen Menſchen it, der jeinen 
Arbeitsertrag für unbedingt halten muß, während die Entwidlung, ſachlich und 
groß wie fie ijt, mit ihrem oben gefennzeidhneten Schritt über ihn hinweggeht. 


Perjon und Leben des Propheten. 


Die Berufung 1, 1-35. 


Der erſte Eindrud von diejer Berufungsgeſchichte ijt wieder das Gefühl der 
Stemöheit. Sie ſpricht lange nicht fo an, wie die des Jejaia. Trägt aud) das 
Bild des göttlihen Thronwagens manden rihtigen Traumzug an jid, jo ilt 
es doch als Ganzes viel zu ausgeflügelt und zu künſtlich. Dollends der Sug 
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an der Dijion, daß der Prophet das Bud; verjhlingt, jtößt uns ohne weiteres 
ab. Wir fönnen uns ja bei allem, was er berichtet, etwas denten; aber der 
Eindrud der Unmittelbarkeit fehlt. Nur mit Mühe tajten wir uns durd; dies 
Bild in die Seele des Mannes hinein, der etwas derartiges erlebt hat. Dann 
finden wir als den Grundzug feiner Seele diejfelbe Ehrfurdt vor dem erhabenen 
und heiligen Gott wie bei Jejaia: Gott wohnt in einem Lidt, da niemand 
hinzufommen fann. Während wir mit Jeju Gottes traute Nähe haben finden 
lernen, erjheint Bott diefem Propheten als feltfam und fern. — Heben dieſem 
Sug der ehrfürdhtigen Beugung unter Gott erjcheint als beherrſchend der zweite, 
nämlid; feine innigjte Derfnüpfung mit feinem Volk, dem Haus der Wider- 
jpenjtigfeit. Man ſpürt durd) jene ganze Schauung durch, was des Propheten 
Seele im Grund bewegt: die furdhtbare Aufgabe, den Untergang feines Dolfes 
mit feinem Drohwort 3u begleiten. Er foll feinen Landsleuten vorausjagen, 
was fommen wird, auf daß Gott Recht befommt und in Ehre dajteht. Dazu 
bedarf er der harten Stirn, um ihnen zu widerjtehen. Man jpürt in feinen 
Worten die ganze unbeugjame 3ähigfeit eines Charakters heraus, dem dieje 
Härte weniger fern war als dem weidheren Jeremia. Das ijt ein Mann, der 
handeln, aber nicht klagen wird. — Eine andere Derwendung diejer Stelle als 
die im Unterriht und im Dortrag, um auf diefe perjönlidien Züge und den 
mehr literarifhen Zug feiner Prophetentätigfeit hinzuweifen, ijt faum denkbar. 


Der Prophet in Banden 3, 22-27; 4,4-8. 


Ma;, es das Erlebnis einer Krankheit, mag es einfach ein Befehl von Gott 
gewejen fein, jedenfalls ijt dem Propheten von Gott geboten, zu jhweigen 
anjtatt zu reden, und zwar foll aud) dies Schweigen zu einem Gericht über das 
abtrünnige Dolf gereihen. Stumm foll er aber doch nod) reden: er joll ſich ein- 
hundertvierzig (oder — neunzig) Tage auf die eine Seite und vierzig Tage 
auf die andere legen, um damit die Schuld je des einen und des anderen Teiles 
von feinem Dolfe zu tragen. — Abgejehen von jenem Sug, daß der Prophet zum 
Gericht über fein Dolf ſchweigen foll, jtatt weiter zu reden, ijt uns auch diejes 
Stüd ganz und gar fremd; wir fühlen nur wieder die jtarfe Gewalt heraus, 
mit der feine Seele an die beiden Brennpunfte jeiner Gedanken, an Gott und 
fein Dolf, gebunden ijt. Eine eigentümlidy ftumme und gehaltene Kraft liegt 
in all diefen Tnappen Worten gegenüber dem tränenreichen Jammern des 
Jeremia. 


Des Propheten Weib jtirbt 24, 15-24. 


hier endlich finden wir mehr an Derjtändnis für uns, weil uns der 
Prophet etwas von feiner Seele zeigt. Sein Weib jtirbt; wie keuſch und bei- 
nahe unwillig 3eigt er uns einen Blid in fein Herz: „die Luft feiner Augen“ 
nimmt Gott von ihm weg. Wie ganz anders jpricht er hier als der jentimen- 
tale Hofea, dem fein Weib die Treue gebroden hat! Aber nur einen Augen- 
blid eigenen ſeeliſchen Empfindens gibt es; fogleich geht diejes unter in dem 
beherrijhenden Grundwillen feiner Seele: Jerufalem und Gott: So wird aud) 
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bald Jerufalem getroffen werden, die Luft eurer Augen, von dem Schlage 
Gottes; dann dürft auch ihr nicht trauern, wie der Prophet nicht trauern 
durfte; denn es vollzieht ſich ja damit das Gericht, das Gott längſt angekündigt 
hat. S» wird Gottes Ehre herausgeftellt und gemehrt. — In feiner Derbindung 
von einem weidhen Augenblid mit der harten Aufgabe, Gottes Ehre und nur 
Gottes Ehre zu juhen, wirkt diefer Abjchnitt ergreifend. Auch er erinnert, 
wie jo mander frühere und nody mander fpätere Zug, an Calvin, der beim 
Tode jeiner Gattin fein Gefühl in ähnlich knapper Weife fundgibt, was bei 
jolden harten Männern um jo mehr ergreift. Diefer feelifhe Swang, ohne 
jede Sentimentalität alles auf die Ehre Gottes zu beziehen, was man im per- 
jönlihen und häuslichen Leben erlebt, darf nur infoweit als vorbildlich hin- 
geitellt werden, als überhaupt Erleben nachgeahmt werden kann; und das ift nur 
in geringem Maß der Sall. Aber als ein eindrudsvoller Zug an der Perfon 
des Propheten, um die jtraffe Energie und die unerbittliche Beziehung feines 
ganzen Lebens auf feine Aufgabe zu fennzeihnen, darf diefes Erlebnis in 
einer Darjtellung feiner Geſtalt und feines Lebens nicht überjehen werden; es 
wird auch ohne ein „So alfo“ und „Darum“ feine Wirkung nicht verfehlen. 


Die Nachricht vom Sall Jerufalems 24, 23 - 27 und 33, 22. 


Auch diejes Stüd gehört natürlid) in eine Kennzeihnung des Propheten. 
Wie hebt ſich von feiner fonjtigen Sprache die warme, begeijterte Kennzeich- 
nung Jerujalems ab! Er muß mit ganzer Seele an feiner Stadt gehangen 
haben. Mit der Ankunft des Boten weicht feine Stummheit, ob es nun die- 
jelbe ijt wie im Kap. 3 oder nit. So wird er ihnen wieder zu einem 3eidhen 
und er verherrliht feinen Gott. 

Gott zur Ehre — Soli deo gloria — wieder hören wir Calvin und das 
reformierte Chrijtentum heraus, das jih am Alten Tejtamente nährte. So 
fremd und falt uns diefer Gedanke anmutet, es ijt etwas Großes darin. 
Auch der legte Reit von dem Streben, jid Gott zum eigenen Dienjt zu holen, 
it hier ausgetilgt; jeder leife Derdadht von Eudämonismus und Pragmatismus 
iſt bejeitigt; Gott it nicht mehr bloß der, den die Menſchen für fid) felber, 
für ihr hödjjtes Anliegen bedürfen, aljo um Heil und Seligfeit zu erlangen; 
über diefen himmlifchen Egoismus und über das Heilsverlangen geht der höchſte 
Wunſch auf Gott und feine Herrlichkeit felbjt hin. So wird Gott völlig zu 
dem, was ihm gebührt zu fein: nit nur Mittel für das höchſte Bedürfnis der 
Menſchen, ſondern höchſter Swed über allen Sweden. Indem man Gottes 
Wunfh und Willen Rehnung trägt, wird man von allen eigenen Wünjchen 
erlöft. Statt mit ihm bloß in den Himmel fommen zu wollen, fährt man in 
die Hölle zu feiner Ehre, wenn es fein muß. So wird man aller eigenen 
Sorgen und Wünjche ledig, jo wird man auch unabhängig von allen Menſchen. 
Diefer Blid auf die Ehre Gottes wird darum zu einem Mittel, Männer her- 
anzuziehen, die über die ganze Welt, ihre Güter und ihre Menjchen erhaben, 
die Welt haben umgeftalten fönnen, und die darum wie heſekiel und Calvin die 
Geſchicke der Menjchheit beeinflußt haben. . 

Niebergall: Pratt. Auslegung des A.T. 11. 16 
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Der Wächter 33, 1-9. 


Bier findet man allgemein eine feelforgerlihe Aufgabe des Propheten 
angegeben. Für diefen Ausdrud erfheint die ganze Erörterung dod etwas 
zu fühl. Heſekiel zieht in ihr die Solgerungen aus feiner Lehre von der indi- 
viviöuellen Dergeltung (J. Herrmann). Mit der ihm eigenen Gabe, abzuwägen 
und die Gewichte richtig zu verteilen, gelingt es ihm, eine Mitte zwijchen der 
Belajtung und der Entlaſtung des Gewiſſens eines Predigers und Seeljorgers 
herbeizuführen, die uns heute noch Eindrud mahen muß. Er iſt fern davon, 
wie das häufig die übertreibende Paftoral-Rhetorik liebt, einem Pfarrer alle 
Seelen feiner Gemeinde aufs Gewiſſen zu legen, womöglid mit der Drohung, 
daß er am jüngjten Tage für fie Rehenjchaft geben müfje und daß jede einzelne 
von ihm gefordert werden würde. Ebenjo fern ijt er aber auch von der Gleich— 
gültigfeit, die jeden feinen eigenen Priefter fein läßt und nur zu dem Hötig- 
jten zu bringen iſt. Dazwijchen findet er die Mitte, daß der Pfarrer nur dafür 
verantwortlid) bleibt, daß jeder die Botjchaft erfährt und unter den Einfluß des 
göttlihen Geijtes fommt; was er damit anfängt, iſt feine Sahe. Angeſichts 
unjerer Riejfengemeinden hielten wir es gar nit in unferm Gewiſſen aus, 
wenn wir nidht das Mittel der Blätter und Schriften hätten, die in die Majje 
dringen, wo wir nidht mehr hineinfommen fönnen, wenn wir nidt Sitte 
und gemeindrijtliche Stimmung hätten, die ebenfalls weiter reihen als wir 
mit unferem Wort, mag diejes auch in einfacheren Derhältnijjen genügt haben. 

In den Eijenader Perifopen ijt heſekiel mit zwei Terten vertreten, die 
3u jeinen jhönjten gehören: 

33, 10—16 und 36, 22—28. Die erjte Stelle, die für den fünften Epi- 
phaniasfonntag bejtimmt ift, wird in Stages Predigtfammlung mit dem Thema: 
ein Wächterruf von hoher Sinne behandelt; die Doppelfrage wird beantwortet: 
Wer jtört die Ruh? und: Was will der Ruf? — Die zweite Stelle iſt einer 
Pfingjtpredigt zugrunde gelegt: ein neues Herz brauden wir, und Gott ſchenkt 
es uns; und zwar in der Gemeinſchaft mit ihm gibt er uns ein mufiges, fröhliches, 
gehorjames und liebeerfülltes Herz. — Dieje zweite Predigt entjpricht bejjer 
dem Tert und der Aufgabe als die erjte. Die Dorbereitungswerfe für den 
Unterricht behandeln den Propheten nur furz oder gar nicht; Rothitein ent- 
widelt feine Gedanfenwelt in den zwei Abjchnitten jeines Wirfens, ohne über 
jeine Würdigung als des Schöpfers des Judentums hinauszugehen. 


Deuterojejaia. 


Jeſaia 40-55. 


Die geſchichtliche Lage diejes eriliihen Propheten ijt jehr einfah: das 
Eril jchien fi feinem Ende zuzuneigen, denn die Dorherrihaft Babels war 
durch die neu aufiteigende Macht der Perjer bedroht. Dieje Lage erwedte in 
dem Propheten, der vielleicht fern von beiden Schauplägen nationalen Lebens, 
von Jerufalem und Babel, in Ägypten gelebt hat, die glänzenditen Hoffnungen. 


Deuterojejaia, Kap. 40. 243 





Babel briht zufammen, Cyrus wird das Dolf freilaffen; das wird er tun im 
Auftrag Gottes, dem er ſchon dient, ohne es zu wilfen. Dieſe Erwartung 
begeijtert den Propheten zu hochgeſängen religiös-nationaler Art, wie fie im- 
mer entjtehen, wenn die Morgenröte neuer vaterländifcher Größe am Him- 
mel aufzieht. Darum werden wir feine Reden und Lieder vor allem unter 
dem vaterländijhen Gejichtspunft betrachten, der fie jelber beherrſcht. Die 
prädtige eindrudsvolle Form, die ihnen meiltens eignet, madıt fie aber noch 
für einen anderen Gebraud; überaus wertvoll. Immer hat das Bedürfnis des 
rein religiöfen Glaubens, der in der Not der Welt und der Seele nicht ver- 
jinfen, fondern fi oben halten will, nad) den ſtarken Troft- und Glaubens- 
worten diejes Propheten gegriffen, weil er der Prophet des Glaubens, und 
zwar des unbedingten Dertrauens it. Mag er auch ſelbſt nit an den Ein- 
zelnen gedacht haben, jondern jtets nur fein Volk zum Träger aller Der- 
heißungen und zum Sielpunft feines Tröftens madhen, unjer Bedürfnis nad 
folgen jtarfen und zugleich eindrudsvoll geprägten Worten der Suverfiht zu 
Gott ijt jo groß, dak wir, ohne uns durd) den geſchichtlichen Sinn einengen zu 
lajfen, für den Gebraud des Einzelnen und für das rein religiöje Gebiet 
gern und häufig danach greifen. 

Wir folgen im Ganzen der Anorönung der Kapitel, wie jie die gewohnte 
Sufammenjtellung des Budes mit ſich bringt; dabei behandeln wir fie alle 
als das Werk eines Mannes, da uns die Scheidungen in Einzeljtüde weder ſicher 
noch ertragreicdh genug zu fein fcheint, um für unfere praftiihe Aufgabe in 
Betraht zu kommen. 


40. 


Diejes Kapitel atmet gleidy den wundervollen Geiſt unbedingter freu— 
diger Zuverſicht zu dem großen mädtigen und zugleich aufrichtenden Kraft- 
willen, der über uns ijt. Wie an faum einem anderen Stüd des A.T. fönnen 
wir an dieſer unvergleihlihen Stelle gefühlsmäßig und begrifflid, klar machen, 
was Glaube ijt: das ganz jihere Sutrauen und die durd und durch optimijtische 
Grundüberzeugung des Herzens, daß Gott ſchließlich doch alles zum Guten oder 
zum Bejten hinausführen wird. Dieje Stimmung eines ganz unverrüdbaren 
Optimismus muß einen jeden mitreißen, der für. diefe wahrjte und hilfreichite 
aller Lebensanfhauungen nur noch einen Funken des Derjtändnijjes übrig hat. 

D.1—11. In der alten Adventsperifope darf man den ernjten Unterton 
nicht überhören. Jerufalem hat feine Strafe erlitten und feine Schuld gejühnt 
und zwar zwiefältig. Jet aber ijt es genug, nun find die Dorausjegungen 
für die Gnade Gottes gejhaffen, die mit ihrer erzieherifhen Treue zuerſt er- 
niedrigen muß, bis das Derjtändnis für ihre Hilfe gereift ijt. Dann erjt kommt 
der Herr, dann aber fommt er auch gewiß und offenbart feine Herrlichkeit. — 
Nur du wird es Advent in Israel, in der Menjchheitsgejhichte, in jedem anderen 
Dolf und in jedem Einzelnen, wenn der troßige Sinn durd gründliche Strafe 
für all die Torheiten und Sünden gebrochen ift. Mur felten findet jid ein 
verlorener Sohn zuredht aus reiner Scham und Reue, ohne daß er zuvor alle 
Seiden der Derirrung vom Daterhaus hat auskojten müfjen. Darauf muß 
man aud) einmal den Nachdruck legen, daß darum der innere Trojt Gottes oder 
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aud feine äußere Hilfe nicht fommen Tann, weil die durdy die hitze der Trüb- 
jal von ihm angebahnte Reife für Gott noch nicht da iſt. Iſt fie aber einge- 
treten, dann fommt der jhönjte Advent mit Gottes Troſt. Dann gibt man 
alles, was man unter der Strafe für Sünde und Schuld gelitten hat, nicht her 
gegen den Bejit Gottes, dejfen man ganz gewiß werden fann als des tiefiten 
Sinngebers für unfer Leben und des troftvollen Helfers in allem Jammer. 
Sür ihn gehen dann die Augen auf; dann ijt es bloß nötig, die Berge des Hod- 
mutes und des Troßes abzutragen und die Täler der Derzagtheit und der Der- 
zweiflung auszufüllen, um Gott den Weg zu ebnen. Daß Gott mehr zu uns 
kommt als wir zu ihm, bleibt daneben unbejtreitbar feſt. Kommt er zu dem 
gedemütigten und verzweifelten Ih, dann bringt er die Grundjtimmung der 
Derjöhnung mit: verjöhnt mit ihm wegen all der alten Schuld und wegen 
der ſchweren Lebensführungen, hat man dann feinen Srieden gewonnen, der 
bejfer ijt, als alles, dejjfen Derlujt uns den Jammer gebradt hatte. — Bier 
liegen die Adventsgedanten offen da: für die Welt, das Dolf, für irgend eine 
andere Gemeinjhaft und das Einzel-Ic gilt das: Es iſt genug — oder je nad) 
dem: Es ijt noch nicht genug. Immer find die Bedingungen für das Kommen 
Gottes diejelben: Reife durch demütiges Ertragen des Schuldleidens und offener 
Sinn für Gott; aber aud) der Troft ijt immer glei: Gott und feine herrlich— 
feit, die ji zumeijt der Geitalt Jeju als ihres beiten und eindrudsvolliten 
Trägers bedient. Selig ijt auch das Amt, das gedrüdte Menjchenherzen, jtatt 
fie noch mehr zu zerbrehen, durch diefen Trojt Gottes aufrichten darf. 
D.6—8. Dieſer Abjchnitt, die Berufung des Propheten, entfaltet jid) in 
feiner ganzen Größe und Pracht am beiten ganz allein für ſich. Iſt unfer tiefjtes 
menjhlihes Derhängnis dies, daß uns der Sinn für etwas Abjolutes und das 
Sehnen nad) etwas Dauerndem eingepflanzt ijt, die Welt in und um uns aber 
nur Wanfendes und Wechjelndes zeigt, jo bietet uns diejes Wort als das Ab- 
jolute und Ewige Gott und fein Wort an: — „donec requiescat in Te, Domine.“ 
Nicht gedanflid zu beweijen, aber praktiſch zu erleben ijt diefe Abfolutheit, 
wenn wir in dem Glauben und hangen an Gott den Standpunkt gewinnen, auf 
dem man allem Wedel von Glüd und Unglüd, allen Derfudungen und An— 
fehtungen gegenüber bis auf fleine Shwanfungen ganz fejt bleiben Tann. 
So wird das Seite erreicht, mögen auch unjere Worte von ihm wedjeln als 
Teile der wechjelvollen Welt, wie ihre anderen Dinge auch. Nach diefem Tert 
wird man greifen von Gelegenheiten zwiefaher Art aus: wenn es jih darum 
handelt, von dem, was hier im Staube wie Staub und Rauch vergeht, zu dem 
Ewigen und Dauernden aufzujteigen; aljo an Sylveſter, bei allen Gelegen- 
heiten, die den Tod in den Dordergrund rüden, bei großen Sujammenbrüden 
und Haturereignijjen ufw.; oder wenn der Ausgangspunkt das Seite, Gott und 
jein Wort, ift und die Aufgabe gejtellt ift, jeinen Wert für uns durd) feinen 
Dergleih mit dem, was wanft, ar und begehrenswert zu maden, aljo an 
Reformations= und Bibelfeiten, großen Erinnerungstagen ujw. Immer treten 
all die Sicherungen, mit denen wir das Einzel: und das Dolfsleben erträglich 
machen wollen, gegen die Sicherheit zurüd, die Gott gewährt, zumal wenn 
fie etwa dur) den Krieg zerjtört werden können; immer tritt Gott als der 
Lebendige und Ewige am gewaltigjten heraus, wenn er ſich abhebt von dem 
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Dergehen der Kreatur. Manchmal läßt ſich, wie es wohl hier der Sall ift, diefes 
Dergehen nit bloß zur Einſchüchterung des Troßes, fondern aud) zur Er- 
mutigung der Derzagtheit heranziehen, wenn nämlich ſcheinbar unabwenöbare 
Mächte der Bedrüdung demjelben Geſetz des Dergehens unterftellt erjcheinen. 
— In dem Schluß D.9—11 fejjelt das prädtige Bild von Gott: er vereinigt 
die Gewalt, die die Welt erjchüttert, mit der Freundlichkeit, die ſich dem Ein- 
zelnen in feiner Schwachheit zuneigt. Immer tritt uns an dem Propheten 
als das, was alles beherrſcht, jein Erlebnis von Gott entgegen: Gott ijt bald 
Gewitter und Erdbeben, bald lindes Saufen, aber immer fühlt er fid von 
Gott berührt. Iſt das nicht aud) unfer 3iel und Wunſch, Gott immer gleich und 
immer anders in allem zu fpüren, was wir erleben? 

Der große Abjchnitt D.12—31 enthält natürlich nicht einen Hymnus auf 
Gottes Erhabenheit mit angehängtem Trojtwort, fondern dieſes Trofjtwort an 
die Derzagten ijt die Hauptjfahe und die Schilderung von Gott dient ihr als 
Mittel. Dieje Derherrlihung Gottes hat ja den einen Mittelpunft, feine Er- 
habenheit und Herrjcheritellung in der Welt, die ihn das Gewaltigjte mit den 
fleinjten Mitteln leijten und das Erhabenjte in der Welt als etwas ganz Ge— 
ringes anjehen läßt. Meer und Himmel, Erde und Berge, Völker und Infeln, 
Fürſten und Richter — das ijt alles gar nichts vor feinen Augen, denen — nad) 
dem wundervollen Bild D.22 — von oben, von jeinem göttlichen Sie aus, 
die Menjhen wie Heufhreden erjheinen müjjen. Dieſem Gott darf man nur 
Großes zutrauen: „Weißt du, wie viel Sternlein jtehen an dem blauen him— 
melszelt? — Gott der Herr hat fie gezählet, daß ihm auch nicht eines fehlet 
an der ganzen großen Sahl.” D.26. Darum — und nun fommt die Haupt: 
ſache, ijt es ein Unredt für die, die an diefen Gott zu glauben vorgeben, zu 
verzagen und ſich felbjt mit ihrer Sufunft und ihrem Recht wegzuwerfen, wie 
es die auf den Troß folgende Derzagtheit jo gern tun. Bier fommt des Pro- 
pheten Glaube an Gott zu feinem vollen Glanz: weil Gott der Mädtige und 
der von allen anderen Gewalten völlig unabhängige Herr der Naturwelt it, 
darum find unfere Güter und Werte bei ihm wohl geborgen. Wir müjjen auf 
Gott, der Güte mit Macht vereinigt, vertrauen. Zu einzigartiger Höhe erhebt 
fi) diefer Glaube in den unausſchöpflichen Schlußverjen. Gott ijt nit nur ein 
Begriff oder die Adhje, um die ſich die Welt dreht; Gott ijt nicht wie ein Menſch, 
der müde wird; fondern Gott ift der große Kraftmittelpunft der Welt, die 
Kraftzentrale und die Energiequelle vor allem für die ſchwachen Menden. 
Die friſcheſten und waderften unter den Menjhen, die von ihrer Kraft leben 
wollen, verfagen; aber wer ſich mit Gott in Derbindung fett, indem er auf 
ihn harrt, an ihn denkt und ihn unabläffig mit betenden Gedanken ſucht, der 
befommt Kraft. Er kriegt neue Kraft, wenn ihm die feine ausgegangen 
it. Gott ftellt ihm zwar nicht wieder zu, was er ihm genommen hat, auch gibt 
er ihm nicht, wonach fein Herz verlangt; aber er gibt Kraft, zu tragen und zu 
ihaffen; hatte es geſchienen, als ginge es gar nicht mehr, auf einmal geht 
es wieder, ohne daß man weiß, warum. Sollte man nicht diejes Wort öfter, 
als es gefchieht, in eine Gemeinde hineinpredigen, um jorgenden Geſchäftsleuten, 
Weibern, die unter rohen Männern leiden, Menſchen, die nad) dem furdtbaren 
Ausdrud des nordiihen Dichters mit einer Leihe auf dem Rüden durdjs Leben 
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gehen, Witwen, die für viele Kinder zu forgen haben, die Kraft Gottes zuzu— 
führen, die im Barren auf ihn, die Quelle der Kraft, gewonnen wird? 


41. 


Bier will der Prophet den Derzagten ebenjfo Mut und Zuverſicht einflößen, 
indem er fie auf den wunderbaren Gott verweilt, deſſen Weſen es ijt, erhabene 
Madt über die höchſten der Erde mit Erbarmen über ihre Geringjten zu ver- 
einigen. D.1—5 preijt den Gott, der den mädtigen Cyrus ruft, wenn es das 
Beil feines auserwählten Volkes nötig madt; diefen Gedanken religiös und ge- 
ihihtsphilofophifc zu würdigen, bleibe der Bejprehung von Kap.44 vorbe- 
halten. D.8—10 zeigt wieder die Barmherzigkeit des ftarfen Gottes, der dem 
Derzagten die Furcht wegnehmen will. Bejonders der legte Ders eignet ſich 
als Tert und als Motto für bevorjtehende ſchwere Seiten: Krieg, Operationen, 
Einjamteit, Krankheiten und Todestämpfe. An ſolch einem Wort fann man 
jeinen Halt finden. D. 17—20 verherrliht die Wundermacht Gottes, der Alles 
aus dem Nichts, der Leben aus dem Tode hervorrufen kann. Dieſe Derje eignen 
ſich zur Seier von großen Errungenjdaften auf dem Feld der Inneren oder 
Äußeren Miffion; auf ſolche paſſen fie manchmal mit der überrajchenden Ge- 
nauigfeit, die ihren Grund in dem jtets gleihen Walten und Schaffen Gottes 
hat, der gerade in der Wüjte feine Brunnen fpringen und feine Sedern jprie- 
Ben läßt. 

D.25 gilt dem Befreier Cyrus, der aus dem Norden fommt, um Gottes 
Dolf zu erlöjfen; ganz genau jtimmt diejer Ders auf Guſtav Adolf, den Löwen 
aus Mitternadt, ſodaß man ihn als fefjelnden und eindrudsvollen Tert für 
eine Guſtav Adolf-Predigt verwerten fann. 


42. 


Diejes erjte Lied des Gottesknechtes entjpricht den tiefjten Gedanten 
Gottes, die der Prophet ſich in den Gejdiden jeines Volkes auswirken jieht. 
Das Dolf Israel, ideal genommen oder in dem ideal gerichteten Kern feines 
Beitandes, hat die Rihtung auf die Aufgabe, die ihm in dem Segen über Abra- 
ham gegeben wurde, ein Segen Gottes für die Menjchheit zu: fein. Daran 
dürfen wir uns auch dadurch nicht irre machen lafjen, daß dasjelbe Dolf in 
feinem durch allerlei Gejchide verderbten wirklichen Sujtand nad) vielen Seiten 
hin zu einem Sluch der Menjchheit geworden ijt. Wenn wir uns jene idea- 
liſtiſche Anſchauung des Propheten zu eigen madhen, gewinnen wir einen Sinn 
für feine weit ausblidende Hoffnung, die an die höchſten geſchichtsphiloſophi— 
jhen Gedanken erinnert: ein Volk foll allen Dölfern zu ihrem Bejten das 
höchſte Beſitztum bringen, das ihm Gott für fid) und die anderen übergeben 
hat. Nennt der Prophet diejes das Recht, jo wiſſen wir darin den Geilt der 
Derehrung des heiligen und gerechten Gottes überhaupt zu erkennen, den der 
Welt zu bringen Israels Aufgabe war. Teilt jie hier der Prophet noch dem 
ganzen Volke zu, jo wiſſen wir wiederum, daß jie vor allem durd, Jeſus gelöft 
worden ijt. Auch das Beite, was in feinem Dolf gereift war, die Derehrung des 
einen heiligen Gottes in einem Wandel nad feinem Willen, hat er in die 
Welt getragen, neben dem vielen, was ihm befonders von jeinem Dater ge- 
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geben war. Für eine Adventspredigt läßt fich beinahe Wort für Wort diefe 
Schilderung des Gottesknechtes auf Jejus beziehen: er ift der, an dem Gott 
gemäß feinem Wort bei der Taufe und bei der Derflärung Wohlgefallen hat, 
jodaß er ji} von Gottes Treue getragen weiß; auf ihm ruht der Geilt, alfo die 
Kraft Gottes und fein Sinn und Wille befeelt ihn, ihn leitet die zuerſt hier 
von dem Propheten verfündigte göttlihe Erziehungsweife, die darin beiteht, 
daß immer an vorhandenes, wenn aud ſchwaches Leben angeknüpft wird, um 
es zu neuer Entfaltung zu bringen; denn nur fo entjpriht es der Größe und 
Langmut des Gottes, der ganz und gar „Ja“ ift, während feine Diener fo oft 
aus dem „Hein“ jtammen und darum mit ihrer [harfen Kritif und ihrem kurz- 
jihtigen Gericht verderben, was noch durch Sutrauen und Güte zu retten ge- 
wejen wäre. Seine Erziehungsarbeit treibt der Knecht Gottes ganz till, ohne 
Reflame und ohne den Lärm, wie fie jo oft Arbeiten begleiten müſſen, die 
nicht aus der Wahrheit find. Wenn das Schwert lärmen muß, fo geht der Geijt 
jtill und unfcheinbar feine Wege. Seine große Aufgabe läßt den Knecht Gottes, 
der immer aufs neue feine Seele aus dem Kraftmittelpuntt Gott jtärkt, nicht 
matt werden, bis er fein Werk ausgerichtet hat. — So fann man Jeſus als die 
Blüte Israels jehildern, wie fie der Prophet vorausgejehen hat. Dabei kann 
man den gläubigen Blid tiefer auf die innerjten Sufammenhänge richten, als 
das das alte mejjianifhe Schema tun konnte: der Prophet ſchaut die Not- 
wendigteit, daß ſich das Geilteserbe feines Doltes, zu einer einzigen großen 
Geſtalt gejammelt, als Ausflug der göttlihen Kraft und Gnade in die Welt 
ergießt. 

‚ Der Grundgedanke der Stelle, daß durch einen Großen, der die gejam- 
melte Kraft vieler Dorgänger mit’feiner eigenen Gabe vereinigt, Segen über 
die Dielen kommen kann, läßt fid auf viele wirklich große und bedeutende 
Geitalten der Geſchichte und auf große Deranftaltungen unſerer Tage anwen- 
den. Gehören zu jenen etwa Luther, Bismard und andere firhliche und vater: 
ländiihe Heroen, jo zu diefen bejonders die Miffion, zumal wenn fie wie der 
Gottestnecht zerfnidtes Rohr nit zerbricht, fondern ftärkt und jtüßt, alfo vor- 
handenes religiöfes Leben weiterführt und zur Reife bringt. Bejonders liegt 
uns aber jener Grundgedante nahe, wenn wir an die Aufgabe unjeres Dater- 
Iandes denfen. Meint der Prophet mit feinen Worten fein Dolf, warum 
dürfen wir fie nit vor allem auf unſer Dolf beziehen, um fie im national» 
religiöfen und religiös-univerfaliftifhen Sinn zu verwerten? Hat Gott fait 
zu allen 3eiten ein Weltvolf zu feiner Derfügung, das die anderen Völker zu 
bilden und zu erziehen hat, jo dürfen wir ohne Hochmut jagen, daß jeßt die 
3eit unferes Dolfes da ijt, wenn niht Schiller recht hat, daß des deutjchen Doltes 
Zeit immer da iſt. Unfere ganze Art erfordert es, daß wir dabei weniger an 
das denken, was die anderen Völker uns als einem auserwählten Dolfe ſchul— 
dig find, als an das, was wir als Gottes auserwähltes Volk ihnen ſchulden. 
Sührt uns Gott, wie wir hoffen, mit dem großen Krieg auf die Höhe, dann 
müffen wir diefen Gedanten des Unechtes Gottes, der fein Bejtes der Welt 
ſchuldet, unabläffig verfündigen, und zwar als eine wirkliche Wahrheit, die 
gelten will, nit als einen jhönen Fund für unfere Predigt aus dem Alten 
Teitament. Jeder einzelne Zug der Stelle, befonders auch das jtille Wirken 


248 Deuterojejaia. 





und das jchonende Eingehen auf fremdes Leben, wird dann feine Bedeutung 
gewinnen. Freilich wird es lange dauern, bis ſich unfere firdhlihen Kreife, 
die noch ganz und gar im nationaliftifhen Gedankengang weilen, zu diejer 
Weltweite erheben, wenn fie nit die Miffion gründlich ſchon dazu vorbe- 
reitet hat. 

D.5—9. Bier wird der große Gedanke nad mehreren Seiten hin weiter 
geführt. Einmal jteht Gott der Herr, der Allmädhtige, wie jtets bei unjerem 
Propheten, hinter diejer Aufgabe; es ijt der Weltwille, daß es jo gejchieht. 
Bejonders aber tritt heraus, daß ſich der Knecht Gottes auf einen engeren 
Dolfsfreis beſchränkt, der zwar in letzter Linie der Dölferwelt, zuerjt aber dem 
eigenen Dolf die Derbindung mit Gott vermitteln ſoll. Diejer Gedanke ijt 
von der eindringlihiten Kraft und muß unabläfjig verbreitet werden. Der 
Knedt Gottes — das ijt der Kreis von Leuten, die in der Kriegszeit wirklich 
etwas von ihrem Gott und dann auch von ihrem Dolf erlebt haben; niemals 
gehen die Nachwirkungen diefer furhtbaren Seit Gottes aus ihrer Seele; denn 
jie haben fi als Deutſche und als Gottgläubige erjt entdedt. Mag aud) das 
Gefühl von der Höhe der großen Auguſtwochen herunterfinfen, ihr ganzer Wille 
bleibt auf das Siel gerichtet, das in den Worten liegt: Ein Gott, ein Dolf, ein 
Daterland! — Allem Individualismus, allem Materialismus abgejtorben, wei= 
hen fie ihre Kraft dem großen Ideal eines neuen heiligen Deutſchtums, das 
uns in Sturm und Wetter aufgegangen ijt, und dem jo viele Opfer an Blut 
und Tränen gebradt worden find, die aber im Vergleich zu dem großen herr- 
lihen Ziele nicht zu koſtbar jind. Dieje Leute jind ohne Unterfchied des 
Stammes und des Geſchlechtes, des Standes und des Befenntnijjes der eine 
Knedt Gottes, fein Derein, aber eine Gemeinde, die jid) ihrem Dolf für immer 
verpflichtet weiß, ihm, dem fie ihr Bejtes verdanken, ihr Bejtes wieder zu wid— 
men. Ein Bund für das Volk — aljo ein Weg oder eine Brüde zu Gott: Erzieher 
durch Wort und Weſen zur Ehrfurdt vor dem, was über uns ijt, Träger des 
Urteils über das, was gut und böſe ijt, Bildner des allgemeinen Gewijjens, 
das jtets durch einzelne Kreije bejtimmt wird, die dieje wichtige Derrichtung 
an fid reißen. Wenn uns dieje Aufgabe unerbittlid erfaßt und uns ganz 
beherrfcht, dann werden wir der Welt zum Segen; wir öffnen die Augen der 
Blinden durch Bildung und Erkenntnis, wir führen Gefangene aus dem Ge— 
fängnis durch das Dorbild unferer fozialen Fürſorge und durch unjere Innere 
Miffion, wir bedeuten eine Macht gegen Branntweinpejt und Mädchenhandel. 
— Es ijt nidt nur ſchön, jondern auch mitunter einmal nötig zu ſchwärmen, 
denn ohne ſolche Schwärmerei ijt die Welt niemals vorwärts gefommen. 

Der Reit des Kapitels, der hymnus D. 10—12, die Schilderung Jahves, 
15—17, und die jharfe Rügerede, 18—20, bieten im Dergleich zu dem großen 
Gedanken des eriten Teiles wenig Bedeutjames. 


43. 

Auch diefes Kapitel ift ganz von der Abſicht durchzogen, ſtatt durch Schelten 
zu ſchwächen, durch die Erwedung eines reihen Dertrauens auf einen gütigen 
und ſtarken Willen, auf den man ji verlafjen kann, ſtarke Kräfte zu ent- 
binden. D.1—4 ijt zuerſt einmal national zu würdigen: Gott liebt unjer 
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Dolf, denn er hat es ſchon mandyes Mal erlöjt; darum ſoll es ſich nicht fürchten, 
weil es Gottes Dolf ijt. Ohne Surdt kann es durch Feuer und durch Wajjer 
gehen: wenn es durch den Brand und die Slut diejes großen Krieges glüdlid 
hindurchgefommen ijt, dann wird ſich aud) dem oberflädhliditen Geiſt etwas 
von der Ehrfurht aufdrängen, die der geheimen Macht über die Welt gebührt, 
weil jie das größte Wunder der Weltgejhichte vollbraht hat. Als Lojungs- 
und Tertwort für Einzelne wird D. 1b und 2 immer feine eigenartige jtärfende 
Kraft behalten, jelbjt wenn fein Lichtitrahl auf den Weg fällt, auf dem Gott 
uns durch Seuer und Waſſer bringen wird. D.18 wird uns in diejen Kriegs- 
woden jehr deutlich: was iſt alles, was Gott in der Geſchichte unjeres und aud) 
zum Teil feines Reiches getan hat, gegen die überwältigende Offenbarung 
jeines gewaltigen Willens, der ſcheinbar unerbittlid und graufam Leben in 
Tod verwandelt, um wirklich Tod in Leben zu verwandeln! Wir haben nit 
nur gehört, daß Gott einmal durch die Weltgejhichte gegangen iſt, wir haben 
jelbit feine Schritte vernommen, und mander Mund ijt dabei jtumm und man— 
her it laut geworden. D.22—25. Auch diejfer überwältigende Ausdrud für 
das Erlebnis der unbedingten Erhabenheit Gottes, die nicht nur ohne Derdienjt 
der Menſchen, fondern auch troß ihrer Schuld voller Gnade für jie ijt, läßt 
ſich auf das Dolf und auf den Einzelnen zugleid) beziehen. — Es wird zu unjeren 
bejhämendften Erfahrungen nad) einem fiegreichen Krieg gehören, daß es ge- 
raten ift, obwohl der Sinn für Gott fo jehr abgenommen, wie die innere Hohlheit 
zugenommen zu haben ſchien. Und der Einzelne, der jid äußerlich oder inner- 
lih von Gott begnadet und getragen weiß, wird ji, wenn er irgend wahr 
und tief in feinem Seelenleben ijt, der Erkenntnis nicht verſchließen, daß er 
ſolches eher verhindert als verdient, daß ihn vielmehr die große freie Gnade 
Gottes auf feites Land gejtellt und fo gerettet hat. Sreilich ijt diefe Erkenntnis 
zu zart und zu perjönlid) bedingt, als daß jie öfter in einer Predigt einem 
ganz anders eingejtellten Kirchenvolke angeboten werden fönnte. 


44. 


D.1—5 ift wieder ein hodhgemutes und bilderreihes Wort von der Mij- 
fion Israels in der Welt und für unfere Mifjion unter den Dölfern. Getragen 
von der jede Furcht und Sorge ausjhliegenden Macht Gottes und geleitet von 
feiner Treue, foll die Miffion den Willen des mächtigen und treuen Gottes 
ausführen, auf dem dürren Land des Aberglaubens und Unglaubens leben- 
dige perfönliche Hingebung an Gott anbahnen zu helfen. 6—8. Diejer Gott 
umjpannt als der Erſte und der Letzte Dergangenheit und Sufunft. Denn 
alles, was fommen wird, ijt von ihm gedacht und geplant; fo wird die Welt 
voll von Sinn und 3weck und verliert das Graufige, das fie als das Chaos 
der Zufälle an ſich hat, als weldes fie dem Ungläubigen erſcheinen muß. Wer 
auf diefe Art des Glaubens eingeht, ſodaß er Sinn in der Welt ahnen oder gar 
erfaffen Tann, der erſchrickt und fürdtet ſich nicht, weil er weiß, daß hinter allem 
ein Wille fteht. Das Bedürfnis nad; joldem Sinn ijt eben jo groß, wie die 
feelifhe Shwadheit, ihn fi) zu eigen zu machen; hier muß das ſtarke Seugnis 
derer, die es wagen, ſich einem folden Sinn hinzugeben, ohne große Beweije 
denen helfen, die niht aus ihrem Imperjonalismus heraus fommen und es 
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nit wagen, aus gedanklichen Bedenken hinter ihrem Leben und der Welt 
einen Willen anzunehmen. D. 9—20. Mit dem Spott, der dem ganz feiten 
Befiß armjeligen Derfuhen gegenüber, auch etwas zu erlangen, gebührt, gei- 
Belt der Prophet die Bemühungen der Götenanbeter um ihre Götter. Sehr 
ſtark tritt der Gegenjag heraus zwiſchen dem Anbeter des einen großen, mäd- 
tigen Gottes und den Derehrern der Gößenbilder: leben hier die Götter von 
der Gnade ihrer Derfertiger, jo lebt dort der Gläubige von feinem Gott. Die 
Gewalt des Erlebniffes von Gott kann man hier dur gutes Dorlejen diejes 
Abſchnittes augerordentlid anſchaulich mahen; für diefes Dorlefen find Hörer- 
ihaften und Klafjen aller Art, etwa vom zwölften Jahre an empfänglid. 
Bei jenen ergibt ſich als gedankliche Solgerung aus diefem Gegenfaß in der Ge- 
fhichte der Gegenjaß in der Art, wie man ſich heute zu Gott jtellt: ob man jid 
einen Gottesbegriff mühjelig zuſammenſchnitzt, um dann mitunter vor diejem 
Werk der eigenen Gedanken hinzufallen, oder ob man ſich ergreifen läßt von 
der Macht Gottes jelbjt, die jih in dem Geſchehen um uns her, fei es in der 
Natur, fei es in der Geſchichte der Menſchen, unmittelbar jpürbar madht. Immer 
mehr wird es unjere Aufgabe fein, jtatt Gott gedanklich gegen alle möglichen 
anderen Mächte abzugrenzen und fein Dafein jowie feine Taten, wie etwa diejen 
Krieg, gegen alle möglichen Einwände zu redhtfertigen, ihn ſtark und elementar 
erleben zu lajjen. Das gejchieht auch in gut gelungenen Seiern, in denen 
Lieder der Anbetung jtärfer zum Herzen ſprechen fönnen als die feiniten Aus— 
führungen über Gott und Natur. 

D.21—22 ergibt einen jhönen Tert für eine Sriedensfeier oder für die 
erite Seit nach dem Srieden: Deutjchland Gottes Knedt, Deutſchland wird Gott 
nicht vergejjen, denn er hat es erlöft; er hat feiner Sünden vergejjen, indem 
er uns nad) feiner großen Barmherzigkeit nicht hat ihre Folgen tragen laſſen, 
fondern uns unjere Kraft wunderbar erneut hat; darum foll Deutjcdland zu 
ihm zurüdfehren und nicht vergefjen, wem es feine Kraft und Rettung ver— 
dankt. 


44, 24—48, 28. 


Das Bedürfnis des Glaubens nad) Sinn erjtredt ſich bejonders auf die 
Gejhichte, auf die des Volkes und auf die der Menſchheit. Er kann feine 
ungeorönete und geijtlofe Maſſe von zufälligen Geſchehniſſen ertragen, jondern 
er muß überall Swede und öiele jehen. So hat der Glaube der jpäteren Pro- 
pheten damit begonnen, Linien durd die Gejhichte hindurchzuziehen, die fie 
als Ausdrud des Willens Gottes verjtändlicd; und damit die brutale Wucht der 
Ereignijje erträgliher maden. 

Dabei wird die kauſale Folge der Geſchehniſſe in die teleologijhe umge: 
wandelt, denn aus Urſache und Wirkungen werden Mittel und Swede. Auf die 
Swede kommt es immer bei jolhem Derjtändnis der Gejhichte an. Für das 
religiöfe Derjtändnis laufen jene Linien aus der Dergangenheit in die Gegen» 
wart; pſychologiſch angefehen find fie von Werten aus, die in der Gegenwart 
eritrebt und erhofft werden, in die Dergangenheit hinein gezogen, um den 
Weg zu bezeihnen, auf dem Gott mit Perjonen und Begebenheiten der Ver— 
gangenheit das große 3iel der Zukunft anbahnt. — So fieht Deuterojejaia den 
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König Cyrusan. Er wird und er muß das Reid Babylonien zerjtören, um dann 
dem Dolf Israel zur Freiheit und zu neuer Herrlichkeit zu verhelfen. Das ijt 
nit nur die Abſicht Gottes, fondern auch die des Cyrus ſelbſt. Über jene 
vermag der Glaube und nur der Glaube etwas auszufagen; über diefe hat 
er feine Kunde, fondern nur die gejchichtlic gegründete Kenntnis der Dinge. 
Dieje jagt uns, daß es große politifche Gedanken gewejen find, die den Cyrus 
veranlaßt haben, Israel loszulafjen, aber keine religiöfen Beweggründe. 

Nach diefen Ausführungen können wir der Aufgabe gereht werden, 
die uns durch die Worte des Propheten über den Perferfönig gejtellt wird. 
Es bleibt eine Aufgabe für uns, auch der Geſchichte mit Gedanken des Glaubens 
herr zu werden; denn unfer Gott fpricht in der Geſchichte, weil er einen Willen 
hat, weil ihm an Gemeinſchaften liegt und weil er vor allem das Gute will, das 
in der Geſchichte wächſt und von dem die Gemeinſchaften Ieben. Wir werden 
darum nie darauf verzihten fönnen, folde Linien auf die uns wertvollen 
Güter hin zu ziehen, fei es unfer irdiſches Daterland, fei es das Reich Gottes 
im Himmel. Um je höher diejes Gut ift, auf das wir die Linien hinlaufen laffen, 
dejto fiherer find jene Linien; denn um jo mehr müſſen ſich auch Serjtörung und 
ſcheinbarer Untergang dem Gang zur Höhe hinauf als notwendige Teiljtreden 
eingliedern. In Mißfredit kommt natürlich) diefe Geſchichtsphiloſophie des Glau- 
bens, wenn jie engherzig und tendenziös die Linien zu einem klein und ego— 
iſtiſch gefaßten Siele hinführt, oder wenn Haß und Kache mit ihrer Leidenſchaft 
fie ziehen, um einen Beweis für ihre böjen Abfihten aus den Abjichten der 
geſchichtlichen Entwidlung zu gewinnen. Es iſt ſchon von vornherein ver- 
werflih, wenn ſich jo alle Dergangenheit um niedrige Punkte gruppieren foll, 
die gar fein Siel bilden, das ihrer wert wäre; außerdem aber bedarf es großer 
Dergewaltigung der Tatjahen, um die Dergangenheit ſolchen niedrigen Wün- 
jhen dienjtbar zu madhen. Einen Sinn befommt jene ganze Philojophie der 
Geſchichte nur dann, wenn es ſich um große umfafjende Güter handelt, die es 
ertragen, als Siele der Entwidlung aufgejtellt zu werden. Kriege und Unglüds- 
fälle großen Stils mit unferem Privatwohl zu verbinden, wenn wir nit nur 
gerettet, fondern auch durch fie irgendwie glüdliher geworden find, läßt auch 
ein Rejt von Scham und Gewiſſen nicht zu. Mancher dürfte ſich jogar jträuben, 
das äußere Wohl feines Volkes etwa als den Sinn des großen Krieges auszu— 
geben. Hier reiht wirflih nur das Reid Gottes, die herrſchaft Gottes über 
die Seelen der Menſchen hin, um als 3ielpunft der geſchichtsphiloſophiſchen 
Linien ertragen zu werden. Deuterojejaia bleibt darum ein Mujter für 
folhe Deutung der Gejhichte, weil ihm als das hödjte Siel Gottes für das 
Auftreten des Cyrus die Ausbreitung der herrſchaft Gottes durch den König 
und das von ihm befreite Volk aufgegangen ijt. — Mißlich ift nur der Sehler, 
der jo häufig bei ſolchen Überbliden unterläuft: er macht den Cyrus zu einem 
Derehrer desfelben Jahve, der ſich feiner Wirkſamkeit bedienen foll. Die 
pathetifche Konftruftion von Tatſachen liegt der Begeijterung aller religiös 
gerichteten und rhetorifch veranlagten Leute zu nahe, bejonders wenn ihre Aufs 
gabe die Derherrlihung von Gott und feinen Helden oder die Aufrichtung 
von verzagten Gemütern ift. Darum legt unfer moderner Wirklichkeitsſinn, 
der induftiv von den Tatjachen ausgehen will, gegen jene ganze Methode Der- 
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wahruna ein, weil fie deduftiv von Hoffnungen oder Ideen aus die Tatjadhen 
nicht nur gruppiert, ſondern daritellt. Das ijt es, was jo viele nationale und 
heilsgefjhichtlihe Predigten, was bejonders aud) die Leihenreden über Per- 
onen in Mißfredit bringt, zumal wenn ſich die Unficherheit des Reöners in 
tönenden Worten und rhetorifhen Sragen wie „Sollte nit unbedingt . .“ 
oder jo ähnlich jedem kritiſchen Geifte verrät. Ein anderes find Deutungen 
und Schlußfolgerungen, ein anderes jind Tatjahen. Dieje find niemals Ge— 
genjtand des Glaubens, fondern nur ihre Bedeutung, die auf dem Weg der 
Deutung fejtgejtellt wird, die jelbjt wieder eine Sache des Glaubens ijt. Jene 
ergeben immer nur Auffajjungen und Wertſchätzungen, die ſich aber nie zu 
Tatſachen verdichten fönnen. — Mit diefen Schranten darf man es wagen, zu 
der Krone alles Weltverjtändnifjes und des biblifhen Glaubens zumal, nämlich 
der Deutung großer gefhichtliher Geitalten und Seiten emporzujtreben. Guſtav 
Adolf, als Retter des Protejtantismus, bleibt die uns geläufigjte Anwendung. 
Dor hundert Jahren mag man den Alerander I. als Retter Preußens ähnlich 
gefeiert haben wie Deuterojejaia den Cyrus. In der Ev. Kirhenzeitung für 
Oſterreich 1914, Monatsbeilage 11, wird der Islam im Anſchluß an Jef. 44 
und 45 als der Knecht Gottes hingejtellt, der, wie damals Cyrus Israel rettete, 
unjerm Dolfe zu helfen hat. Immer bedente man, daß jolde Ausdeutung 
fein Beweis, fondern ein Befenntnis oder die Folge eines Glaubens ijt, der 
id in ihm abzurunden und zu vollenden jtrebt. Darum ijt eine derartige 
Deutung ganz ſubjektiv und perjönlid, auf bejtimmten Wertfhägungen er- 
wadjen, die man zwar naiv jedem zumutet, die aber darum nod nicht jeder 
teilt. 

Außer diefen umfajjenden Gejichtspunften fördern die Kap. 44—48 eine 
Reihe von kleineren einfaheren Gedanken und aud) einige Terte zu Tage. 
44,24—28 bringt die ganze Paradorie des bibliihen Glaubens an Gott zum 
Ausdrud: Gott macht es immer anders als Menjhen meinen, wie er jegt den 
Eyrus dazu gebraudt, um fein Dolf und feine Sache zu retten. Darin liegt der 
Wunderglaube begründet, daß es „immer anders fommt, als man dent”, weil 
alle unfere Maßjtäbe und Meinungen ungenügend ſind angeſichts der Wirklich— 
feit, die Gott felbjt heraufbringt. Wie diefer Gedanke ein Ausflug des Glau- 
bens an die erhabene Überlegenheit Gottes über alle Welt ift, jo it der ganze 
Abjchnitt von ähnlichen Gedanken durchzogen, die eine heiljame Ergänzung 
zu dem fog. hrijtlihen Gottesbild von dem lieben Gott, unjerm vertrauten 
Steunde, und dem germanijchen Gott, der uns in ſich hegt und den wir in uns 
hegen, für jede Art der Derfündigung darbieten fönnen. Da es ſich hier um 
Worte an eine führende Perjönlichkeit und an trojtbedürftige Leute handelt, 
die auf fie hoffen follen, fo ijt hier manches Wort für Grabreden zu gewinnen. 
45,53 3.B. dient als.Tert, wenn es jih darum handelt, im Leben eines be- 
deutenderen Menſchen die Spuren der vorbereitenden Erziehung und heran— 
bildung eines Werfzeuges für das Reid; Gottes oder für die größere Gemein 
Ihaft von Kirde und Staat aufzuweijen, wobei natürlidy jene Gefahr der 
fonjtruftiven Erzeugung von Tatſachen vermieden werden muß. D.7 eignet ſich 
mit feinem pradtvollen, alles umfajjenden Begriff von dem großen Gott eben- 
falls zu großen Deutungen, fei es eines abgelaufenen Lebens am Grab, fei es 


D Kap. 49—54, Ä 253 





eines Jahres am Jahresjhluß, jei einer Troftrede nad) irgend einer ſchweren 
Seit; immer ſtellt der Tert die Aufgabe, Gott auch im Dunfel, aud) im Übel 
zu ſchauen, wo wir ihn nicht finden wollen, wo wir fo oft vielmehr den Teufel 
ſuchen. D.9 eignet ſich zu demfelben Swed; nur daß er fich darauf befhräntt, 
im Geijt des Hiobdichters einfach alle Bejhwerden niederzufchlagen, was ge- 
wiß mandmal am Platz ift, wenn es ſich um ganz dunkle Lebens- und Gottes- 
wege oder wenn es ſich um einen hohmütigen Sinn handelt, der ſich garnicht 
hineinjhiden Tann in das, was Gott ihm auferlegt. Auch D.15 ift aus dem- 
jelben Geijt; wir wollen immer Gott verjtehen und rechtfertigen, wie man in 
den erjten Kriegsmonaten immer den Advofaten Gottes gefpielt hat. Nur 
jelten erſchagllt dazwiſchen dieſe Stimme: Wir verjtehen gar nichts von Gott, 
wir mahen aud unferen Glauben nicht von dem Derjtändnis feiner Wege ab- 
hängig, jondern beugen uns jtill und voll Ehrfurdt, weil wir ihn gerade in 
dem Gewaltigen, was wir erlebt haben, als den Erhabenen jpürten. Am 
Grab wird man in ganz verzweifelten Sällen diefen Glauben an den Deus 
absconditus einfach und ohne Aufdringlichkeit bezeugen, ohne zu vergefjen, daß 
derjelbe Gott hier als der Heiland bezeichnet wird. Kap.46,4 ijt eine freund- 
lihere Stelle, die ein helles Licht auf Gottes tragende Güte wirft. Sie eignet 
jid vor allem für eine Grabrede, wo fie als Deutung eines abgeſchloſſenen 
Lebens dient, das von Gottes tragender Treue bis ins Alter zeugt. Wer nit 
die überfhwänglidhe Art des Propheten teilt, wird etwas behutfamer mit ihr 
fein, wenn es fih um Ausblide in die Zukunft, wie etwa am Traualtar 
handelt. Seiernde Deutung von Tatbejtänden ijt bejjer als die rhetorijche Ge— 
wohnheit, Tatjahen von Gedanken aus zu fordern. D.12 läßt ſich gut als 
Tert für eine Abenömahlsvorbereitungs- oder für eine Trojtrede am Grab 
verwenden. 

Kap. 46 enthält einen Triumphgejang wider Babel; mit all ihrer Kultur, 
ihrer Wiſſenſchaft und ihrer Sauberei vermag dieje Stadt nicht ihren Bejtand 
zu jihern; vor dem erhabenen Gott fällt jie dahin: Wittum und Kinderlofigfeit 
iſt ihr Los. Dielleiht läßt ji die Stelle als Drohung gegen Freund oder 
Seind, wenn eine ähnlihe Lage vorliegt, gebrauden; im Unterriht kann man 
jene Wahrheit herausholen, die auch ſonſt leicht gejchichtlid zu belegen ift, 
daß der Höhepunkt der Kultur oft genug mit dem Anfang des Tliederganges 
zufammenfällt. Aus Kap. 48 ijt vor allem D. 10—11 von Bedeutung; als 
Nachwort am Kranfenlager, als Trojt am Grab, als deutender Abſchluß einer 
ihweren 3eit im Leben des Dolfes, der Gemeinde, des Einzelnen ijt die Stelle 
ein Hinweis auf Gottes Erziehungsabjicht, der gewiß vielen wenig willfom- 
men ijt; die Betonung der Ehre Gottes als ihres Sieles verlangt ein jo völliges 
Überwinden aud des höchſten Heils- und Seelenegoismus, daß ſich jehr viele 
diefem fo deſpotiſchen Gefichtspunft nicht unterwerfen werden. 


Gottesfnechts- und Sionslieder 49, 1-54, 17. 
Wir fuhen die wenig überfihtlihe Fülle der Gedichte, die das Bud) des 
zweiten Jejaia abſchließen, niht nur dadurd zugänglicher zu maden, daß wir 
die einzelnen Lieder, die dem Knecht Gottes und Sion gelten, auseinander- 
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legen, jondern auch dadurch, dak wir die beiden beherrfchenden Gejichtspunfte 
herausjtellen, die jih im Ganzen mit den Liedergruppen deden. Das ijt ein- 
mal das Heil, wie es dem Propheten als Endziel der Wege Gottes mit jeinem 
Volke vorjchwebt, und dann ijt es der Heiland, der dieſes Heil zu bringen hat. 
An beide Namen fnüpft ſich leicht die Derwendung für unfere Zeitaufgaben an. 
Wir jtellen das Heil in den Dordergrund, weil der Swed immer dem Mittel 
vorangeht; damit glauben wir am beiten den Gedanken des Propheten zu 
entjprehen, wenn aud) die gewöhnliche Betrahtung immer ebenſo zuerjt nad 
dem Knecht Gottes jhaut, wie in dem Krijtlihen Syſtem die Lehre von Chrijtus 
die vom Heile an Wichtigkeit zu überragen pflegt. Wenn wir die vorliegenden 
Kapitel ohne jede Rüdjiht auf diefen herrſchenden Gebraud) rein aus ji) 
felbjt heraus zu erfaſſen und auf diefe Zeit anzuwenden verjuden, dann werden 
jih uns mande neue Gejihtspunfte ergeben, die ungewollt eine wertvolle 
Beziehung auf die Gegenwart und nächſte Sufunft gewinnen fönnen. 


Das Beil. 


Wir jtellen zunädjt zufammen, was der Prophet an Hoffnungen über das 
Sufunftsgefhid feines Landes äußert. Wir nehmen dazu vor allem den 
Inhalt der Sionslieder, 49, 14—21, 22—26; 50,1—3; 51,11; 52,12; 54, 
1—10 und 11—17. Wir verjuhen aus diejen Stellen einen Eindrud davon zu 
gewinnen, wie ſich der Prophet die Sufunft feines Dolfes denkt. Im Mittel- 
punft feiner Hoffnungen jteht die Rüdtehr der Derbannten in die Heimat. 
Dort joll ihnen eine Heimjtätte bereitet werden, die fie für alle Entbeh- 
rungen der Fremde entjhädigt. Das Land ſoll wieder aufgerihtet und das 
wüjte Erbland foll verteilt werden 49,8. Srei von allen Banden und in Sicher- 
heit follen fie überall leben und weiden; nicht hungern nod dürften ſollen 
jie und von [hädlihen Einflüffen der Natur verjchont bleiben. D.9—10. Don 
allen Seiten werden dann auf wohlgeebneten Wegen die Derbannten ins Land 
zurüditrömen. — Dor dem Auge des Propheten jteht aljo als Ideal eine Neu— 
Ihöpfung feines Landes: in wirtfhaftliher Hinfiht gänzlich umgejtaltet, ſoll 
es den nationalen Mittelpunft für das ganze Dolf, zumal für alle jeine ver- 
jprengten Glieder bilden. Es ijt aljo ein ganz irdiſches, ein nationales und 
joziales Ideal, das er im Blid auf jein Dolf und Land hegt. Sein Empfinden 
ijt ganz auf fein Dolf gerichtet, und zwar vor allem auf die äußeren Lebens- 
bedingungen diejes Volkes. Darin ſpricht ſich ein jtarfer Realismus aus, der 
die Grundlage für die fpäteren idealijtiihen Ausführungen bilde. — Dabei 
berührt es uns gegenwärtig bejonders jtarf, wenn der Prophet nad Men— 
ſchen, nah Maſſen von Menjhen ausſchaut; das reich bevölferte Land, das 
Land, in dem es dem Volke auf den früher verheerten und öde gewordenen, 
aber nun wieder aufgebauten Sluren zu enge wind, das Land, das feine Ein— 
wohner als feinen ſchönſten Shmud betraditet, das ijt fein Ideal, wie es ein- 
mal aus der allgemein israelitiihen Grundempfindung, und dann bejonders 
noch aus jener Seit nad) den furhtbaren Kriegen verjtändlih wird. Schon 
gibt der Prophet dem Stolze Ausdrud, der jein Land im Blid auf diefe Menſchen— 
menge nad) feiner jeßigen Kleinheit erfüllen wird. 18b—21. Diefes jtarfe 
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Gefühl für die Bedeutung eines zahlreichen Volkes, diefe Freude an der immer 
zunehmenden Majje der Volksgenoſſen als der Grundlage für alle weiteren 
idealen Hoffnungen, iſt für uns ohne öweifel ein ſehr wertvoller Zug an 
diejem Sufunftsbild des Propheten. Seltjam freilic berührt uns die Art, wie 
er ſich dieje Heimkehr ausmalt: die anderen Völker werden Israels Söhne 
und Töchter herbeitragen und ihre Sürjten werden dem bisher jo verachteten 
Volke Derehrung und Dienjte erweifen. Berührt uns ſchon diefe Überfpannung 
des nationalen Stolzes zum hochmut nit angenehm, jo fühlen wir uns von 
den folgenden Derjen 24—26 geradezu abgejtogen. Sum Hodhmut fommt hier 
die Kachgier und die Herrihjucht hinzu, in der wir üble Schattenjeiten an dem 
jüdifhen Dolfsbewußtfein zu jehen haben. Die ganze Suverſicht, daß ſich jene 
großen Hoffnungen erfüllen werden, ruht aber auf Gott; der ſchwermütigen 
Klage des Volkes, von Gott verlajjen zu fein, jtellt der Prophet den troſt— 
vollen Hinweis auf Gottes Treue gegen jein Volk entgegen, 49, 14—18, der 
ji} unbedingt zu feinem Volk befennt und ihm auch helfen fann. 50, 1—3. So 
gründet der Prophet das Selbjtbewußtfein das Dolfes ganz tief auf feine Er— 
wählung durch Gott, der die Allmadıt in feinen Dienit jtellen wird. Hatten die 
früheren Propheten das ftolze und übermütige Dolf mit dem Wort von feiner 
Derwerfung durch Gott gedrüdt, jo hebt diefer Prophet das Selbjtbewußtfein 
des Dolfes durd die Berufung auf Gottes Gnade und Treue empor. Dazu 
tritt 51, 1—2 noch die Erinnerung an feinen Urjprung und an feine Ahnen; 
dahin follen fie jhauen, um das Dertrauen auf ihre hohe Beitimmung, das. 
Beil, nicht zu verlieren. 

Stand bis jet im Dordergrund, was Israel von der Sukunft zu erwarten 
hat, und was die Welt ihm ſchuldig ift, jo kommt nun, wenn aud) nur ſehr kurz, 
der Prophet auf das zu fpredyen, was Israel der Welt ſchuldet. Das ijt nichts 
anderes als die befondere Mitgift des Doltes Gottes, die Lehre und das Redit, 
aljo die ganze geijtige Ausftattung, die ihm Gott mit all feinen Offenbarungen 
verliehen hat. Diejes Kecht im Befonderen ijt die Fülle alles Guten, nit nur 
die gejeßlihe Regelung des Sujammenlebens. Das Beil, das fo in die Welt 
aus Israel hineinfommt, foll dann aber ewig währen. 51,6—8. Die Madit 
Gottes, die ſchon ſo Großes vollbradit hat, wird dem Glauben Bürgſchaft für die 
- Dollendung diefer großen Hoffnung fein, ebenjo wie auch für die Dergeltung 
aller Leiden des Volkes an feinen Bedrängern, 51,9—23.. Sion mag ſchon 
jet feine Prahtgewänder anziehen und den Sriedensboten entgegenjhauen; 
denn bald wird es jelbjt und die ganze Welt mit ihm die Herrlichkeit Gottes in 
ihm fehen. — 

Aufgrund diefer Gedanken des Propheten wollen wir uns über einige 
Begriffe und Fragen klar werden, die uns gegenwärtig und vielleiht noch 
viel mehr in der Zukunft wichtig werden. Es handelt ſich dabei einmal um 
3iele und Aufgaben und dann um Erfenntnifje philofophifher und religiöjer 
Art. Zu jenen gehört das Heil und das Weltreid;, zu diefen die Philofophie 
der Geſchichte und die Erziehung der Menſchheit durd Gott. 

Der Prophet hat Gedanken über das Heil, die wir als irdiſch und als 
national bezeichnen müffen, wenn aud die Wendung in das Univerjale nicht 
fehlt. Sein vVolk foll wieder fein Land erhalten, um dort zum großen Dolfe 
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zu werden und um dann fein ihm von Gott anvertrautes Gut der Welt zu 
übermitteln zu feinem eigenen Preis und zu dem feines Gottes. Wir denfen 
bei Heil an andere Dinge: an Dergebung und Erneuerung ſamt Leben und 
Seligfeit in der Gemeinſchaft mit Gott und Jefus und allen Heiligen, hier 
zeitlich und dort ewiglich. Dies muß auf riftlihem Boden der höchſte Gedanke 
über das Heil bleiben; denn zu der Religion des II.T. gehört die Innerlichkeit, 
das Jenjeits und die Betonung der Perfönlidkeit. Aber jenes Bild, das der 
Prophet entwirft, ijt aud) Heil, wenn es auch nicht das Heil ift. Als Chrijten 
werden wir alle mitgerijjen, wenn in deiten großer nationaler Erregung und 
Hoffnung Bilder von neuer Blüte des Volkes die Seelen erfüllen; als Idea- 
liiten glauben und hoffen wir alle mit, wenn ſich der Ausblid auf bejjere, 
Ihönere Tage erhebt und die Zeit daran zu fein feheint, etwas Tleues und 
Großes zu gebären. So wenden jidh jet vieler Idealijten und Optimijten Aus 
gen nad) dem neuen großen und jhönen Deutjchland hin, das ſich aus dem Rau 
und Dunkel des Krieges in Pracht erheben wird. Das find die Leute, die auf 
Die Stimme des Propheten aus dem Ende des Erils zu hören bereit find, der 
feinem Dolf ein Bild der fommenden nationalen Herrlichkeit vor Augen ge= 
malt hat, wie fie fein gegenwärtiges Elend ablöjen foll. — So geht es, wie 
es jcheint, immer: jo haben uns unfere nationalen Propheten in den Befrei— 
ungsfriegen das Lied von dem großen freien Deutjchland gejungen, fo ijt man 
in das neue deutjche Reid) eingetreten mit großen Erwartungen, was nun 
alles an Herrlichkeit fommen werde; und wenn es aud) anders gefommen ift, 
jo folgen wir doch alle immer wieder gern, wenn uns joldye Seher glänzende 
Sufunftsbilder vor die Augen malen. Aud wenn die Enttäufhung folgt, jo 
find folde Bilder immerhin Leitbilder, die den Weg zeigen. Wir befennen 
uns darum gern zu jenen Hoffnungen, joweit jie Ideale verkörpern. Wir 
faſſen alfo ein Deutjchland ins Auge, das jo groß vor uns jteht, wie vor 
dem Propheten fein Dolf: frei und einig, blühend im Glanz diejes Glüdes, voll 
Wohlitand und le und reih an inneren Gütern, wie fie den Gaben 
entjpreden, die Gott gerade uns geſchenkt hat. Das ſoll audh Heil jein. Wir 
werden die folgenden Jahre benügen müjjen, um jowohl die Gedanten der 
engen und niedrigen Geijter auf dieje Höhe, als aud; die der Ewigkeitsmenſchen 
auf dieſe irdiſche Wirklichkeit hinzulenten. 

An jenen Gedanken des Propheten geht uns aud der Begriff der Welt- 
madt auf, wie er biblijhen Idealen entſpricht Die Bibel zeigt uns, wie ein 
Dolf aus engen patriardalijhen Anfängen heraus zu einer ſchönen nationalen 
Größe gelangt ijt; nah einem tiefen Fall in Serjtörung und Derbannung 
hinein, erhebt fidy) in dem großen Propheten des Erils das Ideal der Welt- 
madt. Israel hat das Redt, wieder unter den Dölfern erhöht zu werden, und 
dafür ift es der Welt fein bejtes Bejigtum jhuldig. Wenn ſich aud) die Hoffnung 
auf äußere Wiederherjtellung und Größe nur in kümmerlicher Geſtalt erfüllt 
hat, fo ijt dafür die auf geijtigen Einfluß um jo ſchöner in Erfüllung gegangen. 
Der Segen über Abraham iſt wahr geworden: Abrahams Glaube ijt in die 
Welt hineingedrungen und geht jeinen Weg immer nod; weiter. — Nachdem 
ſich unfer Dolf aus patriardaliiher Enge zu einer großen nationalen Höhe 
emporgearbeitet hat, jteht es jeit zwei Jahrzehnten vor der Tatſache, daß 
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es zu einem Weltvolf berufen ijt. Darum handelt es ji in dem großen Krieg, 
ob es auf diefem Wege aufgehalten und in feine frühere Enge zurüdgedrängt 
oder ob es auf ihm vorwärts geführt werden foll. Die heuchelei unferer 
Seinde will unjer Dolf wieder in die Kleinheit der Seit zurüddrängen, da 
es ſich ganz auf innerliche Güter beſchränkte und mit ihnen der Welt zum Segen 
ward. Dafür könnten fie jih ja auf Israels Dorbild berufen, das gerade 
in jeinen Hotzeiten fein bejtes Erbe ausgebildet hat. So war es ja aud) in 
unjerer Gejdhichte, als ſich im Gefolge des dreißigjährigen Krieges und in den 
Jahrzehnten nad dem Befreiungsfrieg die Kraft des Dolfes auf geijtige und 
innerlide Dinge richtete, weil fie in den äußeren zu wenig Aufgaben und 
Steuden fand. Aber einen ſolchen Rüdzug nimmt ein jedes Dolf erjt auf 
das Geheiß des Lenfers der Gejhichte vor. Wenn unjer Reich politiſch gef hwächt 
oder gar vernichtet aus dem Krieg hervorgehen follte, dann ift es noch immer 
Seit, ji auf dieſe innerlihen Aufgaben zu befinnen und der Welt wieder 
zu zeigen und zu ſchenken, was uns Gott an innerlihen Werten im Kriege neu 
gewinnen ließ. Aber jolange wir jelbjt über unfere Aufgabe beitimmen, leben 
wir des Glaubens, daß nicht die äußere Ohnmacht, fondern die äußere Madıt 
den Einfluß des deutjchen Geijtes auf die Welt veritärfen wird. Wir wollen 
ein Weltvolf fein und bleiben. 

Dabei brauden wir garnicht zaghaft zu fein, auch als Chrijten nid, 
wie der große Prophet zunächſt einmal träftig zu betonen, was uns 
die Welt jhuldig it. Wenn wir auf Koften Babels und der Inſeln 
Land und Schäte befommen fönnen, um aus allen Ländern unjerer 
Seinde unjere deutjhen Stammesgenojjen herauszuziehen und ihnen in der 
Heimat wieder eine Heimat zu geben, und um es in unſerm Lande unjerm 
Volk fo wohnlid zu machen, wie es möglich ijt, dann wollen wir das als unfer 
Recht und als Segen Gottes dankbar in Empfang nehmen. Dann freilid) wer- 
den wir nicht vergefjen, was wir der Welt jehuldig find. Nennt der Prophet 
Israels Gabe an die Welt Redt und Lehre, fo ijt die unjrige, ſoweit es jid 
geziemt, von diejen tiefjten und feinjten Dingen zu jpreden, Idealismus und 
Gemüt, „Gewifjen und Moral” (Kaijer Wilhelm II). Jeder ernſte Freund 
des Daterlandes bangt davor, daß uns dieje unjere beiten Güter nad) einem 
fiegreihen Ausgang des Krieges fönnten wieder wie das legte Mal beein- 
trächtigt werden. Aber die Erinnerung an dieje Seit ijt noch friſch genug, um 
alle volfserzieheriihen Kräfte in Kirche, Schule und Gejellihaft gegen dieſe 
Gefahr aufzubieten; iſt doch allgemein der Eindrud viel zu jtarf, daß unjere 
Rettung als Reih und Dolf allein in diefen Gütern liegt, die zugleich dem 
Glauben an unfer Reit in der Welt und damit an den Willen Gottes über uns 
Stüge und Inhalt geben. Als Chrijten werden wir dieſe Seite an der Sufunft 
ganz anders betonen müfjen, als es Deuterojejaia getan hat; jo einjeitig na- 
tionaliftifch wie er dürfen wir wenigitens in der Kirche nicht fein, weil ji für 
uns das nationale und das ideale Gebiet zwar nicht getrennt, aber unter- 
jhieden haben. Wir find es der Welt und find es Gott ſchuldig, daß wir unſer 
Pfund erſt reht wuchern laſſen, wenn uns Gott der ganzen Welt zum Troß 
vor der Dernihtung bewahrt hat. Dann wird es aber unjere Weltaufgabe 
fein, gerade unfer eigentliches deutjches Wejen jo zu pflegen, wie es ſich jegt 
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im Gegenjaß gegen alles Fremde immer mehr herausitellt, jo bedauerlid es 
üt, daß wir felbjt immer von unſerem deutſchen Gemüt uſw. jprehen müjjen. 
Aber da ohne eine gewilje Erkenntnis auch diefe Aufgabe der Pflege der tief 
im Unbewußten am beiten geborgenen Dolfsgüter nicht gut möglid ijt, müfjen 
wir darauf halten, daß deutfche Sitte und Dentweije, daß deutſche Naturfreude 
und Srömmigfeit, daß deutſche Sittlihfeit als Wahrheit und Würde überall 
niht ohne frohes Selbitbewußtjein fleißig gepflegt und im Gegenjaß zu dem 
Stemden herausgearbeitet werde; wobei das Fremde niht überjehen, ſon— 
dern gerade als Reiz zur Entfaltung unjeres Eigenen kennen gelernt und ver- 
wandt werden muß. Deutſche Gejchichte und deutjches Lied, deutjche Sitte und 
deutfche Philofophie, deutſche Art und deutfches Chrijtentum, alles ſoll gründ- 
liher und jtolzer als es bisher gejchah, herausgearbeitet werden. Das ge— 
jhehe im Gegenja gegen die gefallfühtige und jhwädhlihe Annahme von 
fremdem Gut jowie gegen einen anſcheinend weitherzigen Internationalismus, 
der auf die Grenzen der Nation herabjchaut, wie der Anhänger des natio= 
nalen Gedantens herabjhaut auf die enge Kirdturmspolitif. Im Dolf nit 
den Übergang von dem Einzelwejen oder auch dem Stamm zur Menjchheit, 
jondern im Dolf die von Gott geordnete Gemeinjchaft zu erbliden, die dem 
Einzelnen gerade die nötige Weite und den nötigen Halt gewährt, wie er jie 
braudt, das ijt der Standpunkt, zu dem wir die engen und die allzuweiten Geijter 
heranziehen müſſen. Nicht jih in allen mögliden Kulturen herumtreiben, 
um in feiner heimifch zu fein, jondern durch Berührung mit anderen immer 
deutjcher zu werden, um der Welt immer mehr das eigentlid} Deutjche zu 
geben, das entjpriht nit nur dem Standpunkt des Propheten, jondern aud 
allen Elaren und Elugen Überlegungen. Dabei fann uns noch ein Gedanke 
des Propheten von Wert fein: nirgends verlangt er, daß nun das Erbteil 
jeines Dolfes in alle Gegenden der Windroje hinausgetragen werde, jondern 
er erwartet, daß die Völker fommen und ſich ihren Teil holen werden. Wenn 
wir uns jo eigenartig weiter bilden, wie wir es angefangen haben, wenn 
wir unjere Gabe von Gott für uns immer echter ausbilden, dann fommen 
die Dölfer ganz von felbit wieder. Und wenn dann die Welt auch niht am 
deutjhen Weſen genejen wird, jo wird fie doch einen Teil ihres geijtig=jeeli- 
jhen Bedarfes bei uns deden. Freilich wird wie in Israel neben dem Licht der 
Schatten jtehen; ging dort mit dem frohen und bejjer madenden Dertrauen 
auf den einen Gott die Überhebung und die Rahfucht zufammen, fo geht von 
uns mit echter Seelenfultur, mit unjerer Tiefe und Gewijjenhaftigfeit, leider 
auch Döllerei und Brutalität in die Welt hinaus. Es ijt gut, daß wir dieje 
Schattenjeite fennen, um foviel wie möglid) dawider zu kämpfen. 

Kürzer wollen ir von den uns jo viel näher liegenden gedantlichen 
Aufgaben jprehen. Der Prophet vollendet die Anfänge der Gejhichtsphilo- 
jophie, wie fie bei Hejefiel vorliegen. Wenn ſich Gott in der Gejhichte offen- 
bart, fommt der Glaube ohne eine ſolche nit aus. Der Glaube braudt Sinn, 
Sinn aud in der Gejhichte wie in der Natur und im Leben. Sinn heißt in 
ihr: weitfhauende Lenkung der Völker auf Siele zu, ein Wille, der Dölfer nie- 
derwirft und aufrichtet, weil er etwas Großes vorhat. Der Prophet hat dieje 
Aufgabe erfannt und vorbildlich gelöft: fein Volk foll gejegnet werden. Wir 


Der Heiland. 259 





gedenken gläubig und dankbar, zumal in dem Advent, wie ſich Gott des Dolfes 
Israel bedient hat, um der Welt auf dem innerlichſten Lebensgebiet weiter zu 
helfen. Aber Gott hat nicht nur das eine Dolf, wie diejes gar gern glauben 
möchte. Es ijt vielmehr nur der Tnpus für den religiöfen Begriff „auserwähltes 
Volk“ und „Werkzeug Gottes“ überhaupt. Es ijt ergreifend in den Kriegs- 
predigter: des Frankfurter Rabbiners Seligmann (f. Chriftl. Welt 1915 Nr.1) zu 
lejen, wie er die Derheißungen, die feinem Dolf galten, auf fein geliebtes 
deutſches Volk überträgt. Dielleiht werden wir jet für ein Jahrhundert zu 
Gottes erwähltem Dolfe, bis er aud uns durch ein anderes erfegt. — Religiös 
gewandt ergibt dieje Gejhichtsphilojophie eine Erkenntnis von der Erziehung 
der Menjchheit im Sinne Leffings. Wie ſich jede Weltanfhauung zu einer 
Gejhichtsphilofophie erweitert, um die ganze Dergangenheit für ſich in Be— 
ſchlag zu nehmen, jo erweitert ſich jeder geiftig gerichtete Glaube zu einer 
Auffaffung von der Gejhichte, die fie als den Weg zu der ihm leuchtenden 
Offenbarung und dann als den zu ihren höchſten Sielen erfennen Iehrt. 


Der Heiland. 


Mer joll diejes Heil dem Dolf und der Welt bringen? Der Knedt Gottes; _ 
von ihm handeln die Lieder 49, 1—12;, 50,4—10; 52,13—53, 12 (fiehe aud) 
42,1—9). Don den vielen Deutungen, die diefe immer noch ſchwierige Be- 
zeihnung gefunden hat, fommen für uns nit in Betradjt die ältejte, die auf 
den Meſſias, und die neuejte, die auf irgend einen bejtimmten Mann der Zeit, 
etwa auf Serubabel, zielt. Dann bleiben im wejentlihen nur zwei andere 
übrig: entweder ijt das ganze Volk mit dem Knecht Gottes gemeint oder fein 
idealer Kern, das ideale oder geijtige Israel; wenn man unter dem le&teren 
bejtimmte Kreije, etwa die Anhänger und Geijteserben der früheren Propheten, 
bejonders des Jeremia, verjteht, geht man wieder weit über den vorliegenden 
Wortlaut hinaus. Nach diejem iſt bald das ganze Dolf gemeint (49, 3), bald eine 
von ihm unterſchiedene Geiſtesmacht, die einen Beruf in feiner Mitte zu er— 
füllen hat 49,6 (Haller). Dielleiht fommen wir durch einen Dergleih aus 
unjerem Sprachgebrauch zu einer gewijjen Klarheit. Wir jprehen von dem 
Beruf, den Deutjhland in der Welt hat, wir ſprechen von der Weltmijjion 
des deutſchen Volkes als des Volkes der Innerlichfeit und des Gemütes. Dabei 
denten wir nicht an alle Deutjchen, denn wir wiljen zu gut, wie viel Bosheit 
und Oberflächlichkeit es unter unferem Dolfe gibt. Wir ſprechen auch nidt 
von bejtimmten Kreifen, denn aud; in dieſen würde ſich viel von jenen Sehlern 
finden. Wir denfen vielmehr an das Deutſchland, das feinem tiefiten Wejen 
entſpricht, wie es ſich gefhihtlid in großen Gejtalten und in großen Seiten 
gezeigt hat. Wir idealifieren Deutjhland, wenn wir ihm ſolche hohen Eigen- 
ihaften und Aufgaben zuweifen. Wir jagen etwa dann „der Genius unjeres 
Volkes“ oder „unfer wahres Weſen“, wobei dann gerade ſoviel an unjere Auf- 
gabe gedaht wird wie an unſere Gabe: Werde, was du bit. — Wenn wir jo 
aus unſerem Denten heraus diefe Gejtalt des Gottestnechtes auffajjen, dann 
bahnen wir uns aud jhon einen Weg, um fie für unjere Dolfsaufgaben zu 
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Was wird in den Liedern vom Gottestneht ausgejagt? Der Ton, auf 
den fie gejtimmt find, wird fhon 49,7 angeſchlagen: der Knecht ift verſchmäht 
und veradtet in der Welt; Gott aber wird ihn erhöhen, ſodaß ſich ſelbſt Könige 
vor ihm neigen werden. — Die Erhöhung des unter jeinen Feinden leiden- 
den Dolfes, das ijt der Grundton der Lieder. Gerade diejer veradhtete Knedht 
Öottes foll aber aud) das Dolf Israel wieder aufridten und dazu foll er aud 
ein Licht für diejelben Völker werden, die ihn jo verachtet und geplagt haben. 
Denn er hat von Gott eine Jüngerzunge befommen, um die Ermatteten mit 
Rede zu weiden, 50, 4; diejen Auftrag führt er troß alles Hohnes aus, weil er 
jein Antlig wie einen Kieſel gemadt hat. Standhaft wird er nidt nur alle 
Leiden, jondern aud das Urteil aller Welt ertragen, was nod) viel bitterer 
it als fie jelbit: daß er feine Leiden jelber verjchuldet habe. Dann aber wird 
es an den Tag fommen, daß er litt, was fie verjchuldet haben, daß er für jie 
litt, um die Strafe von ihnen auf ſich zu nehmen. Das war der Wille Gottes 
über ihn. Den hat er erfüllt und darum jteigt er wieder auf aus dem Elend zum 
Licht. Geredtfertigt fteht er nun da vor der Welt, zugleich bringt er vielen 
das Beil, weil er jelbjt gelitten hat; er nimmt die Schuld von ihnen weg und 
gewinnt fie zu Anhängern. — So ilt Gottes Plan mit ihm vollendet: Gott 
hat den Knedt geſchlagen, um dadurch die anderen, fei es die Volksgenoſſen, 
ſei es die Dölfer, von ihrer Schuld zu löfen und zum Heil zu bringen. Sein 
Leiden war aljo nicht Folge und Strafe eigener Sünde, jondern die fremder, 
aber niht nur dies, jfondern gemäß göttliher Gnadenorönung zugleid ein 
Mittel, um ihm die Gehorſamsprobe aufzuerlegen, und ihn, wenn er jie be- 
jtanden, zum Führer der Dielen zu machen. — 

Mag die mejjianifhe Auffaſſung immer wieder darüber jtaunen, mit 
weld wunderbarer Genauigkeit hier das zufünftige Gefhid des großen Der- 
jöhners vorausgejhaut worden ijt, die hiſtoriſche Betrachtung ift nicht minder 
von der Sicherheit ergriffen, mit der der Prophet hier, vielleiht nicht ohne 
eigenen [hmerzlihen Erfahrungen Ausdrud zu geben, die große Regel formt, 
nad der die großen Erzieher der Menfjchheit leiden müjfen. Das Typijde 
iſt es, was dieſer Stelle ihre überragende Bedeutung und aud) ihre Anwendung 
auf Jejus gibt. Wer führen foll, muß leiden; jo heißt die eine, die nieder: 
drüdende Hälfte der Regel. Er wird immer mit den Dorurteilen und Ge— 
wohnheiten der Maſſe zufammenjtoßen, er wird immer mit ihren bisherigen 
Sührern in Wettbewerb treten. Immer muß er dabei das jauere Amt über- 
nehmen, ihre altgewohnten Maßjtäbe und Begriffe anzugreifen; darum ver- 
jteht man den Führer nicht, weil er bei denjelben Worten ganz anderes dentt, 
und weil er neue Worte bringt, für die feine Möglichkeit der Aufnahme in 
den kleinen Birnen oder in den feit langem fejtgelegten Geijtern ijt. Kurz, 
die Gejhichte aller Führer der Menjchheit, auf jedem Gebiet, bejonders dem 
jittliden und religiöfen Gebiet, die uns am meijten angehen, aber auch auf 
dem ftaatlichen, läßt fich in dieſe Regel fallen. Die Leiden, die man jolden 
Sührern antut, find nad) den Seiten verjchieden: von jeher hat man fie gefreuzigt 
und verbrannt, und wenn das nicht mehr ging, dann hat man fie ausgeladht, 
als Streber gefennzeihnet oder ignoriert. Nie hat man ihnen den reinen. 
Wunfd, die Dinge zu bejjern, und die höhere Einficht zuerfannt; aud an Er- 
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folgen hat man immer auszujegen gehabt, wenngleich das die einzige Sprache 
it, die man verſteht. — Das hat immer auf alle Führer fehr niederdrüdend 
gewirft. Daher jo viel Ernſt und Bitterfeit auf manchem Antli von denen, die 
die Menjchheit am meiſten gefördert haben, bejonders wenn anderen die Früchte 
ihrer Arbeit, Geld und Ehre, in den Schoß fielen. Daher aber auch bei edleren 
Geijtern die Derinnerlihung und Reinigung von allen Schladen, die Über- 
windung der Eitelkeit, der Rüdfiht auf den eigenen Dorteil; daher das Her- 
anwachſen zu immer jtrengerer Sadhlidkeit in der Hingebung an die Aufgaben 
jelbjt, daher aud die beftändige Selbjtkritif, endlich aber aud) der durch alle 
Mißerfolge ſiegreich hindurchſchreitende Glaube an ſich jelbit, der jede ober- 
flählihe Überzeugtheit von dem eigenen Können abgeitreift hat. Jene Der- 
fennung ijt eine Seuerprobe: wer lärmt und ſich beklagt, der hat in der Regel 
nit die Dauer feiner Arbeit zu erhoffen, Leute wie Schopenhauer ausge- 
nommen; wer aber ganz leije in der Stille weiter hofft und weiter jchafft, 
wer unbeirrt durch der nächſten Freunde Derzweiflung feinen Weg geht, der 
kommt auf die Höhe. Aufdenpaßt dann auch die zweite Hälfte der großen Regel: 
er wird Samen jehen und viele zu Anhängern erhalten. Denn endlich bricht 
ji) die Wahrheit durch und die Scham dämmert in einigen helleren und erniteren 
Seelen auf; fie fann geradezu brennend werden, wenn fie ſich in ihrer Un- 
bedeutendheit vor dem verfannten Führer entdeden. Mag er jelbit es noch 
erleben oder nicht, das tut gar nichts; es muß ihm ſelbſt auch gleichgültig fein, 
und man darf ihn nit allzuviel bedauern, wenn er es nicht erlebt, weil 
es jih ja nit um ihn, fondern um die Sache handelt. Dann wird bei ihm, 
wenn er es erlebt, und bei den anderen das Derjtändnis dafür erwahen, daß 
es jo hat fommen müjjen. Er hat als Glied der Gemeinjhaft teilnehmen 
müſſen an den Solgen ihrer Schwachheit und Sünde, die als Derfolgung über 
ihn gefommen find; dadurch reiner und ſtärker geworden, fonnte er noch mehr 
leijten, als ohne dies; jo hat er diefelbe Gemeinſchaft, die ihn in fein Leiden 
um ihrer Torheit und Sünde willen hineinbramhte, in die Fülle feines Segens 
einführen können. Der entjcheidende Gedanke ijt beidemal der der Gemein- 
ſchaft oder der Solidarität: Er muß in die Leiden hinein um diefer Solidarität 
willen, fie darf aus dem gleihen Grunde an den Früchten feiner Arbeit teil- 
nehmen. So geht alle Erziehung und alle Förderung der Gemeinſchaften vor jid: 
ihre Schäden werden ausgeglihen und ihre Siele werden angebahnt von Leuten, 
die unter ihren Schäden und ihrem Mangel an Idealen gelitten haben. Es 
ift derfelbe Grund, der fie zum Arbeiten anftahelt und der ihnen Leiden bringt: 
Mängel und Sünden. Darum fann man jagen, daß fie die Sünden der Gemein- 
ihaft tragen müffen, nicht an ihrer Stelle, fondern zu ihrem Bejten, nicht 
als juriftifh verpflichtete Abbüßer, fondern wegen ihrer Gemeinſchaft mit der 
Gemeinjchaft. Das Wort „Er trug unfere Sünden“ iſt natürlid eine Metapher, 
ein ſehr knapper poetifher Ausdrud für einen umfafjenden Sufammenhang. 
Es liegt dabei derfelbe Gedanke an die Solidarität zugrunde, wie bei der Über- 
tragung der Derdienjte des Führers auf die anderen. 

Das iſt nun alles von dem Propheten auf fein Dolf bezogen, auf das 
empirifch wirklich gegebene oder auf das ideale. Israel hat jo gelitten unter 
den Dölfern, Israel hat jo der Dölferwelt neben vielem Üblen und Schlechten 


262 Deuterojejaia. 





das beite Erbe feine. Dergangenheit übermadt. Es bedeutet darum die nächſte 
Anwendung jener Regel, wenn wir fie auf ein Dolf, 3. B. auf unfer Volk an» 
wenden. Die 3eit nad) dem Frieden wird uns immer wieder diefe Anwendung 
nahe bringen müffen. Oder find wir nicht ein Volk, das von jeher unter den 
anderen Dölfern gelitten hat, befonders im Dreißigjährigen Krieg, unter Na— 
poleon, in diefem Krieg? Mußte nicht das Herzvolt Europas ſolches leiden ? 
Dadurd) ijt es in die Tiefe und in fein Inneres hineingeführt worden, da- 
durch hat es mandye Fehler ablegen müjjen, jo viele audy noch übrig geblieben 
jind. Iſt es auch immer ſchwer, gejhichtsphilofophifhe Sufammenhänge auf- 
zuftellen, das ift doch wohl faum zu bezweifeln, daß unſer Dolf um den Preis 
des Dreißigjährigen Krieges feinen Paul Gerhardt und andere, bejonders jeine 
großen Pädagogen, befommen hat. 

Unter diefelbe Regel fällt Jejus. Nicht, daß er hier vorausgejehen wäre, 
aber vorausgefehen ijt das Gejhid, das Einer wie Jejus haben würde. Das 
ijt viel mehr als die alte naive oder erfünjtelte Mefjianität. Natürlid wird 
darum ſich die Gemeinde nie diejes Stüd am Charfreitag vorenthalten lafjen, 
weil jeine erjte Abzwedung national-pädagogijher Art war. Nur muß man 
darum auf jede Erinnerung an die alte Auffaſſung von vorausgejagtem Ge— 
jhid des Meſſias verzihten und die große Regel zum Derjtändnis bringen, 
nad) der Jejus jterben mußte. Dann verihwindet aber audy jeder Reit von 
der alten jurijtiihen Stellvertretungslehre, und die moderne pädagogijche Auf- 
faſſung tritt an ihre Stelle, die jich auf jene Beziehungen zwiſchen Führer und 
Gemeinſchaft und befonders auf feine innere Stärkung dur die gehorjam 
ertragenen Leiden jtüßt. Wenn wir jo alle religiöjen Gedanken und Auf- 
faffjungen aus dem alten jurijtifhlogifhen Schema umdenken in das pädago- 
gifhe, von Gott an bis zur Kirche, dann werden wir dem Geijt der Seiten 
geredt. Jejus, der Erzieher, nicht der Sühner — darin liegt der Umſchwung der 
Gedanten. Dabei muß dann natürlid mehr Gewicht auf fein erhöhtes Wirken 
gelegt werden, als meijt nad der alten Theorie geſchieht. Das bejteht nicht 
bloß darin, daß er fein Derdienft vor Gott zur Geltung bringt, ſondern darin, 
daß er durd feinen Geijt in der von ihm gejtifteten Gemeinſchaft jeine Gläu- 
bigen erzieht. Dieſe Auffafjung entjpridt genau der einen der beiden Grund- 
auffafjungen von Jeſu Leidensbedeutung im N.T.; denn neben den vielen 
Stellen, die jeinen Tod nad; dem Dorbild des Opfergedanktens auffajjen, jtehen 
. andere, die zum Kern gerade jenes Wirken des zum Herzog der Seligfeit oder 
zum Menjchheitserzieher erhobenen gehorjamen Dulders haben. 

Außer diefem Gedanten fann auch nod die Torheit, aber aud) die Be- 
finnung der „Wir“ beachtet werden, die ihre Meinung über den Knedt Gottes 
ändern; der Sieg des Stärferen über die Starken auf dem Weg des Duldens, die 
ſichere Anwartſchaft derer, die die Anfechtung erduldet und durchgelitten haben, 
auf die Führerſchaft, die nur folhe haben können, die etwas durh Prüfung 
und Widerjtand geworden find — das find noch ein paar von den vielen Ge- 
danken, die dieje Stelle, unerfhöpflid wie alle klaſſiſchen Worte, dem Nach— 
denfen herzugeben vermag. Natürlich paßt fie nicht auf alles Leiden, noch 
niht einmal auf alles Berufsleiden; wer ſich durd einen Zufall oder durch 
Unglüd oder wer ſich gar durch eigene Derjäumnis, die über das Maß dejjen 
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hinausgeht, was zum tragifhen Gejhid gehört, Derfolgung und Leiden zu: 
zieht, der hat fein Recht auf den Trojt diefes Wortes. Aber wo ein Harer 
und entſchloſſener Wille, der fühn neue und beffere Bahnen gehen muß, den 
Widerjtand des Alten um fo bitterer ſchmeckt, je höher das Gebiet iſt, um deſſen 
Sörderung er ſich müht, wo er in ji, all diefen Jammer überwindet und fich 
im Seuer der Trübjal zu Stahl jhmieden läßt, da entfalten ſich aus der Tiefe 
des Geiltes heraus jhöpferifhe Kräfte und werden ſich ihren Weg ſuchen, um 
gerade auch denen zum Segen zu werden, die fie durch ihren Widerjtand haben 
hervorrufen helfen. Natürlich erlaubt es die hohe Weihe diefer Gedanken und 
der Anklang an das Myſterium des Charfreitags nicht, jene hehren Worte auf 
jede Art von zuerſt vergeblidhem und dann erfolgreihem Wirken zu beziehen. 
Das Daterland, die ideal gerichteten Kreife in ihm, find natürlid) ſchon durch 
den gejhichtlichen Sinn. der Worte dazu berechtigt, ſich ihrer zu bedienen, fo 
peinlich ſchon dies manchen biblifch gerichteten Kreifen fein mag. Andere große 
ideale Bejtrebungen, wie etwa unfere großen Dereine, fönnen zur Tot aud 
noch ihr Geſchick in diefe Worte Zleiden lajjfen. Aber alle anderen Organi- 
jationen, wie etwa die zum Kampf gegen Unzucht und Trunkſucht bejtimmten, 
haben zwar alles zu erleiden, was der Prophet als die Regel für jeden, der 
dem Großen und Guten dienen will, aufgejtellt hat, aber feinen Ausdrud 
darf diejes Gejhid in jenen Worten höchſtens jo finden, daß leiſe auf dieje 
allgemeine Regel und ihr größtes Erempel angejpielt wird. 

Alles andere Leiden, das nit aus dem Widerftand gegen die Berufsarbeit 
ſtammt, muß fid} anders tröften laſſen. Swar liegt aud) für es die Wendung von 
dem Taufalen Strafgedanfen zum finalen Gedanken an Dertiefung und Be- 
ſtärkung in allem Guten bereit; aber dafür find andere Terte beſſer als diefes 
Prophetenwort, das für alle großen erziehlihen Mächte der Weltgeſchichte vor: 
behalten bleiben muß. 








Es bleibt uns die Aufgabe, einzelne Stellen herauszuheben, die zur 
Behandlung ohne ausgefprodene Rüdjiht auf ihren gefhichtlihen Gehalt ge- 
geeignet jind. | 

49,4 umfaßt die Stimme der Klage über erfolglojes Mühen und zugleid) 
den Ausdrud der Gewißheit, daß doc; das Redht und der Lohn für den Arbeiter 
bei Gott geborgen ift. Diejes Wort läßt ſich etwa bei Sejten oder Gedent- 
feiern oder auch in Grabreden verwenden, wenn es fih um große Männer 
oder au um Deranitaltungen handelt, die jenes Gejhid des Gottesknechtes 
gehabt haben, zuerjt unter der Erfolglofigkeit ihres Wirkens zuſammenzubrechen 
und dann den jhönen Lohn ihres zähen Durhhaltens davonzutragen. Dabei 
fann man aud; weit über das religiöfe und nationale Gebiet hinausgehen, etwa 
auf das der Entdedungen oder Erfindungen, wenn es jid nur um irgendeinen 
idealen Swed dabei handelt. 

50, 4—7 paßt befonders auf einen Jünger, der mit feinem Ohr auf Gott 
lauſchte und mit feinem Munde weiterzugeben hatte, was ihm Gott gejagt 
hat, um die Ermatteten mit Worten aufzurichten. Diejes Wort gehört aljo an 
den Anfang oder an das Ende eines Wirkens in Pfarramt oder Innerer Miffion, 
auch fchlieglih in einem Haufe oder in einem jelbjtgejhaffenen Wirfungs- 
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kreis, aljo zur Einführung in ein foldes Amt oder an das Grab zum feiern= 
den dankbaren Gedächtnis gejegneten Wirfens. Dabei wird in der Regel der 
Sug nicht zu fehlen brauden, daß der Arbeiter im Dienjte Gottes fein Antlif 
gegen die Derleumdungen fejt wie Kiefel zu machen hat, wobei ihn die uner- 
hütterlihe Gewißheit aufrecht halten muß, daß Gott mit ihm iſt. 

51,1. Diejes Wort der Erinnerung an den Urfprung eignet ſich ganz 
vorzüglich zu jeder Gedächtnisfeier, bei der es fid) darum handelt, aus dem 
Bild der großen ſchöpferiſchen Perjönlidhkeiten und Seiten neue Ideale und 
frifhe Kräfte für Arbeit und Kampf zu gewinnen. Ganz bejonders eindrudsvoll 
läßt jid) das am Reformationsfejft durdführen, aber auch jedes andere regel» 
mäßig wiederkehrende oder einmalige Gedächtnisfeſt kirchengeſchichtlicher, vater: 
ländifcher oder auch humanitärer und fultureller Art findet hier einen bild- 
haften Text, der der Aufgabe, für Gegenwart und Sufunft Kräfte aus der 
klaſſiſchen Dergangenheit zu ziehen, einzigartig entgegenfommt. 

54,10 ijt ein Juwel in eigenartiger Faſſung: unerjhöpflid in feiner 
Anwendung auf Dolf, Chrijtenheit und den Einzelnen ijt diefes Wort freudig- 
jter Gewißheit, von der Gnade Gottes, von feiner Gnade getragen zu fein. 
Braudt der Menſch, wenn er nicht feinen Halt verlieren foll, eine Stätte, wo er 
freundliche und ſtarke Gedanken über jih und feinem Leben walten weiß, dann 
läßt ihn manche Enttäufhung über die Wolfen hinausgreifen, wo ein ganz fejter 
Wille wohnt, der uns unabänderlic; trägt, ohne daß ſich feine Güte wie Men- 
ſchenfreundſchaft langſam abſchwächt. Auch wenn man ji feine Sreudigfeit 
immer wieder mit einem ſeeliſchen Rud durch Bejinnung auf jenen fejten und 
treuen Ootteswillen erfämpfen muß, fie iſt dod da und dient als Grund- 
lage für den Aufbau oder den Wiederaufbau eines zermürbten oder zerbroche— 
nen Lebens, dem es aud an Güte nicht fehlt; denn Güte muß auf Sreudigkeit 
ruhen, wie Sreudigfeit immer zu einer wenn aud zurüdhaltenden Güte führt. 
Der Gebrauch diejes Wortes am Altar als eines Gnadenjprudes oder Grab- 
tertes in ganz bejonders jhweren Fällen, wenn es ſich um religiös nicht un- 
empfängliche Gemüter handelt, als fejt einzuprägenden Bibeljprudjs, der aller 
Derzweiflung im jpäteren Leben zu wehren imjtande ift — der Gebraud) für 
all dieſe Fälle hat ſich zu jehr eingelebt, als daß noch etwas darüber gejagt 
werden müßte. Bier erglänzt die ganze Herrlichkeit eines Dertrauens, das 
es rein auf das Unſichtbare hin troß alles entgegengejegten Scheines mit 
Gott wagt und das zugleidy auf alle Beweife für jein Redt in der jihtbaren 
Welt verzichtet, wenn ihm nur die enge Gemeinjhaft mit dem unjichtbaren 
Gotte bleibt. 


Schlußermahnung Kap. 55. 


In dieſem wunderbaren Kapitel, das alle vorhergehenden Hoffnungen 
und Derheißungen durd) den Hinblid auf Gottes Kraft und Treue jtügen und 
dur Mahnungen zur Treue gegen ihn zur Derwirflihung bringen will, finden 
ji) einige Worte, die hoch über allen zeitgefhichtlihen Sujammenhang hinaus- 
tagen. An ihnen haben ſich unzählige Gemüter ihren Troft und ihre Kraft 
geholt, befonders da ihre ſchöne und behaltbare Sorm die bejtändige Beſinnung 
auf jie leiht macht. 


Der Heiland. 265: 





D.1—2. Mag uns aud die Metapher des Ejjens in Derbindung mit jeeli- 
Ihem Leben weniger zufagen als die des Trintens oder des Einatmens, jo 
darf man doch diefes Wort ganz verwenden, um Troft- und Kraftbedürftigen 
aller Art, in Dorbereitungs- oder Krantenhausanjpraden oder am 
Grabe den Weg zu neuer Kraft zu zeigen. Mandmal wiffen die Menſchen 
nit ein noch aus; jie verlieren das Sutrauen zu ſich felbit, zum Leben, zur 
ganzen Welt. Das ijt der jeelifhe Hunger und Durft, den der Prophet voraus= 
jegt, wenn er feinen Halt, wenn er Gott anbietet. Möglichſt ohne Bilderrede, 
die für gewöhnliche Leute verwirrend wirkt, gilt es, in folhe Gemüter hin- 
ein zu jagen, daß man einfah an Gott denken foll. Ohne jede rationale 
Begründung fann dann etwas von Dertrauen die Seele anwehen, fodaß fie 
einmal wieder ein paar Schritte weiter zu gehen vermag. Im Gegenfaß zu 
der Stärkung, die man im Gedanken an Gott gewinnt, fteht die Leere, die der 
Genuß des „Nichtbrotes“ zurüdläßt; daß darunter äjthetifche und andere Ab- 
lentungen, hohles Gejhwäß, oberflächliche Philofophie und Religion zu ver- 
itehen jind, fann kräftig hervorgehoben werden. 

D.6—9. Die einmalige oder immer wiederkehrende Hinwendung der Ge— 
danken zu Gott, das Suchen Gottes nit im Sinn der modernen Gottſucher, ſon— 
dern im Sinn der entjchloffenen Willenshingebung an den feiteften Halt und 
an den Ridhtpunft für alles Leben im Guten, findet an diefem Worte feinen 
tertlihen Untergrund. Diefem Suden, das Gott entgegeneilt, fommt Gott 
auch jelber entgegen, eine Beobadıtung, die man immer wieder machen wird 
(Jatobus 4,8). Gott dedt dann alles, was vergangen ift, zu; es ift, als wäre 
es zum erjten Hal, daß man mit ihm zufammentrifft. Wie ſehr dies über 
alle menjhlihe Erwartung hinausgeht, jagt D.8—9. Dieje einzigartigen Worte 
gelten aber aud) ohne dieje Bejchränfung auf die Begegnung mit Gott; fie 
drüden für alle Gelegenheiten und Gejhide die Gewißheit aus, daß wir Men- 
jhen nur ganz kurz in die Sufunft jehen und nur mit unjerem Maß die Ge— 
genwart mejjen fönnen. Es fommt aber immer nidt nur anders, als wir 
denten, jondern auch viel bejjer, als wir fürdten. Nur dürfen wir niemals 
erwarten, daß gerade das Gute fommt, auf das wir hoffen, und daß das Böſe 
ausbleibt, das wir fürhten; wir müſſen vielmehr uns immer wieder der Über- 
zeugung eröffnen, daß es fommt, wie Gott will und daß ein guter Sinn darin 
jtedt, der auf unfer Beſtes gerichtet it. Das ijt ſchwerer, als unfere nod) jo 
logifhe und gläubige Rhetorik zugeben will. Darum müſſen wir diefes ſtarke 
Wort mit aller Kraft eigener erprobter Überzeugung immer wieder anbieten 
und für es einfahen Gehorfam und blindes Dertrauen fordern; das ijt es, 
was jo mande in fih unruhige Seele begehrt: von einem jtarfen Willen 
zum Dertrauen aufgefordert zu werden, ohne daß jchon die Einfiht das Warum 
und Wozu erhellen fann. Das Dertrauen wird um jo jhwerer, je fejter der 
Wille an feinen Wünſchen hält und fi dagegen wehrt, Gottes Maßjtäbe und 
Gedanken anzunehmen. 

D.10—11. Gottes Wort, nit dasjelbe wie jedes Bibelwort oder gar 
jede Predigt, ift voll von Leben jhaffender Kraft wie der Regen, der alles 
fproffen läßt. Zu Gottes Wort aber gehört alles, was den Ausgleid gegen- 
über allen menſchlichen Mängeln bildet, und was unfere Kraft uns ſchön er- 
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neut. Wenn joldes Evangelium, alſo das Wort von der Kraft Gottes, ohne 
Belajtung mit Lieblingsmeinungen einfad; und fräftig bezeugt wird, dann gibt 
es immer Menſchen, bei denen es einen Widerhall findet. Denn wir brauden 
alle, wenn wir wirklich leben und nicht bloß vorhanden fein wollen, immer 
neue Anregung und Unterjtügung, die uns zu teil wird, wenn wir uns an die 
großen, ſtarken und ewigen Worte Gottes halten, die das Leben der Menſchen 
in die Reihe bringen wollen. 





Schluß. 


Warum nennt man Deuterojejaia den Evangelijten des Alten Bun» 
des? Swar ijt er Patriot, und in einem fo ausgeprägten Sinn Patriot, wie 
es ſich faum mit Jejus und Paulus verträgt: die Macht und die Größe feines 
Volkes, und dieſe in einem recht äußerlihen Sinn, beherrihen alle feine Ge- 
danken; um jo mehr glüht er für fie, je geringer diefe Stellung feines Volkes 
in feiner Gegenwart ijt. Sein hödjtes Gut alfo, nad) dem man immer jeden 
Menſchen und bejonders aud jeden Srommen beurteilen muß, ijt ganz und 
gar irdifch, weltlih, nämlich fein Volk. Aber der Geilt, in dem er die Größe 
feines Volkes erhofft, ijt von bejonderer Art. Der Prophet ijt durdaus Uni- 
verfalijt: er rechnet mit der ganzen Dölferwelt, wie fie fih damals dem 
weiter fhauenden Blid auftun mußte: die Welt für fein Dolt und fein Dolf 
für die Welt. Hat jene feinem Volke zu erjtatten, was fie ihm jchuldig it, 
Ausgewanderte und Dertriebene, Ruhm und Schäße, jo diejes, was ihm als 
göttlihe Mitgift geworden ift, Redht und Lehre. Dazu ijt der Prophet ganz und 
gar Idealijt: von feinen Hoffnungen und Wünſchen aus jhaut er die Welt 
an: jo muß es werden, aljo wird es jo jein. Natur und Geſchichte, Könige und 
Völker haben nichts anderes zu tun, als feine Hoffnungen zu erfüllen; es 
fann ja gar nicht anders fein, als wie er ji) die Dinge denkt; um Tatjaden 
fümmert er ſich nidt. Anders ausgedrüdt iſt er Optimijt: alles liegt in dem 
goldenen Schein der fiheren Hoffnung vor ihm: jo tommt es, und Zwar ganz 
bejtimmt; dem reinen Sanguinifer ijt alles voll von Luft und Seligfeit. Da 
er Gott fennt, ijt diefer Optimijt ein Gläubiger, an dem man jehen fann, 
was Glauben und Dertrauen ijt: Gott, der Herr der Natur, ijt auch Herr der 
Geſchichte; darum wird er die Güter, die der Prophet für fein Volk erwartet, 
in feine Hand nehmen, die ebenjo mädtig ijt wie fein Sinn treu, und alles 
über die Maßen herrlich herausführen. Endlid) ijt er aud) eben darum Enthu— 
fiaft: bald und ſicher erwartet er die Erfüllung all feiner Hoffnungen; hem— 
mungen gibt es nicht, denn die ganze Welt muß ſich einfach) dem Willen Gottes 
und dem Wunſche feines Propheten bereitjtellen. Er ſieht mit dem Blid des 
Shwärmers die Derwirklihung aller Hoffnungen ganz nahe und ganz glän- 
zend vor jid). 

Man wird fehr oft an Fichte erinnert und zwar an feine Reden an 
die deutiche Nation. Dasfelbe nationale Pathos, diejelbe Derbindung der natio- 
naien Hoffnung mit dem Bejtand der Menfchheit, diefelbe idealiſtiſche und opti- 
miftifhe Zuverſicht, die fi um Tatſachen gar nicht fümmert, wenn es jid) dar- 
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um handelt, ein’ Ideal zu beweifen und zu empfehlen. Derſelbe Schwung der 
Begeilterung, die mit hohen, nicht felten einfach klaſſiſchen Worten auszuſprechen 
weiß, was in einer trüben Seit an Hoffnungen und Erwartungen durd) die 
Seele der Bejten eines Volkes geht. — Darum teilt der Prophet die wech— 
jelnde Shägung, die der philofophifhe Patriot erfährt: die einen reißt er 
mit, die anderen jtößt er ab, das eine, weil er mit dem Schwung der Gefühle 
und der Worte alle wahlverwandten Seelen entflammt, das andere, weil er 
dur feinen Mangel an Tatjadhenfinn die realiftifch nüchternen Geiſter arg- 
wöhniſch madt. 

So gewinnen wir eine Dorjtellung von der Möglichkeit, wie wir dieje 
Stüde verwenden können. Eine Gefahr für jeden, der jid) gern ſchwärmeriſchen 
Gefühlen und hohen Worten hingiebt, find fie ein glüdlihes Gegengewicht 
gegen alle trodenen und niederziehenden Bedenklichkeiten. Darum gehört 
Deuterojejaia, der ein Mann der Gefühle und der Worte, aber nit der Taten 
ift, mit feinem Pathos in die Feier von Feſten, nicht auf das Feld der Tat, 
wie ja immer unbedingter Optimismus oder Pefjimismus die Tatfraft lähmt. 
Seite mit feinem hodhtönenden Wort zu jhmüden, dazu ift er der Mann. An 
Worten, die leuchten und klingen und darum jedem Seite Glanz und Klang 
geben, it er fo reich wie wenig andere. Die Superfiht und Begeilterung 
zu ſtärken mit feinen Worten, auf dem Gebiet vaterländifcher oder religiöfer 
Hoffnungen und Aufgaben, dazu ijt er der Mann... war hat er niemals wie 
Site ins Auge gefaßt, wie jenes Ideal etwa auf dem Wege der Erziehung 
erreiht werden fönnte; denn alles und alles erwartet er von Gott. Aber 
er gibt jeder Erziehung etwas, was aud wirkſam bleibt, wenn der Raujd 
der Seite verflogen ift: Begeijterung und Sreudigkeit. Swar verträgt die AII- 
tagsarbeit nit beftändige Begeijterung; aber die Seite find dafür da, um 
fie mit ihren Seiern gleihfam auf Dorrat, troß des Wortes von der Herings- 
ware, im Innern des Menfchen zu bergen. Auf viele Jahre braudts ja nidt 
zu reihen, fondern nur von einem Seit zum anderen. Wir wiſſen nicht, wie 
auch der edle Mann der Tat, dem fie feine Feier ift, die Feier des Feſtes mit- 
unter nötig hat. Mit diejer feiner Begeifterung und Suverjiht wagt er es, aller 
Erziehungsarbeit einen ganz anderen Boden zu bereiten als feine Dorgänger. 
Strafen diefe, fo tröftet er; [hreden diefe, jo erwedt er Hoffnung und Dertrauen; 
jchlagen diefe nieder, fo richtet er auf. Freilich hatten jene Hodmütige zu 
beugen und diefer Gebeugte zu erheben; aber es ijt dod; im Grunde ein ganz 
anderer Weg: Deuterojefaia will Einfluß durd; Dertrauen und Güte, wie jie 
dem fanguiniihen Optimiften fo nahe liegen. So erzieht Gott, wenigitens 
alles, was gedrüdt und gebrochen ijt, daß er durch jein Sutrauen Selbjtver- 
trauen erwedt und durch Selbftvertrauen die Kraft jtärkt. Darum gehört Deu- 
terojefaia zu den erquidenden und aufbauenden Geijtern des Alten Teitaments; 
wie er damals durch feinen Enthufiasmus fein Dolt hat aufbauen helfen, jo 
kann ſich immer nod ein Dolf an ihm erbauen, jo Tann jid immer nod, wenn 
man feine Worte ins rein religiöfe Gebiet überträgt, jeder Sromme an ihm 
fein bißchen Mut und Suverficht ftärfen, wenn jie ihm, was jo oft vorkommt, 
ausgegangen find. Sole Stärkung iſt möglid, aud wenn gar feine Gründe 
für den Augenblid vorliegen, rein aus der Stimmung und Grundüberzeugung 
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des Stärfenden heraus; dieje vermag allerlei Gedanfen- und Gefühlsverfnüp- 
fungen einzuleiten, die ganz unvolljtändig fein können und doch auf einmal 
die Seele, die eben noch voll Dunfels war, mit hellem Sonnenſchein erfüllen. 

So gehört Deuterojejaia ganz und gar auf die Seite der aufbauenden, 
nicht der Eritifhen Propheten. Unter diefen iſt er der größte, wenn man den 
Schwung der Begeijterung zum Maßjtab der Größe für ſolche Geijter madıt. So 
tritt er neben den Hejefiel, der darum reicher ift als er, weil er neben jenem 
Enthufiasmus nit nur eine kritiſche Seite, fondern aud) den Sinn für die Orga- 
nifation hat, der Deuterojejaia ganz und gar abgeht. Dafür ijt diefer aber 
die jtärfere Natur, die gerade um ihrer Einfeitigfeit und ihrer Begeijterung 
willen ganz anders gewirkt hat und noch weiter wirft als der priejterlicdhe 
Prophet des Erils. 

Wir fügen noch ein paar Bemerkungen über die Art bei, wie Deutero- 
jefaia in der Predigt und im Unterricht behandelt wird. 

In den Eiſenacher Perifopen ijt er mit vier Stellen vertreten. In der 
öfter genannten Sammlung von Stage findet jid) zunächſt eine Predigt über 
den Adventstert 40, 1—8 mit dem Thema: Adventsaufgaben; fie bejtehen im 
Tröften in Angjt, abergläubifher Furcht und ähnlichem Seelendrud durch Hin- 
weis auf die alle irdiſchen Güter übertreffende Herrlichkeit der uns aufbehaltenen 
himmlifhen Wohnungen; ferner in der Bereitung des Weges für den Heiland 
dur Entfernung alles Selbjtruhms und alles Anjtößigen, zumal im engen 
Kreis der Samilie. — Eine Pajjionspredigt über 52, 7—10 behandelt im engen 
Anſchluß an den Pajjionsgedanfen die Sriedensbotjhaft aus Ierufalem, jowohl 
die zur Seit des Propheten, als aud) die von Jejus und feinen Boten, wie jie aud) 
uns den äußeren und inneren Stieden übermitteln will. Eine Pfingjtpredigt über 
44,1—6. handelt von dem heiligen Geijt als dem rechten Seitgeijt, weil er 
Stieden jtatt des Unfriedens, Würde ftatt der Ehre, Mut im Gegenjaß zum Der- 
jagen bietet. Über 55,6—11 handelt die Rogatepredigt: Ruft den Herrn an, 
indem ihr euch durch feine gnadenreiche Nähe Ioden, durd) jeine Dorjehung leiten 
und durch fein frudtbringendes Wort jegnen laßt. Am Totenfejt dient die 
Stelle 40,6—8, die hier mit Redt von den vorhergehenden Derjen getrennt 
wird, als Tert: die Derje enthalten eine ernjte Predigt der Dergänglidkeit, 
die uns beugt und erhebt, und weijen auf Jejus hin, in dem das Leben iſt. — 
Wie man jieht, behandeln alle diefe Predigten zumeijt in alten Sormen die 
herfömmlidhen religiöjen und ethiſchen Gedanken; die Beziehung auf die Hoff- 
nungen des Dolfes und die Aufgaben an ihm, wie jie ji uns als die Haupt- 
jadhe an dem Propheten ergeben haben, liegt den Predigten, wie freilich aud 
den ausgewählten Terten, fern. 

Die beiten Dorbereitungswerfe für den Unterricht bejhränten ſich dar- 
auf, die Gejtalt und den Gedankengehalt des Propheten deutlid) zu maden. 
So behandelt Rothjtein feine Seitverhältnifjfe und ihren Eindrud auf die Der- 
bannten, dann feine Hauptgedanten, nämlich die frohe Botjchaft von der Er— 
löfung und die Aufgabe des erlöften Israel, des Knedhtes Gottes. Thrändorf 
bejpridht, in feiner einteilenden und zufammenfajjenden Methode, den Troſt 
für das Dolf, den Retter Cyrus, den leidenden und erhöhten Knecht Gottes 
und den Miffionar der Welt. Er unterläßt es nicht, mit einzelnen Bemerkungen 
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die Anwendung auf unſer Dolk zu mahen. Staude behandelt die Lage und 
Klage der Juden in Babylon mit Heranziehung von Pfalm 137, die frohe Bot- 
jhaft von der Errettung, die Predigt von der Majejtät Gottes, die Errettung 
durch Cyrus, endlich den Knecht Gottes; er geht nody weiter als Thrändorf 
in der eindringenden Erläuterung und Würdigung, jowie in der Unterjcheidung 
zwiſchen Ehrijtlihem und Unterdrijtlihem in feinen Liedern. Aber alle bleiben 
noch zu jtark im Gejhichtlihen hängen und verjäumen es, das Allgemeine zur 
teligiöjen Bildung der Schüler herauszuholen, wie das in unferer Behandlung 
angejtrebt worden ijt. — Sicher jollte man aber auf die ganz andere Art diejes 
und der folgenden Propheten aufmerkjam maden, die jie von den früheren 
unterjcheidet: haben dieje gehandelt, jo bleiben jene bei der Betrahtung; haben 
diefe Geſchichte gemadıt, jo treiben jene Gejchichtsphilojophie, indem fie eine 
bejtimmte Geſchichtsauffaſſung dem Inhalt der Religion einverleiben; haben 
diefe gemahnt und geitraft, jo wollen jene vor allem tröften und aufrichten. 





haggai. 


Der entj&heidende Geſichtspunkt für die gefhichtlihe Würdigung und die 
praftifche Derwertung des Haggai ijt der, daß er der Nächſte nad) dem großen 
Propheten des Eriles iſt. Das bedeutet zunädjt einmal, daß es Hoffnungen 
und Wünſche gibt, die jid) erfüllen, Weisfagungen, die ſich verwirfliden. Srei- 
li jieht die Erfüllung anders aus als die Hoffnung, und die Derwirklihung 
bleibt hinter der Weisjagung zurüd. Davon fid) und anderen einen jtarfen 
Eindrud zu verjhaffen, bleibt immer eine wihtige Aufgabe in diejfer Welt 
der Erbärmlidkeit, um vor dem Überſchwang der Hoffnungen und vor dem 
Schmerz der Enttäufhungen zu bewahren. Daneben aber gibt es noch einen 
jehr praktiſchen Gejidhtspunft: es gilt, nicht unerreichten Idealen nadygutrauern, 
fondern zu jhaffen und zwar, wenn es fi um Kirche und Dolf handelt, zu 
organijieren. Endlich jieht man an Haggai, wie die Hoffnung der Menſchen, 
wenn ſie auch einmal enttäuſcht ijt, immer wieder weiter flattert; denn er 
ift dur und durch meſſianiſch. 


Kap. 1. 


Swei Eindrüde hauptſächlich werden in dem Lejer erwedt. Der erite 
it der von der Minderwertigfeit der Bevölkerung, wie fie wenigjtens dem 
Propheten erfheint. Mit glühender Hoffnung hatte Deuterojejaia auf den 
Knecht Gottes gejhaut, und die beiten unter den Juden hatten ſich gejehnt 
nad) dion; und als jie da find, bauen fie ſich Häufer voll von Lurus und lajjen 
den erjehnten Tempel in Trümmern liegen. Man wird an die Jahre nad) dem 
Krieg von 1870 erinnert: das große 3iel des Jahrhunderts, das Deutſche Reid, 
ijt erreicht; aber da verjagt die Bevölferung. Man gibt ſich dem Materialismus 
in jeder Sorm hin, treibt Lurus und Künjte, vergißt aber Kirchen zu bauen. 
Befonders ſtark war bekanntlich diefe Kirchennot in den großen Städten, na- 
mentlic in Berlin. Wenn der große Krieg für uns jehr günjtig ausgehen 
jollte, werden wir alle darauf gerüjtet fein, aus jener Erfahrung heraus dem 
Kultus des Lurus entgegenzutreten und an die Bedeutung der Kirche zu er- 
innern. Swar fönnen wir nidht die Beweisgründe des Propheten anwenden; 
denn es ijt für uns eine ganz unmöglide Derfnüpfung, Naturereignijje wie 
etwa eine Dürre mit einer ſolchen Derjäumnis zu verbinden, wie er fie tadeln 
muß. Aber wenn wir zwijchen die beiden Dinge, den Tempel und die Not, die 
Geſinnung einjhieben, die die Kirche erweden foll und von der die Arbeit 
eines Landes lebt, dann gewinnt die Stelle einen jehr braudbaren Sinn für 
uns: fehlt es an Gottesglauben, an Sparjamteit, an Dantbarteit, dann gereichen 
die Gaben der Natur nicht zum Segen, fondern zum Fluch; und fehlt es an Ge- 
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wiljenhaftigfeit, Fleiß und Tüchtigkeit, dann arbeitet man in einen „durch: 
löcherten Beutel“ hinein. — Die Kirche als Pflegerin des geiftigen Lebens und 
diejes als tiefiter Bejtimmungsgrund für alles wirtjhaftlihe Leben, das alle 
jene genannten Tugenden und dazu nod Unterordnung in der Gemeinjchaft 
verlangt — das gibt einen Gedanken, dejjen Behandlung in einer Gegend ſich 
lohnt, die aus einer landwirtſchaftlichen und kirchlichen eine induftrielle und ' 
firhenfeindlihe werden will. Das werden freilich die meijten Leute nicht be- 
greifen, daß die Mächte über das wirtjhaftlihe Gedeihen eines Dolfes im 
tiefiten Grunde entjheiden, die die Gefinnung bilden helfen. 

Daneben fann man die Stelle verwenden, wo im einzelnen Sall eine Ge— 
meinde nit reht an den Neubau oder den Umbau einer Kirche heran gehen 
will. Deritändige werden es freilich wenigjtens fühlen, wie wichtig und ent- 
jheidend eine ſolche Stätte der Anbetung und Gejinnungspflege ift. Wir jtehen 
hierin ganz zu Haggai und gegen Amos und Jeremia: wir find ganz und gar 
Kirdenleute, wir wijjen, daß das Haus Kirche und die Anjtalt Kirche gar 
nit zu entbehren find. Die Srömmigfeit bedarf jtets eines foldyen Sammel: 
punftes und Stüßpunftes, wie es jenes ijt, und einer pflegenden Gemeinſchaft 
und Deranitaltung, wie es dieje fein joll, um nicht zu zerflattern und zu ver= 
wildern. Die Kritif jener Propheten wird niemals fehlen dürfen, aber Haggai’s 
Geijt behält doch das letzte Wort. Iſt Kirche auch niemals Hauptjadhe und 
Swed, jo ijt fie doch das Mittel; ijt fie auch nie der geijtigen Gemeinſchaft 
der Gläubigen mit Gott und der Gläubigen unter einander gleichzufegen, jo 
ift fie dod, wenn auch nicht der Leib zu diefer unſichtbaren Seele, aber das 
Gefäß, in dem ſich jene hält, und das Werkzeug, das dieje bildet und erhält. Iſt 
fie auch ein notwendiges Übel, fo ift fie doch mehr notwendig als Übel. Deutero- 
jefaia kann begeijtern und Siele zeigen; aber er bleibt ein einjamer Träumer, 
wenn nit Haggai mit nüdhtern praftifher Organifation zu verwirkliden hilft, 
was jener erjonnen hat. 


Kap. 2. 


Nicht bloß die Menſchen bleiben hinter den Erwartungen zurüd, jondern 
aud) die Derhältniffe. So wie hier die Wirklichkeit kümmerlich anmutet 
im Dergleid zur einjtigen Erwartung, fo it es immer: wir haben in unjerer 
Seele eine Kraft, die uns alles im ſchönſten Lichte zeigt; aber wenn es fommt, 
dann ift es nüchtern und grau. Es find das die geringen Tage, wie jie immer 
nad Reformationen, großen Siegen und Reihsgründungen eintreten: wir blei- 
ben in der Welt der Erbärmlichkeit. Haggai jagt, wie man ſolcher Enttäufhung 
Berr werden foll: ſtark fein, arbeiten und fid nit fürdten. Das wird aud) 
für uns gelten, wenn nad) dem Krieg im neu erjtandenen deutfchen Daterland 
die alte Jämmerlichkeit wieder zum Vorſchein fommt, die der Kriegsjturm 
iheinbar weggefegt hat. Stark fein, aljo die Wirklichkeit ertragen, wie jie 
ift, und ſich nicht aus der Safjung bringen lajjen; arbeiten, nicht mehr bloß 
hoffen und wünfchen, jondern arbeiten an der Ausgeftaltung der Ordnungen und an 
den Menjchen, die gerade dann, wie immer nad) großen Erhebungen, dem allgemein 
menjhlihen Geſetz des Rüdjhlages in die gewöhnlihe Gefinnung ihren Soll 
entrichten müffen; und fi nicht fürdten, alſo nit jammern und jhwarz- 
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jehen, wie man vorher alles rofig angefhaut hatte. Denn D.5 Gottes Geijt 
bleibt in der Mitte. 

D. 6-9. So jhön die Stelle finnbildlicd) ausgedeutet werden Tann im 
Sinn der Mijfion, fo wenig ijt damit ein empfindlicheres Gewiſſen einverjtanden; 
denn Haggai denkt doc bloß an das, was von den Dölfern nad Jerufalem 
her fommen foll, und nicht das, was von da aus zu ihnen hingehen foll. Die 
Schätze, die er erwartet, find fo materieller Art, daß an eine Dergeijtigung nicht 
gut zu denken ift. (Sur Würdigung der Stelle vergleiche das zu Jeſaia 60 und 
61 Geſagte.) 

D.10—20. Der Hauptgedanfe diejes Abjehnittes fällt unter das, was zu 
Kap.1 gejagt war; einen Einfluß auf das Wetter dürfen wir uns und andern 
nicht von einem Kirchenhaus oder von der Kirdhenanitalt verjpredhen. Es hängt 
von den Derhältnijjfen ab, ob man gegen folde immer noch herrſchenden Er- 
wartungen jtreiten oder ob man fie ganz einfad; durch richtige höhere Er- 
wartungen überwinden und damit aus den Angeln heben joll. In D. 13 jtedt 
ein feiner Gedanke, wenn uns feine Sorm nidt jo unangenehm wäre: ein 
unreiner Menſch madt alles gemein, womit er in Berührung fommt; dagegen 
maden nad) D.12 heilige Dinge jo leicht nicht andre Dinge heilig. D. 20—23 
ſchwingt ſich die enttäufchte Hoffnung wieder einer ganz nahen Zukunft zu, 
die fiher mit großen Ummwälzungen in der Welt das große erhoffte Glüd brin- 
gen wird. 





Maleadıi. 


Wir fuhen die Stage zu beantworten: Wie wirkt diefer Prophet in den- 
jelben fümmerlihen Derhältnifjen, die uns Haggai gezeigt hat? 


Kap. 1. 


D.2—5. Der Prophet ſtärkt die Gewißheit, daß Gott mit feinem Dolfe 
jei, aud wenn er es jtraft; die Gewißheit der Liebe Gottes muß die tragende 
Grundlage für alles Wirken an Einzelnen und an dem Ganzen bleiben, frei- 
li‘ in der Art, wie jie hier mit ſcharfem Ernſte zufammen ijt. Lauter optimi- 
jtiihe Gewißheit ohne ſolchen Ernſt macht verwöhnt, lauter Ernft ohne jene 
Gewißheit macht verzweifelt. 

D.6—14. Dieſe überaus ſcharfe Strafrede gegen die Prieſter ſetzt voraus, 
daß ihr Werk herzlich nötig, aber ihre Art, es auszuüben, recht pflichtwidrig 
iſt. Die ganze Rede atmet alſo zwar Kirchengeiſt, aber feinen Pfaffengeiſt. 
Kirche und Priejter jind nötig, aber gewijfenhafte und ſorgſame Priefter. Deren 
Derridtungen find hier jo abweichend von unjern Aufgaben gejdildert, daß 
ſich eine Derwendung im Einzelnen erübrigt. 


Kap. 2. 


Braudbar, ja wunderſchön ijt das „Bild eines Priejters nad) Gottes 
herzen“: D.5—7 die tiefite Grundlage feines Wefens ijt Leben und Sriede, Ehr- 
furcht und Demut vor Gott; ganz und gar wahr und aufrichtig ift fein Derhalten, 
was immer bei einem Priejter bemerkt werden muß; Sriede und Redlichkeit 
it fein Wandel; Erkenntnis und Weijung zu geben iſt ſein Beruf; dazu, was 
das Größte ijt, foll er die Menjhen vor Schuld bewahren. — Dieje Worte, die 
den edeliten Prophetengeijt atmen, geben einen herrlihen Tert für alle Ge- 
legenheiten, die ji im Leben der Mitglieder des bejfondern und des allgemeinen 
Prieſtertums finden; alfo für die Einführung und das Begräbnis von Pfarrern 
und Gemeindeältejten oder andern ehrwürdigen und einflußreihen Chriften; 
für Ordination und Jubiläum, für Pfarrfonferenzen und Derjammlungen 
von Arbeitern an allen Arten von drijtlihen Werken. 

D.10—16 ſpricht der Prophet ein fharfes Wort über Mifhehen und 
leichtfertige Trennung von Ehen. Für eine praftiihe und nüchterne Predigt 
über die Ehe bietet er damit einen guten Text, zumal wenn Miſchehen und Ehe- 
Iheidungen überhand nehmen. Unter Mijhehen dürfen wir dabei nicht bloß die 
von Angehörigen verjchiedener Befenntniffe, jondern ganz im Sinn des Tertes 
auch jolhe von Angehörigen verjchiedener Völker verjtehen, wofür uns der 
Krieg die Augen geöffnet hat. Die Ehejheidungen aber find eine Solge von 
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der ungenügenden Prüfung derer, die ſich ewig binden wollen, und ein Seichen, 
daß die Ehen nicht alle im himmel, alſo nach dem Willen Gottes, geſchloſſen 
werden. 


Kap. 3. 


Su den bisher von dem Propheten genannten Verfallserſcheinungen, 
Gleichgültigfeit gegen den Gottesdienit, gegen die Ehe und gegen den Stamm, 
tritt als ſchlimmſte die Stepfis, die ſich auf das alte Bedenken jtüßt, das immer, 
auch noch heute weit und breit, durch den Blid auf das Glüd der Gottlojen und das 
Unglüd der Srommen erwedt wird. Keine neue Löfung bringt der Prophet, 
jondern die alte: er vertröjtet auf die Sufunft, wo der Tag Jahves alles aus- 
gleichen werde. Es ijt aber Seit, daß neue Gedanken, neue Maßjtäbe und ganz 
neue Werte auflommen, um die Blide der Menſchen auf ſich zu ziehen und 
alte Rätjel zu löjen; dazu gehört der Derziht auf die jog. fittlihe Weltordönung 
im gewöhnlichen Sinn des Wortes, gemäß der jeder pojtuliert, daß die Dinge 
geradejo fein und ablaufen follen, wie er, der Gerechte, es erwartet; jtatt 
deſſen follte man lieber die Dinge felbjt werden und verlaufen lafjen, wie 
jie wollen oder müjjen, und hinter den mädtigen Begebenheiten des Lebens 
und der Welt Gottes Größe und Gewalt, demütig und für alles dankbar, ver- 
ehren. Das ijt der Tag Gottes, die Seit, da jich dieſe Offenbarung vollzogen 
hat, und der Tag ijt mit Chrijtus angebroden. 

Kap.4, aud als 3, 18—24 bezeichnet, ijt eine Adventsperifope; der ernite 
Hintergrund des Gerichtes und die vorausgeſagte Gejtalt des Dorläufers läßt 
jie dazu geeignet erſcheinen. In der Sammlung von Stage jteht eine recht ge= 
jchidte Predigt über dieje Stelle; das Thema „Unfere Rüftung auf den Tag des 
Gerichtes“ wird behandelt, indem aufgezählt wird, was wir brauden: Einen 
Mofes, der uns das Geſetz predigt,einen Elias, der uns zur Buße ruft; einen 
Chrijtus, der uns das Heil bringt; — diefer wird unter der Sonne der Gered)- 
tigteit verjtanden. 





Sadharja. 
Kap. 1-6. 


Aud) diejer Prophet iſt voll von Worten der Hoffnung und des Enthu- 
jiasmus; er jhaut die Erhöhung und zukünftige Herrlichkeit feines Dolfes in 
jeinen Nadtgejihten voraus. Die Bedingung für den Eintritt diefer Hoff- 
nung ijt die Befehrung, auf die er in D.1—6 des erjten Kapitels hinweift: 
wie jid) ihre Däter unter dem Einfluß der damaligen Propheten befehrt haben, 
jo jollen fie ji, unter dem Eindrud von deren immer nod) geltendem Gottes- 
wort, von ihrem böjen Wandel befehren. Welher Art die darauf folgende 
mejjianifhe Herrlichkeit fein werde, fchildert der Prophet in feinen Nachtge— 
jihten. Dieſe ergeben ein Idealbild von dem Glüdszujtand eines Dolfes, wie 
es uns immer noch von Wert fein kann. Das Land wird befreit von den Feinden 
und wieder bebaut werden; weit werden ſich die Städte dehnen vor Wohlſtand; 
denn das Erbarmen Gottes fehrt zu dem Land zurüd, nachdem es für eine 
tleine Seit dem Sorne gewihen war. Iſt auch noch jetzt alles in tiefiter Ruhe, 
jo tritt dod} diefe Umwandlung bald ein. Das ijt der Sinn der erſten Difion 
1,7—17. Die zweite 2, 1—4 zeigt die vier Schmiede, die die vier feindlichen 
Hörner vernichten werden. Der Jüngling mit der Meßſchnur, den die dritte 
Difion zeigt, will das Land mefjen, aber es wird jo weit und breit daliegen, 
daß es gar nicht zu meljen ij. Nach der vierten 3, 1-10 wird der Hohe: 
priejter jo von jeinen Sünden gereinigt, wie er von feinen ſchmutzigen Ge⸗ 
wändern befreit und mit reinen angetan wird. Das joll ein Vorzeichen jein, 
daß bald der Knecht Gottes Serubbabel erwedt werden wird, der den Tempel 
wieder aufbaut; darauf wird dann das Reid) des Glüdes und der Herrlichkeit 
beginnen, in dem ſich die Söhne des Volkes gegenjeitig unter ihren Weinftod 
und Seigenbaum einladen werden. 

Der Hauptgedanfe der fünften Dijion, die das Bild von dem goldenen 
Leuchter zwiſchen den beiden Ölbäumen enthält, 4, 1—6a, 10b—14, ijt die ge- 
meinjame Herrſchaft der beiden gejalbten Gejtalten, des Hohenpriejters Jojua 
und des fünftigen meffianifhen Königs Serubbabel. Die beiden folgenden 
Geſichte haben einen ethijhen Gedanken gemeinjam: die ſechſte Dijion 5, 1—4 
meint mit der fliegenden Buchrolle den Fluch über alle Meineidigen und Diebe, 
die fi) im Lande aufhalten; die fiebente mit dem Weib, das in das Epha ge: 
jtet und von zwei Weibern nad) Babylon gebradht wird, die Bosheit, die 
aus dem Lande gejhafft werden foll. Endlich, zeigt die achte die Ausfahrt der 
Kriegswagen zum Weltgeriht 6,1—8. 

Wir können dem Inhalt diefer nationalen Hoffnungen im allgemeinen 
zuftimmen: Steiheit, Reinigung der Führer und des Dolfes, die Dertreter der 
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weltlihen und der kirchlichen Macht als die beiden Gefalbten Gottes — dieje 
Süge des Hoffnungsbildes können wir zu 3ielen unfres Hoffens und Strebens 
maden. Die Form diefer Hoffnungsbilder ift uns freilic zu orientaliſch, aljo 
zu fremdartig, zu bunt und zu [hwer. Kaum ein einziger Einzelzug läßt ſich 
verwerten, man müßte es denn mit 6.Maner wagen, etwa die Einjhliegung 
des Weibes der Bosheit auf die Lofalifierung der Projtitution zu beziehen. 

6,9—15 iſt nur geſchichtlich bedeutſam, ohne jeden meſſianiſchen Wert; 
der wichtigſte Sug in diefem Hoffnungsbild ift der Ausdrud einer überidealiti- 
jhen Hoffnung D. 13, daß Jofua und Serubbabel, die jtaatlihe und die kirch— 
lihe Macht, in friedlihem Einvernehmen mit einander herrihen werden. Ob 
Seiten fommen, in denen wir diefen Gedanken im Anſchluß an jenen Ders 
behandeln können, jteht dahin; für ein Reformationsfeft oder ein Seit des 
Evangeliſchen Bundes in deiten eines neuen Kulturfampfes wäre diejes 
Bild nicht ohne Bedeutung. 


Kap. 7. 


Bier jpridt reiner ethijher Prophetismus: man fann Gott mit Faſten 
und allen anderen fultiihen Übungen nichts geben noch etwas von ihm da= 
mit erreihen; denn er bedarf unjer nicht, und erſt recht it das Sajten nicht 
das, was er von uns verlangt. Dafür verlangt er von uns die Beobadıtung der 
fittliden und fozialen Grundforderungen, wie fie immer von den Propheten 
aufgejtellt worden find. Der Gedanke, daß all jenes kultiſche Tun nit auf 
Gott gerichtet ijt, fondern daß es die Leute um ihretwillen auf ſich nehmen, 
gibt diefem Abjchnitt eine bejondere Wendung für die Behandlung jener all- 
gemein prophetijhen Erfenntnis. Die Wahl der Stelle als Perifope für den 
13. Sonntag nad) Trinitatis gibt Gelegenheit, über jelbjtjüchtigen Gejeges- und 
Oottesdienjt und den Dienjt am Nädjten in Wort und Werk zu fpreden. 


Kap. 8. 


In Kriegszeiten fann man die Stimmung nadfühlen, aus der heraus 
der Prophet das ſchöne Sriedensbild D.1—5 entworfen hat; für die Seit zwi— 
ihen dem Höhepunft diefes Krieges und jeinem Ende empfiehlt ſich diejes 
Wort als Tert. Noch jhöner und reicher an Beziehungen ijt das Wort D. 12—13, 
bejonders D. 13: Wenn ihr ein Sluch gewejen feid unter den Tlationen, jo 
bringe id) euch jegt das Heil, damit ihr ein Segen werdet. — Ebenſo iſt D. 16—17 
ein Wort für die Zeit, da der Friede wieder einzieht: „Aber einmal müßt ihr 
ringen nod in erniter Geilterfhlaht und den letzten Feind bezwingen, der 
im Innern drohend wadht: Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, Geiz und 
Heid und böſe Luft — dann nad ſchweren langen Kämpfen kannſt du ruhen, 
deutfche Bruſt.“ — Dann ijt vielleicht auch die Hoffnung der Schlußverje nicht 
zu fühn: Wir wollen mit dir gehen, jüdifher Mann; denn wir haben gejehen, 
Gott ijt mit euch. — Halten wir durch und fiegen wir, dann wird der Triumph 
unferer innerlihen Tüchtigkeit auch unjere Feinde dazu bringen, daß jie jid) dem 
ſtarken deutſchen Geijt wieder zuwenden, und dann wird diejer auch feinen 
Teil dazu beitragen, daß die Welt genejen kann. 
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9, 8-10. 


Don diejen Derjen, auf die wir uns als auf die ſchönſten und verwertbariten 
aus dem jog. Deuterojaharja beſchränken, ijt der erite ein jehr ſchönes Wort 
der Gewißheit, daß Gottes Schuß die Seinen umgibt. Sehr gut läßt es ſich auf 
allerlei Anjtalten, die der hrijtlichen Liebe dienen, anwenden. Ob aber diefer 
Schuß dazu berechtigt oder gar verpflichtet, wie es 6. Mayer von feinem Dater 
berichtet, alle Arten von Verſicherung für ſolche Häufer abzulehnen, jteht dahin. 
Diejen hohen Glaubensmut fönnte man aud; leiht als ein Verſuchen Gottes 
ausdeuten, zumal nachdem ein Unglüd eingetreten it. 

Bei den beiden folgenden Derjen adten wir wieder weniger auf ihre 
Bedeutung als einer meſſianiſchen Weisjagung denn auf die in ihnen ausge- 
jprodene Hoffnung, daß bald ein Sriedefürjt erjtehen foll. Dieſen faſſen 
wir in unjern ſchweren Kriegsnöten im eigentlichſten Sinn, wie es der Derfajjer 
getan hat. Wir verjtehen feine Kriegsmüdigfeit jehr wohl und hoffen, daß 
ein Mann oder eine große Bewegung im Geijt Jeju, des Sriedensfürjten, auf: 
itehen und dem Krieg den Krieg erklären wird. leben Rüdjidhten auf Dolfs- 
wohlfahrt gibt es feine Macht idealer Art, die bei jeder Sriedensbewegung 
jo ſtark mitſprechen wird als der Geiſt Jeju Chrifti. Am erjten Advent oder 
am Palmjonntag fann man diefes Wort zum Tert nehmen, um für die 
Stiedensbewegung zu jprehen. Dabei fann man an die Gejhichte erinnern, 
die Rade in der Chriſtlichen Welt 1912, Nr. 44 erzählt, wie zwei jüdamerifanijche 
Staaten, durd; die Dermittlung zweier Biſchöfe noch eben vom Abgrund eines 
Krieges zurüdgerijjen, hoch oben am Hochgebirge ein Denkmal Jeju errichten. 





Tritojejaia. 


Jejaia 56 — 66. 


Diejer Prophet hat ji zur Aufgabe gemadt, das Volk in der Serjtreuung 
zu tröften. Denn es leidet Mangel und Not und iſt enttäufcht, weil das Heil 
nicht fommt. Es fajtet und kaſteit ji, es läßt den Kopf hängen und ſchreit zum 
Bimmel, ohne dod Gehör zu finden (Hölfeher, Die Propheten). In dieje Lage 
greift der Prophet ein, indem er den Abtrünnigen das Gericht und den getreuen 
Knedhten Gottes das bald nahende Heil anfündigt. Dabei entjtrömt ihm eine 
Sülle von weit reihenden allgemeinen Gedanken, die aud) für uns von großem 
Werte find. Wir orönen fie in der Weife, daß wir zufammenitellen, was 
er über den Kultus, über das Derhältnis zu Gott und über das Dolf und feine 
Sufunft zu jagen hat. 


Der Kultus 56, 1-8. 


Sabbath und Tempel wurden immer mehr das Wahrzeichen für Israel, 
an dem fi die Angehörigen des Dolfes erkannten, zugleid ein Sinnbild dafür, 
daß das volk mehr und mehr Gemeinde oder Kirhe wurde; immer ijt die Kirche 
die letzte Zuflucht für unterdrüdte Dölker und der letzte Reit ihrer einftigen 
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Selbjtändigfeit. Sabbath und Tempel, „Gottes Tag und Gottes Haus" (©. 
Mayer), tragen nun das ganze Leben des Dolfes. Tritojefaia ruft mit Kraft 
zu ihrer Beobachtung und Pflege auf, indem er das Glück und Beil des Volkes 
davon abhängig macht. An die ſcharfe Kritik der früheren großen Propheten 
gewöhnt, befinnen wir uns auf unfere Stellung zu feinen Gedanken; wir wer- 
den bald merken, daß wir durdaus auf die Seite von Tritojefaia gehören. 
Denn was wünjchen wir lieber und was betreiben wir eifriger als gerade 
diejfe beiden Dinge, die Pflege des Sonntags und die des Gotteshaufes oder 
der Kirhe? Denn wir find, wenn aud Jünger der Propheten und Jeju, den- 
noch Kirche und wollen und müſſen es fein. Wir find durd) jene Kritik an. 
beiden Einrihtungen, dem Sonntag und der Kirche, hindurdhgegangen; wir 
wiſſen, wie leicht es ijt, aus den Mitteln der Frömmigkeit ihren Gegenjtand 
zu maden, aljo jtatt Gott, Jejus und ihrer Welt den Sonntag und die Kirche 
für uns und die Leute in den Mittelpuntt der Derehrung zu ftellen. Aber 
dennod; brauchen wir beide, Sonntag und Kirche; denn wir Menſchen bedürfen 
der Sinnbilder und der feiten Haltepunfte für unſre Gefühle und Gedanken, 
ferner bejtimmter Mittel und Einrichtungen für die Pflege gerade der hödjiten 
geijtig=jeelifhen Güter. Wir find nun einmal leicht zerjtreut und bedürfen 
des äußeren Anhaltes, wir find unjelbjtändig und bedürfen der äußeren Pflege 
und der Gemeinjhaft. Darum find der Sonntag und die Kirhe nicht nur 
Ausdrud und Sinnbild, jondern aud notwendige Mittel zur Pflege der Sröm- 
migfeit, die nur Schwärmer gering achten Tönnen. Wir find fo gründlich gegen 
die Gefahr, fie zu Abgöttern zu maden, oder Werkdienſt mit ihnen zu treiben, 
gejihert, daß wir nur gerade eben die Kritik der Propheten an diejen ewig 
drohenden Mißbräuden zu beachten brauden. Wenn wir dazu nod) bedenken, 
wie viel reicher an ſeeliſchen Werten unjer lieber deutjcher und evangelijcher 
Sonntag als der Sabbath ift, und wie viel mehr als der Tempel eine liebe traute 
Gemeindekirche mit all den vielen Fäden bedeutet, die ſich zwijchen ihr und ihren 
Bejudhern im Lauf der Jahre anjpinnen, dann wijjen wir, wie wohl wir dem 
Swed dienen, wenn wir das Mittel pflegen, wie Gott zur herrſchaft gebradt 
wird, wenn wir feinen Tag und fein Haus zur Geltung bringen. Ein Kir- 
henjonntag, wie er immer mehr zur Einführung fommt, läßt ſich jehr gut 
mit D. 2 oder 6b und 7 als Tert homiletiſch begehen, zumal wenn man immer 
darauf achtet, daß das Gotteshaus ein Bethaus und nicht eine Redehalle fein 
joll; zum Beten, nämlid) zum felbjtändigen, eigenen jtillen Beten, in dem 
ſich das Herz befreit und erhebt, ijt jo wenig Gelegenheit in unjern Gottes— 
dienjten gegeben. Diele Liturgen fönnen dazu auch bloß Gebete vorlejen, anjtatt 
wirklich zu beten, ebenfo wie die Prediger Predigten halten oder vortragen, an— 
ſtatt zu predigen. ö 

D.9—12 werden die beamteten Diener Gottes, zumal die Priejter und 
Propheten, aber aud andere Führer des Dolfes, träftig gejtraft. Saulheit, 
habſucht und Genußfudt, bejonders Trunfgier, dieſe alten und anjcheinend 
unaustottbaren Priefteruntugenden, finden hier einmal wieder ihre ſcharfe 
Rüge. 

57,1—6 ijt gegen die Anhänger der Naturfulte gerichtet; diefe Anklage 
it mit der bitteren Klage verbunden, daß es diejen Leuten gut, dagegen den 
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Stommen und Geredhten jhleht geht. D.8—13 richtet ſich gegen die alten 
Hausgötter und Ahnengeilter, von denen man ſich mehr verſpricht als von 
Jahve. 

58, 1—12. In der Weiſe der alten Propheten ſtellt hier Tritojeſaia den 
faljhen und den wahren Gottesdienjt neben einander: das übliche Sajten und 
andere kultiſche Werke tut man für ji, ohne daß der Nächſte etwas davon hat; 
richtiger. Gottesdienjt bejteht aber darin, daß man dem Nädjten hilft. Wenn 
man ſich wehe tut, fo ijt das Gott lange nit fo angenehm, wie wenn man 
dem Nächſten wohl tut. Bejonders wertvoll it unter diefen Gedanken D.7 
und 8. Dazu bemerkt Bijhof Keppler in feiner „Leidensſchule“ S.122: 
„Shaffe dir Troft durch Tröften. Statt immer ins eigene Leidensgejchid hinein- 
zujtarren, wende deine Augen fremdem zu. Da wirft du dann oft nicht wilfen, 
wie dir gejchieht. Du haft dem Nebenmenſchen eine Lajt abgenommen und bijt 
dadurd von der eigenen frei geworden. Du wolltejt geben und haft empfangen.“ 
Nicht Swed, aber Lohn und Dant ijt das einzigartige Gefühl der inneren Ge- 
hobenheit, das ſolchem Tröjten und Helfen folgt, und um jo reiher macht 
es, je weniger man davon fpridt. Diele Klarheiten über Gott, Leben und 
über ſich jelber gehen dabei dem Menjhen auf, wie man überhaupt durd 
Betätigung mehr lernt und begreift als durch Denken; davon gibt der D. 10 
und 11 in entzüdenden Worten eine Ahnung. Kommt in der Regel Güte aus 
Steude, jo fann aud) Sreude aus Güte fommen. Eine Grab- oder Gedächtnis— 
rede für einen wirklid von Herzen frohen und gütigen Menden fände hier 
einen durch feine Bilderreden anziehenden und behaltbaren Tert. Das Lob von 
D.12b „Rijfeverzäuner” dürfte ebenfalls bei jenen Gelegenheiten manchen 
treuen Retter und Patron von Kirhen und Anjtalten fennzeichnen und zieren 
können. 


“ 
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57,15— 21. Diejes wundervolle Wort mit dem gewollten Widerjprud) 
von dem Gott in der Höhe, der am liebiten bei den Menjhen in der größten 
Tiefe wohnt, müßte darum häufiger angeboten werden, als es geſchieht, weil 
tatfählih der größte Teil unferer Beter und Kirhgänger Trojt und immer 
wieder Troft begehrt. Wem garnichts geraten will, fondern immer alles zer- 
bricht, weifen ganzes Leben mit einem Schlage zermalmt wurde, wer ſich dann jo 
entſetzlich einſam fühlt, weil die andern Menſchen, aud; die Träger von viel 
eignem Leid, zu ftumpf find oder feine Seit haben, dem erwacht dann der 
Sinn für Gott, wo immer nur in der Jugend Gott und Not zufammengedadht 
worden find. Wird er zuerjt als Helfer und Befreier geſucht, der die Gegen- 
ſtände der Sehnfucht herbeifchaffen oder wieder herbeifchaffen foll, jo geht lang— 
ſam eine Wandlung mit den Erwartungen vor jih: Gott wird nicht mehr be- 
gehrt wie eine Kerze, mit der man etwas ſucht, um fie wieder wegzulegen, 
wenn man es gefunden hat, fondern er wird um feiner felbjt willen begehrt; 
jo drüdt es in einem fehr verjtändlihem Bilde Edart aus. Einfah an 
Gott zu denken und immer wieder zu ihm zu beten, gibt dann jhon Halt und 
Kraft genug. Dann wird die Seele, wenn auch immer wieder Seiten des Rüd- 
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Ihlags fommen, langjam fejt und frei von Bitterfeit. Sie wird zu einem 
Heiligtum des höchſten Gottes; von einem folhen Menfchen jtrahlt, ihm un— 
bewußt, göttlihe Kraft und Weisheit auf andere aus. Dann iſt das die realſte 
Erjheinung, die wir von Gott haben können. — Denkt jo der Menjd in feiner 
Tiefe am eindringliditen an Gott, jo denkt auch Gott in feiner Höhe am 
ernjtejten und treuften an ihn, wenn er in feiner Not iſt. Schon daß der Menſch 
an Gott denkt, ijt das erjte Anklopfen Gottes an der Tür diefer Seele. Wenn 
der Menjch ſich immer mehr an Gott anſchließt, dann wohnt der höchſte immer 
dauernder in dem Haus der Tiefe und macht es zu einem Haus auf dem Berg. 
Wenn einem einmal, wenn aud) nur für furze Zeit, eine folde Belebung und 
Erfrifhung durch eine außer unſerm gewöhnlichen ſeeliſchen Beſitz Tiegende 
Kraft zu Teil geworden ijt, dann weiß man, was Gott ijt. Und war jener 
Sujtand des Drudes meiſt mit Gedanken an die eigene Schuld verbunden, die 
ihn entweder verurſacht hatte oder die durch bezeichnende Gefühlsverbindungen 
wieder ins Gedädhtnis eintrat, jo ijt diefes Gefühl der Erfrifhung dur Gott 
mit der Gewißheit verbunden, daß die Schuld feine Rolle mehr zu jpielen 
hat. Das ijt der Sriede, von dem D. 19 die Rede ijt, das Gefühl der Sufriedenheit 
mit Gott und der Welt und ſich felbit, die Harmonie des Innern, um die alle 
ernjtern Menjhen ringen. Den Nahen und den Sernen, aljo Ehrijten und 
Heiden, Kirhenfreunden und Kirchenfeinden, Tann diejer innere Glüdszujtand 
geſchenkt werden, in dem man ſich nicht mehr jelber beflagt noch tragijc nimmt, 
jondern fräftig und froh über den Dingen jteht, die vormals Pein gemadt 
haben. Dazu fommt dann nod) als Ausdrud diejes inneren Sriedens die 
Frucht der Lippen: darunter fann man nit nur Lob und Dank, jondern 
auch jene milde und heitere Art der Ausjprahe über Menſchen und Welt und 
die eigene Perjon verjtehen, die immer das Kennzeichen des Menſchen ijt, der 
überwunden hat. Das Gegenteil davon find die Gottlojen, aljo die Leute, die 
Gott nicht nahegetreten find: das ungejtüme Meer ijt ihr Bild, das nicht jtille 
jein Tann; dabei fann man niht nur an die Unruhe des Menjchen denken, 
der feinen inneren Halt oder der ein böfes Gewiſſen hat, fondern auch an die 
Hervofität, die von ungeſtümem und unbefriedigtem Begehren und von dem 
Mangel an einer fejten Lebensanjhauung und Religion herfommt. Daß jolde 
unruhigen Menſchen ſich durd) den aufgewühlten Schlamm giftiger und un- 
reiner oder aud) prahlerijher Reden verraten, ijt befannt. 

59, 1-2. Der Gedanke ijt zwar wahr und beherzigenswert, daß Gott 
hören und helfen fann; aber das Bild von dem did gewordenen Ohr ijt für 
uns jhwer zu ertragen. Sehr fein läßt jih, wenn auch mit einer kleinen 
Umbiegung ins Subjeftive, D. 2 deuten: unjere Sünden und Schulden verhüllen 
uns das Antlig Gottes, jodaß er uns entjchwindet. Erjt mit der Dergebung 
und der Umkehr fällt dieſe Scheidewand. 

66, 1 — 4 bringt denjelben Gedanten wie oben, daß der erhabene Gott bei den 
gedrüdten Seelen wohnen will, aber in Derbindung mit einer Polemik gegen 
den Kultus. Troßdem kann man diejes Wort jogar bei Kirheinweihungen 
und anderen Kirdhenfeiten anwenden, um einmal der Überſchätzung des Kirchen- 
haufes entgegenzutreten, und um dann zu jagen, was feine Bejtimmung ift: 
es joll neben anderen Aufgaben, den Derfehr zwijchen Gott und den gedrüdten 
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Seelen vermitteln, um die erhebende Kraft Gottes immer wieder denen zuzu—⸗ 
führen, die in Derbitterung, Shwermut und Sorge hinabfinten wollen. Ge— 
trade darum weil jie immer wieder dahinunter finfen, muß ihnen der Gottes« 
dienjt immer wieder Erhebung zuführen. Natürlid) find bloß die eriten beiden. 
Derje für uns verwendbar. 


Das Dolt. 


Wir jtellen die Abjchnitte zufammen, die das Dolf mit Nachdruck in den 
Mittelpunft rüden, und zwar des Doltes Erneuerung, die in den bisherigen 
Abſchnitten immer den Beziehungspunft für alle Gedanken gebildet hatte. Trito- 
jefata hofft mit derjelben Leidenjhaft wie die andern Propheten auf eine folde 
Erneuerung jeines Dolfes, wenn aud) dieje feine wichtigite Hoffnung in der ge- 
wöhnlichen Behandlung entweder meſſianiſch hrijtlid) verflärt oder ganz ausgeſchieden 
wird. Nicht nur die jtreng gejhichtliche Betraditung feiner Worte, fondern auch 
eine Seit, in der ſich das Geſchick des Dolfes mit allem Nachdruck bei jeder Art 
von Srömmigfeit geltend macht, legt es nahe, die Aufmerkſamkeit auf diefe Seite- 
jeiner Derfündigung zu lenten. Dabei wird uns wieder die ganze Not fühlbar- 
werden, die uns immer angefichts folder Äußerungen befällt: für den Propheten 
iſt ganz naiv und unmittelbar die Ölaubensjahe auch Volksſache und die Dolts-- 
jache auch Glaubensjahe. Sür uns ift dies nicht mehr jo der Fall; und doch 
ind auch beide für uns nicht getrennt: gerade im Krieg hat ſich herausgeftellt, 
wie ſtark die Religion Sache des Volkes und wie ſtark die Sache des Volkes An- 
liegen der Religion ijt. Darum werden wir verjuchen, den Propheten unter dem 
geihichtlih und gegenwärtig gebotenen Gejichtspunft zu behandeln: Volksſache 
Gottesjahe. Wir werden freilih zu prüfen haben, wo uns durd) den Geijt Jeju 
eine Abweichung von dem Sühlen und Denken des Propheten abgenötigt wird. 
Daneben joll natürlich wieder nicht verfäumt werden, die befannten großgeödrudten. 
Worte in diejen Kapiteln herauszuheben und ihre Anwendung auf das rein jeelijche 
und perjönliche religiöfe Gebiet zu bejprecen. 


63, 7—64, 11. 


Mit Berufung auf die frühern Rettungstaten Gottes an jeinem Dolfe wendet 
fit der Prophet als Sprecher feiner Volksgenoſſen an Gott mit der Bitte um 
Errettung. Nicht auf die Helden und Stammväter der Dorzeit, jondern allein 
auf das Erbarmen Gottes rechnet er, der der Dater feines Dolfes iſt. Dieje 
Bitte ift ganz durchdrungen von dem Gefühl der Sünde, das die Not erwedt 
hat. Ganz tief führt das Wort 64, 4b-6. Nicht ruft die Sünde Gottes Sorn 
hervor, fondern Gottes Zorn läßt in Sünden fallen: wir leben leiblidy und be- 
fonders feelifc ganz von unjerm Gott; wenn wir gefündigt haben, dann hat er 
uns losgelaffen, wie wir ihn. Das ift die tiefite Auffafjung von Sünde und 
Schuld, die wir erreihen fönnen: es ijt die Auffafjung, die der Glaube, der 
überall, auch in der Sünde und Schuld, Gott fieht, von diejen finjtern Suftänden 
hat. Darum ift fie nicht jedem ohme weiteres anzubieten und zuzumuten; denn 
fofort kämen viele Sragen des Deritandes, die diefes Geheimnis, das aber dem 
Glauben, der Gott ſehen muß, ganz klar ift, zerreigen müljen. Darum Täßt fi. 
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dieje Stelle nur einer reifern Gemeinde oder Gemeinſchaft anbieten; ihre Ergän- 
zung bildet dann eine Auffaffung von der Derjöhnung und Errettung, die 
beide gerade jo ganz paſſiviſch anfchauen lehrt wie das Derderben. — Wenn 
Gott hier einmal als Dater bezeichnet ift, jo jteht diefe Anrede gewiß jehr hod), 
aber es ijt doc; etwas anderes, wenn Jejus feine Jünger „Unſer Vater“ beten 
lehrt, weil er die Gemeinde der Gottestinder, feiner Jünger, und der Prophet 
das Dolf als Sohn Gottes meint. 


63, 1-6. 

Angefichts diejer Stelle beginnt ſchon unſre Hot: fie ift beraufhend in dem 
Sturm ihrer Leidenfhaft und in dem hochklang ihrer Worte und Bilder. Wir 
tönnen dieje Stimmung und dieje Bilder vertragen, wenn es fih um ein rein 
patriotiihes Gedicht handelt. E. M. Arnöts Lied „Wo kommſt du her in dem 
roten Kleid“, das unverfennbare Anklänge an diejes Lied zeigt, ijt uns nicht 
nur erträglid, jondern als Ausdrud der gewaltigen Begeijterung jener Tage 
verjtändlic) und teuer. Aber in der Kirche könnten wir auch nad dem großen 
Sieg über die Dölfer, auf den wir hoffen, diejen Ausdrud dafür nicht vertragen. 
Wir haben zu viel von Jeju Geijt in uns, um nicht mandherlei hier zu vermijjen: 
der Sorderung der Seindesliebe müſſen wir wenigjtens injofern gerecht 
werden, als wir uns vor Ausbrühen jchadenfroher Gehäjligteit hüten, die eine 
Wiederanfnüpfung für jpäter unmöglid) mahen. Wir find dazu aud viel zu 
jehr von der Lebenskraft und der Ylotwendigfeit andrer Völker im Ganzen der 
Dölferwelt durchdrungen, als daß wir an ihre völlige Dernihtung und Auslöſchung 
denken dürften. So trägt unjere Haltung diejer Stelle gegenüber jene Art der 
Dermittlung zwiſchen Haturinjtintten und Geijtestrieben an fi, wie fie für unjere 
ganze geiftige Lage bezeichnend iſt. Wie bei jeder ſolchen Dermittlung wiegt 
bald der eine, bald der andre Bejtandteil vor; wir fönnen nicht leugnen, daß 
wir alle Mühe haben, im Kriege die Gefühle zurüdzudämmen, die diefem hohen 
Lied des Hafjes entiprehen, wie mandhe von uns im Frieden wohl etwas mehr 
von diejem Geijte in ihr |hwädhliches oder überideales Geblüte aufnehmen könnten. 
So ſchwanken wir zwiſchen dem Geijt der Rache und dem der Dölferverbrüderung, 
zwiſchen Tritojejaia und Jejus hin und her und müſſen immer das Überwiegen 
des einen Geijtes durch die Betonung des andern auszugleichen juchen. 


65,..5=12; 

Gott erbarmt ſich feines Dolfes, das es nicht verdient hat, und ftellt es 
wieder her, zu neuer Herrlichfeit, obwohl es voll von Schuld iſt. Die Gnade 
und der Trojt Gottes fommen hier zum Ausdrud: er jtraft und vernichtet nicht, 
jondern er erbarmt fi) und heilt. In diefen dem Volke geltenden Ausführungen 
jtehn zwei Säße, die fich aus ihrem Sujammenhang löfen und mit höheren Werten 
verbinden laſſen. D. 1 gilt von jeder Wiedergeburt eines Volkes und einer 
Seit, wenn unter irgendweldhen Einflüjjen das religiöje Sehnen wiedererwadt ift 
oder unter jchweren Heimjuchungen die Srage nad) Gott wieder durch die Seelen 
geht. So glauben wir es jet in diefen Kriegszeiten erlebt zu haben, aud) wenn 
wir die Übertreibungen der Rhetorik in Abzug bringen. Die Urtriebe der Menſchen— 
jeele, die in ihrer Not nad Gott fchreien muß, find erwacht, als alle Sicherungen 
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des Lebens angejichts des furchtbaren Ungefährs des Krieges ihren Wert verloren. 
Es hatte tatjählich den Anſchein, als wenn Gott fein Volk heimgefucht hätte und 
eine Wiedergeburt bevorjtände. Freilich wird ſich herausitellen, wie viele von 
jenen Sragern und Suhern nur ihren und ihrer Angehörigen Schuß und Vorteil, 
und wie viele Gott jelbjt gejucht haben; jene werden wieder abfallen, fowie ihr 
Wunjd erfüllt oder vereitelt ift; diefe aber werden eben darnach ſich Gott jelbjt 
zuwenden, um ſich im Glauben und in immer bejtändigem, an Kraft zunehmendem 
Beten immer fejter an Gott anzujhliegen und ihren Halt zu juhen. Dieſe bilden 
dann den „Rejt“, der aber nur eben ein Rejt bleiben wird. Wir werden nad 
dem Krieg mannigfad, Gelegenheit haben, ohne Bitterfeit diefe Töne der Erinnerung 
an Seiten anzujchlagen, da Gott die Seelen angerührt hatte, die Menfchen aber 
bald wieder in ihre Trägheit zurüdfielen. 

Das Wort D. 8 trägt auch den ganzen vollen Klang göttlicher Erbarmung 
und tragender Erziehergeduld an fi; es ftammt aus dem Glauben an den 
Gott, der ganz aus dem Ja und nicht aus dem Nein ift, der durch Geduld und 
Hoffnung mehr ausrichtet als durch Strafe und Dernihtung. So hat Gott Israel 
um des Guten willen, das in ihm war und ijt, verfhont; jo hat er Preußen 
nicht vernichtet; jo verjhont er aber auch unſre Gegner, die wir hafjen, weil 
in ihnen Lebensfraft und Lebenswert jtedt, während fie unfer Haß jo gern ver- 
nichten mödte. So hoffen wir auf Bejtand und Gedeihen als Dolt, jo als Einzel- 
menjhen und Sünder; jo hoffen wir für unſre Kirche und manche andre Deranitaltung 
und Gemeinjhaft, die Gutes mit Üblem verbindet. Sreilic dürfen wir nicht 
verjchweigen, daß diejes Wort zwar im Munde Gottes und in dem von ftarfen 
Geiltern jeine Wahrheit hat, daß ſich aber Schwädhlichfeit und Hangen am her— 
gebrachten mit Unreht darauf beruft, wenn es zum Grunde für die Beibehaltung 
aller möglichen überlebten Sitten und Einrichtungen gemacht wird. Jejus mit 
feinem „Ich aber ſage euch“ denkt anders, und das Wort von dem neuen Sled 
auf dem alten Kleide klingt auch ganz anders. Darum hat das Wort nur dann 
jein Kecht, wenn es ſich wirfli um Segen, anerkannten und der Pflege werten 
Segen handelt. Iſt dagegen für eine Sitte oder eine Einrichtung wie etwa die 
Beichte oder die Kirchenzucht oder die Perjonalgemeinde die Seit gekommen, 
dann Tann der Geijt der Konjervierung zum Geijte der Auflehnung wider den 
Willen Gottes werden, der nicht nur in den früheren, fondern aud) in den gegen- 
wärtigen Seiten, einem jeden feinen Gewiljen vernehmbar, feine Stimme erhebt. 


Kap. 60. 61. 62. 65. 66. 


Wir bejhränten uns wieder nicht auf die befannten großen Stellen mit 
meſſianiſchem Klang, um fie leiſe auf das Heil in Chriftus hin umzubiegen; jondern 
wir fragen zuerjt einmal, was der geſchichtliche Sinn diefer Ausführungen üt. 
Offenbar enthüllt fih dann vor uns wieder ein Ideal vom zufünftigen Glüd 
des Dolfes, wie wir es in diefen jpätern Propheten öfter finden. Dom ge- 
ſchichtlichen Standpunkte nicht nur, jondern audy von unſern ganzen eignen vater- 
ländifchen Idealen gerade der letzten Jahrzehnte aus, verjtehen wir diejes Jdeal 
jehr gut und haben allen Grund, uns mit ihm PS Es umfaßt 
folgende Süge. 
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Eine große Dolkszahl: dieje foll einmal durch die Rüdfehr der in der 
Welt zerjtreuten Doltsgenofjen 60, 4; 66, 20, dann durch Derminderung der Säug- 
lingsiterblichfeit und durdy die Erhöhung des Lebensalters gewonnen werden, 
65, 20; fo foll aus dem Kleinten ein Taufend und aus dem Geringjten ein mächtiges 
Reid) werden, 60, 22. — Wir empfinden ganz genau jo; denn im Hintergrund 
von dem Kampf gegen die Säuglingsiterblichkeit, gegen die Tuberfuloje, gegen 
die Abnahme der Geburten jteht auch für uns, die wir nicht in erjter Linie 
national, ſondern chriſtlich empfinden, die Fülle unfres Volkes: Kinder, Menſchen, 
hohes Durchſchnittslebensalter! 

Ausgleich des Geihides und Glüd; fein Krieg und fein Raub mehr, 
62, 9, das Land lauter Wonne und Freude, ohne Klage und Weinen, 65, 18-19, 
jeder im Genuß feiner Arbeit, 65, 21-23. Wir wiſſen gar nichts dagegen zu 
jagen; denn das erjtreben alle, die nur ein ganz klein wenig fozial gerichtet find: 
das Daterland foll Gegenjtand der Freude für feine Kinder fein; jeder, der arbeitet, 
joll aud) ejjen und vor allem wohnen. 

Reidtum: 60, 5-11. 16-17; 61, 6: es ſoll der Reichtum der Länder in: 
Jeruſalem zufammenjtrömen. Dieje Betonung des Reichtums mag manchem etwas 
peinlich) jein, zumal wenn er den andern Dölfern genommen wird und eine jo 
große Rolle im Sufunftsbilde jpielt wie hier. Man fönnte jagen, daß fich diejer 
Sug nur mit Mühe auf das Reid, Jeſu Chrijti ausdeuten lajje, daß hier viel 
eher die Geldherrichaft des Judentums vorhergejagt jei. Oder man könnte auch 
jagen, daß hier das auserwählte Volk Englands vorher geahnt ſei, das es ver- 
jtünde, fi) die Reichtümer der Erde zu fihern. Was haben wir dazu zu jagen? 
Dor allem ift es garnicht nötig, jo verſchämt gegenüber diejem Zug des JIdeals 
zu tun. Denn was bedeuten die letzten Jahrzehnte unfjrer eignen nationalen 
Entwidlung anders, als den Derjuh, möglichjt viel Reihtum aus den Dölfern 
und von den Injeln ins Land hereinzuziehen? Wir haben uns jehr fräftig und 
erfolgreicdy) an dem Werf beteiligt, das man mit dem ſchönen Dedwort die Kulti= 
vierung oder die Siviliſation der Welt, etwas offner die Durdhfapitalifierung der 
Erde nennt. Dor dem Worte „Kapitalifierung” und „Kapitalismus” brauden 
wir garnicht ohne weiteres zu erröten. Denn einmal beruhen, im Unterjhied von 
der Hoffnung des Propheten, die aus den andern Ländern herbeigezogenen Keich— 
tümer auf Austaufh und auf faurer Arbeit; und dann hat uns der Kapitalis- 
mus niht nur die Mittel zur Bejhaffung unjrer Wehr, fondern auch die zur 
Derforgung unfrer Dolfsmaljen mit Brot und mit Geld für ihre kranken und alten 
Tage gegeben. Hat er aud) natürlich viele fittlihe und religiöfe Gefahren mit 
ſich gebracht, jo wollen wir die Seit der Armut, da wir das Dolf der Denter 
und Dichter genannt wurden, nicht ohne weiteres zurüdrufen. Im Ganzen haben 
wir gar feinen Grund, die Geldwirtihaft des Kapitalismus vom Teufel, und 
nicht von Gott herzuleiten. Geld, viel Geld herbeizufchaffen, iſt noch nicht un— 
bedingt Sünde. Kommt, wie zu erwarten fteht, eine neue Art des wirtihaftlichen 
Lebens, wenn der Krieg uns nody mehr auf uns eingefhränft und angewiejen 
hat, dann wollen wir das als einen Sortichritt und als den Ausdrud des Willens 
Gottes anjehn. Denn dieje neue Art des wirtihaftlichen Lebens wird ficher in einer 
jtärfern Betonung des genofjenihaftlihen Wejens bejtehn und die Härten des 
privatfapitaliftiihen Syitems bejeitigen. Der Lenker der Geſchichte überwindet 
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jo alle Gefahren und Schäden im wirtihaftlichen Leben, die einer feiner Formen 
anhaften, indem er dieje, die jelbit einmal ein Rückſchlag gegen eine frühere 
Einjeitigleit war, durch eine neue ablöft, die wiederum einen Rüdjchlag gegen 
ſie und den Rüdgriff zu frühern oder den Sortihritt zu neuen Geftaltungen 
‚bedeutet. 

Die Dienjtbarfeit der Sremden, 60, 10-15; 61,5; diejer Zug, bei 
dem die Leidenihaft der Unterdrüdten bejonders gern verweilt, entfpricht ficher 
jüdifhen und andern volfstümlichen Injtintten. Für unjer nationales Empfinden 
ſpielt er feine Rolle, weil wir zu freiheitlich gefinnt und von dem Recht der andern 
Dölfer zu ftarf durchdrungen find, um ihn mit gutem Gewiſſen in unfer Bild der 
Hoffnung aufzunehmen. Jedenfalls werden wir, jo viel ausländifche Arbeitsträfte 
wir auch brauchen werden, jo leicht nicht das Ideal des eignen Sleißes und der 
Arbeit bis zum Schwinden unjrer Kräfte, durdy das des Rentners, der andre 
für fi arbeiten läßt, erjegen. 

Ein gerechtes Volk, 60, 21; ein Dolf von Prieftern Gottes, 61,6; 
Gott als das Licht des Dolfes, 60, 2; 60, 19; Gott jein Lohn, 61,8; der 
Bund mit Gott, 61,8; die Miffion, 60,14; wir müfjen gejtehn, daß uns 
dieſe Süge etwas zu jehr hinter jenen nationalen und wirtihaftlichen zurüdtreten. 
Wir müfjen darum das Derhältnis umkehren: das religiöfe und fittlidye Leben 
des Doltes, die Herrihaft Gottes über fein Gewiljen und feinen Willen, ijt und 
bleibt für uns die Hauptjahe und zugleich das Gut, das wir als Kirde allein 
zu pflegen haben; die andern Hoffnungen und 3iele dürfen wir teilen und müfjen 
fie beurteilen, um fie, wenn nötig, zuredhtzubringen; zu verleugnen haben wir 
jie aber Teineswegs. Wenn nur die Anhänger diefer Idegle und Hoffnungen 
dem religiös-fittlihen Ideal gerade jo gereht würden, wie wir ihrem nationalen 
und wirtihaftlihen; wenn fie nur jenes nicht bloß als ein Mittel, um diejes zu 
‚erreihen, anfähen, jondern ſich darauf befännen, daß die Blüte des nationalen 
und wirtihaftlihen Lebens auch die Bedingung zur Erreihung der höchſten Siele 
ift — dann follten fi Idealijten und Realijten wohl vertragen. 


Schluß. 

Wir können nicht leugnen, daß wir uns im Ganzen bei unferm Propheten 
recht heimiſch fühlen. Kultus, Gottesglaube und Dolf — find es nicht auch bei 
uns dieje drei Dinge, für die wir uns einjegen? Er ijt in hohem Maße wieder 
darauf bedacht, allerlei Gegenſätze zufammenzufafjen: er Fritifiert und ſchafft neu, 
er hat die tiefiten religiöfen Töne und zugleich Tann er organifieren, er iſt jtarf 
ethiſch und fozial gerichtet und hat zugleich Derftändnis für die Bedeutung des 
Kultus, er ift ganz und gar Patriot und fühlt doc zugleich auch univerſaliſtiſch. 
Man ann beinahe jagen, daß er volkskirchlich empfindet. Diejer hauch von 
Dolstirhe mutet uns, wenn man manderlei Sremdartiges überfieht, jo befannt 
und verwandt an. Wir wollen, wie der Prophet, das Derhältnis zwiſchen Gott 
und unfern Gemeindegliedern möglichſt innig geitalten, jodaß fie von Gott eben 
-fönnen; wir wollen wie er den Kultus als Mittel dazu pflegen; wir wollen 
beides, das Derhältnis zu Gott und den Kultus, mit fittlihem Geijte durchdringen; 
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und bejonders wollen wir immer mehr das Gedeihen des Dolfes fördern. Dies 
it es, was vor allem viele von unjerm Propheten noch lernen müfjen: an das 
Dolf zu denken, an feine Hoffnung auf herrlichere Blüte und größere Geltung 
in der Welt. Mag darüber auch einmal die Ausjicht auf das himmlifche Dater- 
land zurüdtreten, jo ſcheint gegenwärtig die wichtigſte Aufgabe die Pflege des 
iröiihen zu fein; wir müſſen uns: vielleicht daran gewöhnen, jtatt alle Aufgaben 
zugleich anzufaljen, immer je eine zu der Seit zu treiben, die jie gerade nahelegt. 
Dielleiht ijt Abwechſelung in dem Betrieb unfrer Arbeit bejjer als gezwungene 
ſyſtematiſche Derbindung. 


Mehrere Perifopen find aus diefem Teil des Jeſaiabuches genommen. 
In der öfter angeführten Sammlung von Stage „Önade und Sreiheit” wird 
die erjte 61, 1-6 ganz meſſianiſch behandelt: die vom Propheten erhoffte Herr- 
lichkeit it in Chriftus erjchienen; denn auf ihm ruht der Geift der Weisheit, in 
ihm iſt die Hilfe für alle Elenden, und in der chriſtlichen Welt find die Gedanken 
des Propheten über die Dienftleiftungen der Fremden in der verfittlihenden Kultur- 
arbeit verwirklicht, die neben der priefterlihen Aufgabe der Chriſten einhergeht. 
So ijt die fatale Stelle D. 5 nicht ohne Not hereingezogen; man fönnte noch 
jtärfer, als es hier gejchieht, die Abweichung unfres Denkens von dem Geijt 
diejer Derje betonen. Man kann die Stelle aud) jtärfer auf unjer Dolfsleben 
itatt auf die Chrijtenheit beziehen, indem man die Aufgabe herausarbeitet, im 
Geiſt Jeju alles, was zerbroden ijt, zu heilen, Sreude im Dolt zu verbreiten 
und Gerechtigkeit und Srömmigfeit zu pflanzen; dazu hat nod) anderes zu treten: 
die untergeordneten Arbeiten muß man möglihjt auf mechaniſche Kräfte ab- 
wälzen, um für höhere Aufgaben Raum zu jchaffen, und im Austauſch mit andern 
Dölfern und für harte Arbeit das Volksvermögen mehren. — Aud, Tann man 
den hilfreichen Geijt des Herren in jeder Deranitaltung, wie etwa in der inneren 
Miffion, und in jedem großen Arbeiter für das Reich Gottes am Werke jehn, 
ohne der engen Beziehung der Stelle zu Jefus Abbruc zu tun. — In der Predigt 
über 62, 6— 12 wird über des Gottesvolkes Zukunft geredet; Gott führt es aus 
der Tiefe zur Höhe und aus der Enge in die Weite. Dabei wird aber unter 
dem Volk bald das deutiche Dolf, bald das Chrijtenvolf veritanden, ein Sehler, 
der aus der Unflarheit über die tiefjte Abjicht der Predigt hervorgeht; man 
jollte das eine Mal jenes und das andre Mal diejes Volk ins Auge fafjen. Die 
ihöne Stelle 63, 7 — 16 ergibt den Grundgedanken „Gott, der Menſchen Dater”, 
eine Tatjache, die eine hehre Gabe und eine hohe Aufgabe enthält; beide ſind 
mit Jejus in Derbindung gebradt. Aus der Perifope 65, 17-19 wird der 
Gedanke an das Sufunftsbild herausgeholt, das den neuen Himmel und die neue 
Erde umfaßt; dann werden die beiden Sragen beantwortet, wer es jchaffen wird 
und wie es fein wird; Jejus ijt der Anfang und das Vorſpiel diejer Herrlichkeit, 
und neue Menjhen müſſen zuerjt dajein, ehe fie fommen kann; damit muß jeder 
einzelne felber bei fich anfangen. Don dem Volke ijt feine Rede, jondern nur 
von der Menjchheit. 

Die Hilfsbücher für den Unterricht nehmen von dem Tritojejaia feine Notiz. 


Joel. 


Diejer öeitgenojje Maleadhi’s und Tritojefaia’s trägt die Kennzeichen 
des jpäteren Prophetentums in dem vorwiegend literarifchen Grundzug feiner 
Worte an ſich, deren Kern die erjten beiden Kapitel zu bilden ſcheinen (Höljcher). 
Wenn wir die Hauptfrage an ihn richten, woran ihm etwas gelegen ijt, jo 
jind es zunädjt die Früchte des Seldes, die durch den heuſchreckenſchwarm ver- 
nichtet waren; Gott aber iſt nun daran, dem Dolfe, nadydem es ihm durd) 
Sajten, Weinen und Klagen, ſowie durch Serreißen des Herzens ein deihen 
jeiner Rüdtehr zu ihm gegeben hat, alle Derlujte durch ein reiches Erntejahr 
im Übermaß zu erfegen. In diefer Erwartung äußert ſich der Geift des fpäteren 
Prophetentums, das zwar Buß: und Sajttage erniter Art kennt, aber feine 
Einzeljünden des Dolfslebens oder gar jeine hHochſchätzung des Kultus zu tadeln 
wagt. Es iſt das vulgäre Prophetentum, das hier ſpricht; Joel im bejonderen 
fennt und teilt vor allem die Sorgen des Bauern (Höljcher); wir können jagen, 
daß wir hier den Typus des Bauernpropheten oder des verbauerten Pro» 
pheten vor uns haben. Das ijt nicht etwa fein Kennzeichen, daß er die wirt» 
ihaftlihen Anliegen und Sorgen feiner Gemeinde teilt, fondern daß er in 
ihnen aufgeht, ohne den Derfuh zu maden, fie über fie hinauszuheben. Denn 
wir dürfen den Leuten nicht darbieten, was fie wollen, jondern was jie brauden. 
Naturereigniſſe gleich jener Heufchredenplage jollen natürlich teleologiſch aus— 
gewertet werden, um zur Einkehr und Umkehr aufzufordern. Aber wir fönnen 
und dürfen nicht daran die Erwartung knüpfen, daß ſich dann Gott die Plage 
gereuen läßt und einen Erjaß für den früheren Derluft [hidt. Dann würden 
wir auf Leute rehnen, denen mehr an den Früchten als an der Buße liegt 
und für die die Buße mehr ein Mittel zum Gewinn von Srüdten, als der 
Derluft ein Mittel zur Sinnesänderung ilt. 

Darin liegt ein Rüdgang, der jid fo ausdrüden läßt: nur ſolche Dinge 
gelten als Werte, die ſich meſſen, wägen und berechnen laſſen; was ſich nicht 
mit dem Großen Einmal-Eins faſſen läßt, ift nit vorhanden. Das Rationale, 
bejonders die Rechenkunſt als höchſtes Maß der Werte, bezeichnet den Bauern, 
aber auch das ganze wirtſchaftliche Leben, jowie eine Seit, die ebendarum durdj= 
aus gar fein Derjtändnis für irrationale, nit rehnerifch auszudrüdende Werte 
beſitzt. Diefem alten und neuen rationaliftifhen Materialismus gegenüber muß, 
immer wieder verfuht werden, darauf hinzuweijen, daß die beiten Güter in 
unfern Gemütern liegen. 

Dann liegt dem Propheten an der Ausgiegung des Geijtes, wenn diejes 
Kapitel nit ein Nachtrag von anderer Hand ift. Genau angejehen, hat diefe 
Geiftesausgiegung mit dem Pfingſtfeſt nur die Begeijterung, aber nit die 
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jittlihe Bejtimmtheit gemein. Es ijt ihr Wefen die „ziellofe Aufgeregtheit“, 
die wir in der fog. Pfingjtbewegung wiederfinden. Troß allem Lobpreis des 
allgemeinen Priejtertums haben wir Grund, diefe Bewegung fräftig zu be= 
fämpfen, gerade wenn fie ji Eritiflofer, ungebildeter Maſſen bemädtigen 
‚will. Denn es ijt ein Taumelkelch, der mit dem Ungeijt der dionyliichen Matur- 
religion aufs engjte zufammenhängt. Darum gibt es feine Möglichkeit für uns, 
dieſe Stelle zu verwerten; glüdliherweije iſt fie audy nicht alttejtamentliche 
-Pfingitperifope geworden. 

Die heuſchreckenplage und die Geijtesausgiegung jind das Seihen von 
größeren Ereignijjen: von dem Tage Jahves. Die Rettung in dem Gericht, das 
dieſer bringt, wird dem zuteil, der den Namen Jahves anruft, was redht äußer- 
lich gefaßt werden kann; denn auf dem Sionsberg ijt Rettung zu finden. Unter 
‚großen Naturſchreckniſſen vollzieht ſich jenes Ereignis. 

Dabei ijt es hauptjählich auf die Heidenvölter abgejehen, die Israel 
Unreht getan haben. Sie werden befämpft und überwunden mit den aus 
den Pflugjcharen hergeitellten Schwertern. Israel aber wird jiher thronen. 
Kein Sremöling darf mehr in ihm bleiben. Dann hat Israel an jeinem 
Gott eine fejte Burg, und Jerufalem ijt diefes Gottes Heiligtum. Alle Dölfer 
rings umher werden verwältet, aber das Land Juda wird überfließen von 
Fruchtbarkeit und Reichtum. 

Mit diefem harten Partifularismus und mit diejer rein äußerlihen Hoff: 
nung fönnen wir nidhts anfangen. Wir jehen in ihnen nur noch Zwei Erjchei- 
nungen mehr, die uns mit den zuerjt genannten das Bud) diejes Propheten 
zum deugnis für die typiſche Herabjegung hoher religiöfer Ideale und pro— 
phetifcher Strebungen maden. 





Habakuk. 


Dieſe Schrift enthält eine der üblichen Klagen, die ein Frommer über einen 
gewalttätigen Kriegsmann ausſtößt, der den Glauben und das Recht gefährdet. 
Auf feine Frage, ob ihn Gott zur Beſtrafung der Welt beſtellt habe, wird 
ihm die Antwort, daß er ein Böfewicht fei, deſſen Seele verſchmachten wird, 
während der Geredhte feines Glaubens leben wird. — Darum wird fein Ende 
ein Ende mit Schreden fein. — Dieje Klage böte im Ganzen nichts Bejonderes, 
wenn nicht eine Reihe von merkwürdigen Ausfagen über den Gewalttätigen 
vermuten ließen, daß es jid um feinen beliebigen Eroberer oder um einen 
bejtimmten chaldäiſchen König handelt, jondern um Alerander den Großen, 
wie Duhm angenommen hat; dazu müßte man freilich ſtatt Chaldäer Kittäer, 
d. i. Öriechen lejen Kap. 1 D. 6. Dann freilicdy befäme man ein jehr eigenartiges 
und fejlelndes Bild: von ferne fommen die Heeriharen geflogen und zwar geht 
nah Oſten ihr Sug. Alle Völker zieht der Eroberer in fein Garn; Schladtopfer 
bringt er diefem Garn dar, was man auf die Aufitellung der Kriegsmajdinen 
im Meltart-Tempel beziehen fönnte. Raub ſucht er, Unredt häuft er in feinem 
Baus, mit Blut baut er feine Stadt. Sechgelage liebt er und den Freund tränft 
er mit Sorn. So jtünde dann das Bild des großen Alerander vor einem len» 
ihen, der nicht umhin Tann, auch den Genius mit dem Auge jeines Gottes» 
glaubens zu betrahten und mit dem Maße des einfachen Rechtes zu meljen. 

Sür den Unterridt in einer höheren Klaſſe gäbe das einen ſehr anziehen- 
den Gegenitand, Alerander den Großen im Licht diefes einfachen frommen Bau» 
ern zu zeigen, dem nad) der Art folder Leute das Redt über allen Glanz 
und über alle Ausbreitung von Kultur geht. Daran kann jih dann eine all- 
gemeine Erörterung über das Problem „Genialität und Rechtsgefühl“ oder über 
das andere „Ein Großer im Urteil feiner Seit und der Nachwelt“ Tnüpfen. 
Dabei dürften nit nur bezeihnende Unterfchiede in der Denkweiſe der Schüler, 
fondern auch große Gegenjäge in den Dingen des geijtigen Lebens ſelber zum 
Dorfhein fommen; dadurch wird das Urteil geklärt und der Wille beein- 
flußt, foweit das überhaupt durd Unterricht möglich ift. 





Niebergall: Praft. Auslegung des A.T. II. 19 


‚Jona. 


Es lohnt ſich wirflid) der Mühe, diefes Bud) einmal der Verachtung eines 
wunderſcheuen Rationalismus und dann der trogigen Derteidigung eines wun— 
derſüchtigen Kraftglaubens zu entreißen, um es als eine Legende verjtehen 
zu lehren, die hohen Ideen des Glaubens Ausdrud geben joll. Wenn man das 
tut, dann fällt für diefe langjam die wunderhafte Grundlage dahin, und jene andern 
lernen aud in Mirateln die wunderbare Stimme des Gottes zu hören, der 
feinen großen Liebeswillen auf allerlei Weife, jogar in Wundergeſchichten zum 
Ausdrud bringt. Don großem Reiz ijt die Art, wie die Legende Gott und jeinen 
Propheten einander gegenüberjtellt. Sie fennzeihnet mit großer pſychologi— 
jher Meiſterſchaft den Menfchen in feinem Troß und in feiner Derzagtheit, und 
mit weitem Derjtändnis für die Erhabenheit und Güte Gottes den hödjiten 
Willen, der die Menſchheit regiert. 

Jona jtellt fromme Menſchen dar, die ſich geradezu ärgern, daß Gott 
auch über andere Gedanken der Erbarmung hegt. Sie haben ſich jo hinein- 
gezürnt in den Haß wider die fündige Welt, daß es fie verdrießt, wenn jie 
durch die Ereignijje auf einmal mit ihrer Dorausjage ins Unrecht gejeßt wer— 
den und wenn jie in ihren angeblihen Wünſchen nad) Erneuerung und Beil 
für die andern Kecht befommen. So jtedt tatſächlich in jehr vielen Chrijtenleuten 
etwas vom Gegenteil jener Liebe, die ſich nicht der Ungerechtigkeit freut; denn 
ihnen liegt mehr an ihren Prophegeiungen als an dem angeblid; jo heiß bes 
gehrten Heile ihrer Mitmenjhen. Sie wollen Recht behalten mit ihrer Der- 
bitterung und wären unglüdlih, wenn auf einmal das Kommen des Reiches 
Öottes ihnen den Anlaß zu ihrem Schelten und Jammern nähme. Troß aller 
Begeilterung für die Mifjion wollen jie das Heil doch vor allem für ſich und 
gönnen es andern in Wirklichkeit nicht. 

Jona geht in feinem Troß jo weit, daß er vor Gott flieht, wie jeder 
vor Gott fliehen möchte, dem er etwas auflegt, was ihm nicht zujagt; ohne daß 
man dod dem Gott entfliehen fann, der nicht in den Grenzen eines Landes 
eingejchloffen ijt, fondern über die ganze Erde mit feinem Arme hinreidt. 
Don Gott gezwungen, richtet er feinen Auftrag an Ninive aus; die Stadt be- 
fehrt jich, aber diefes Ergebnis feiner Arbeit richtet jich erjt recht gegen des Pro- 
pheten Theorie und geheime Neigung, ein jehr feines Kennzeichen für das Der- 
jtändnis, das der Dichter den tiefjten Regungen des ganz und gar irrationalen 
Menjchenherzens entgegenbringt. Darum verzweifelt der Prophet wie Elia, weil 
ſich das von ihm angedrohte Strafgericht nicht erfüllte (Wellhaufen). Er wird erſt 
andern Sinnes, als Gott ihn in einem köſtlichen ironijchen Erlebnis beſchämt 
und zur Bejinnung bringt: wie ſich der kleine Prophet grämt über das Derdorren 
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der Staude, die ihm Schatten ſpendet, fo tut es Gott leid, wenn eine große Stadt 
mit fo vielen Menſchen untergeht. 

Wie viel größer ijt diefer Gott als der eifrige und trotzige Anwalt feiner 
Ehre! Er hat Gedanken der Rettung übrig für die große Stadt voller Heiden; 
er zwingt jeinen Diener durch Gefährdung und Rettung, dennoch feinen Auf- 
trag auszuführen und fegnet jogar das unmwillig geſprochene Wort. Denn Gott 
it größer als unjer Herz und will, daß allen Menfchen geholfen werde. So 
iſt das Heine Jonabud das Zeugnis eines großen hohen Dertrauens, des Glau- 
bens, daß Gottes Heil für alle Menfchen ift, und der optimiftiihen Erwartung, 
daß ji alle Menfhen für Gott gewinnen laffen. Mit einem Wort: hier 
it das Morgenrot des Evangeliums, eine wirklihe meſſianiſche Weisjagung 
wenn aud ohne Meſſias, ja Evangelium felber. Darum fann man das Bud) 
einer Adventspredigt oder einer Miſſionsanſprache zugrunde legen, wobei 
mander von dem tiefen Gedanken der Schrift jo erfaßt werden dürfte, daß 
er gar nicht mehr an die drei Tage denkt, die der Prophet im Wallfifhbaud) zu« 
gebradt haben joll. Ganz bejonders aber ijt das Bud) eine Warnung vor dem 
öden jheltfrohen Pejjimismus, in dem ſich Ehrijten gern den Großjtädten 
gegenüber ergehen. Seitdem uns Heitmann!) die Augen geöffnet hat für 
das Bedürfnis und ſogar auch ſchon das Derlangen, das gerade mande in der 
Großftadt nad; Religion und zwar einer geijtigen und ins Überweltlihe zie— 
lenden Religion haben; feitdem der Krieg jogar auch unjere größten Groß: 
jtädte zum Teil erniter gemacht hat, hüten wir uns vor ſolchen Jonaftimmungen. 
Dielleiht Tönnte man auf einem Gemeindetag oder einer Deranjtaltung der 
Inneren Miſſion folde Klänge erſchallen laſſen, die das Evangelium für 
die moderne Großſtadt aus dem ſcheinbar rüditändigjten Bude des A. T. ver- 
tündigen. 


1) Großjtadt und Religion. I. Teil. Die religiöje Situation in der Großftadt 
(Hamburg 1913). 





Daniel. 


Was läßt jid mit dem Buche Daniel in der Praris anfangen, wenn Praf- 
tifhe Auslegung angewandte Gejhichte iſt? Es muß zuerjt die geſchichtliche Lage 
und Aufgabe des Derfajjers betradhtet und dann unterſucht werden, weldes 
Allgemeine in beiden jtedt; dann erjt Tann man an dem Saden der Analogie 
nad der Gegenwart vorjhreiten. Dabei wird vorausgejegt, daß nicht unter 
allen Umjtänden das Bud; ausgelegt werden muß, jondern daß nur von dem 
fejten Mittelpunft des geſchichtlichen Derjtändnifjes aus Linien nad) der Gegen= 
wart hin gezogen werden follen, die den Anforderungen der Analogie ent- 
ſprechen und nit ins Sinnbildlihe oder gar Allegoriſche hinüberlaufen. 

Über die geſchichtliche Lage herrſcht jegt allgemeines Einverjtändnis. Der 
Derfaffer verkörpert in ſich den Leidenjchaftliditen nationalen Selbiterhaltungs- 
willen des jüdiſchen Dolfes, den Unterdrüdungsverjuhen des Antiohus IV. 
Epiphanes gegenüber. Um feinem Volk den Rüden zu jtärfen, damit es aus— 
halt im Kampf, bringt er Erinnerungen aus der Dergangenheit und Bilder 
aus einer nahen Sufunft zuſammen, die imjtande find, die Ausdauer bis zum 
baldigen Ende aufredht zu erhalten. Darum mutet das Bud) wie ein Bilderbud 
voll jtolzger und ermutigender Erinnerungen und voll zuverſichtlicher Hoff- 
nungen an, das ganz im Dienjt der uns gerade in dieſen Kriegszeiten ſehr 
verjtändlihe Aufgabe „Durchhalten!“ jteht. Es beherrſcht aljo durchweg die 
nationale Tendenz diejes Buch. Mit allen Bildern aus der Dergangenheit und 
aus der Zukunft ijt der bejtgehaßte Gegner Antiochus oder das treue, gläubige 
Judenvolt gemeint. 

Die Bilder aus der Dergangenheit laſſen fi unter der Überſchrift 
zufammenfafjen: Gott widerjteht dem Hoffärtigen, aber dem Demütigen gibt 
er Gnade, Mit den Demütigen find die gefegestreuen und gläubigen Juden, 
mit den Hoffärtigen find die feindlichen Herrſcher gemeint, hinter deren Maste 
immer das verhaßte Antlig des Antiohus hervorſchaut. Kap.1,1—19 zeigt 
das Glüd der gejeßestreuen jungen Männer aud in jehwierigen Derhältnijjen, 
nämlich den Lohn ihrer jtreng durch die Dorjchriften des Gejeges geregelten 
Lebensweije. Kap. 3, 1—30 berichtet von dem Schuß, den Gott den ftandhaften 
Befennern, die ſich dem heidniſchen Opferdienite widerjegten, im feurigen Ofen 
widerfahren ließ. 6, 2—29 zeigt in ähnlihem Sinn, wie Gott den Daniel um 
feiner Standhaftigfeit willen in der Löwengrube bewahrt. Immer lautet die 
Moral diefer Geſchichten: Widerjtehet feit im Glauben! — Daneben jtehen 
mehrere Bilder, die die Dernidhtung der feindlichen Herricher in ſichere Aus- 
ficht ſtellen. Kap. 3 zeigt, wie Gott den Übermut der Herriher mit Wahnfinn 
zu ftrafen vermag. Kap.5 malt mit brennenden Sarben im Geſchick des Königs 
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Belfazar den hochmut und das Ende des gottesläfterlihen Tyrannen. Diefe 
Geſchichten rufen dem Volk Taut die Gerechtigkeit Gottes in das Herz, die ganz 
jiher den Übermut des Gottesläfterers zu Sall bringt. AU dieje Geſchichten find 
in die Dergangenheit hinaufdatiert und vereinigen etwas Geſchichte mit viel 
Dichtung im Stil der Legende. Sie wollen nichts mehr als die Hoffnung auf 
die Sufunft aus der Dergangenheit für den Kampf der Gegenwart ftärken. 
— Nichts anderes ijt aud) der Sinn der Träume und Gejichte. So Iehrt Kap. 2: 
Wie der Koloß durch den Eleinen Stein umgejtürzt wird, fo jtürzen die Weltreiche, 
und es kommt das Reich der Herrſchaft Gottes, das ewig bejtehen und nie auf ein 
anderes Volk übergehen wird. Ungefähr dasjelbe beſagt Daniels Gejiht von 
den Weltreihen Kap. 7: Auf die vier großen, durch Tiere verfinnbildlihten 
Weltreiche folgt das Reich des Menſchenſohnes, und zwar bald. — Der Reft 
des Buches enthält weniger befannte Dijionen, die in verjchiedenen Bildern 
— vom Bod und Widder, von Engeln und Schugengeln der Dölfer, diejelbe 
Aufgabe haben, das baldige Ende der Not anzufündigen. — 

Daß im Danielbud) viel Gültiges gefunden wurde, beweifen die vielen 
ſprichwörtlichen Redensarten, die ihm entitammen: der Koloß mit den töner- 
nen Süßen, Daniel in der Löwengrube, Mene — tekel — upharsin; auch die 
drei Männer im feurigen Ofen oder das Fenſter nad) Jerujalem gehören dazu. 
Sie gehören zu den zwei verjhiedenen Gruppen, die wir oben feitgejtellt haben: 
teils zu den Erzählungen, die den Lohn der Standhaftigkeit, teils zu denen, die den 
Sturz des Übermutes in der Sufunft darjtellen wollen. Damit fommen wir auf die 
beiden Arten von Srömmigfeit, die ſich am Buche Daniel erfreuen; die eine ift 
die verbreitete volfstümlihe Art derer, die unter allen Umjtänden für ſich 
und andere Sromme von Gott Rettung erwarten, und müßte es durd) die wunder: 
barjten Dorgänge hindurchgehen; die andere iſt die Eleinerer und engerer Kreife, 
die in der Erforfhung der Geheimnijje der Sufunft den größten Reiz jehen. 
Mit beiden haben wir nichts zu ſchaffen; Gottes Wort iſt weder für finn- 
lihe Wunderſucht nod) für die Neugierde da. Wir fragen darum, ob fid) nicht 
von dem nationalen Standpunftt des Buches aus die Möglichkeit für feine 
Derwendung ergibt. Dabei adten wir bejonders auf Stellen, die wie ſonſt 
feine andern, beitimmte Erfenntnijje allgemein gültiger Art abwerfen. 

Ohne Sweifel haben wir eine folhe in der pradtvollen Erzählung von 
Belfazars Übermut und Ende: „Jehona, dir fpredy id von Herzen Hohn, ich 
bin der König von Babylon“. Als Tert, wenn unnötige Mebenzüge ausgelajjen 
werden, nicht zu lang, dient die Gejchichte zur Einprägung des antiten Satzes 
von der Gefahr der hybris oder als Erläuterung zu dem oben angeführten 
Wort von dem Gott, der dem Hodymütigen widerjteht, bejonders, wenn ein 
großes Seitereignis nad einer folden Deutung ruft. Dabei fann man das 
Unheimlihe des hinter aller Pracht und Sicherheit lauernden Gejdides heraus- 
arbeiten. So eindrudsvoll für die Dorlejung die beiden Geſichte von den unter- 
gehenden Reichen und dem neuen, ewigen Reiche find, jo jehr wird ihre Der- 
wendung durch die vielen Einzelzüge erſchwert; immerhin Tann man den 
Bauptgedanfen leicht herausarbı ten und gut verwenden. Es ijt die Hoff- 
nung auf ein ganz anderes Reich, das von Gott herfommt und die anderen 
Reihe zerftört, um an ihre Stelle zu treten. Im Kap.2 wird die Dergäng- 
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lichteit, im Kap. 7 die Raubtierart diefer Reiche betont; das Reid) Gottes wird 
beidemal als himmliſch und ewig bezeichnet, wozu das zweite Mal noch jeine 
menjdlihe Art im Gegenja zu der der anderen tierähnlihen Reiche kommt. 
Es wird nad) beiden Stellen den Heiligen Gottes übergeben und auf fein anderes 
Volk übergehen, dagegen wird es die ganze Welt und alle Dölfer umfajjen. 
Diejes Reidy Gottes fann man zum Gegenjtand der Derfündigung maden: 
die Reiche der Welt vergehen hintereinander, aber es bejteht; die Reiche der 
Welt tragen alle, wie zumal in jedem Krieg zu Tage tritt, Raubtiernatur 
an fih, auf die ja auch die meilten Wappen hindeuten; dieſes Reid) Gottes 
oder der reinen Menſchlichkeit ſchwebt als Ideal und Hoffnungsziel über der 
Menſchheitsgeſchichte. Kriegszeiten fönnen mehr wie andere deiten nad) ihm 
ausfhauen maden, wenn in den Sujammenbrüden und in den Greueln, 
die jie mit ji; führen, die vergänglihe und fündige Natur der Reiche der Welt 
offenbar wird. Schwierig iſt es nur, bei einer folden Behandlung der Stelle 
das Derhältnis des Gottesreihes und der andern Reihe richtig fejtzuftellen. 
Kann der Wortlaut der Stellen zum Ideal eines übernationalen Reiches im 
tlerifalen oder im edel anardiltiihen Sinn des Wortes verführen, jo erfordert 
unfere protejtantifhe Grundauffafjung, daß wir an feine Ablöjung der Völker— 
ſtaaten dur ein ganz anderes Gebilde, fondern an ein anderes Derhältnis 
zwiſchen beiden denken: mitten im Volks- und Staatsleben foll ſich jenes Reich 
Gottes, deſſen Wejen ideale Menjchlichkeit ift, anbahnen und weiterwadjen. 
Ihm foll ſich wenigjtens unſer Deutjhes Reid) als Werkzeug zur Derfügung 
jtellen, wie es auch die beiten Kräfte zu feiner Erhaltung aus ihm gewinnen 
fann. Das Bleibende im Wechſel und das Heilige mitten im Gemeinen fann 
man fo herausarbeiten und damit wertvolle gejhichtsphilofophiiche Bemerkungen 
über die Dergänglichfeit aud) der großen Staatsgebilde verbinden. — Unter 
die Perifopen ijt nur Dan. 9, 15—18 aufgenommen worden, wohl um des ganz 
allgemein religiös gehaltenen Sates willen, daß wir vor Gott mit unjerm 
Gebet liegen, nit auf unfere Gerechtigkeit, jondern auf feine große Barm- 
herzigfeit (vertrauend). Richtig bezieht die Predigt in der Sammlung von Stage 
dieſen Tert auf das Derhältnis des Einzelnen zu feinem Dolf: Sei dir jtets 
deiner Derantwortlichkeit für dein Volk bewußt, indem du in des Dolfes Schäden 
deine eigene Schuld erfennjt und von deiner Buße des Volkes Bejjerung er- 
wartejt. Das erjte Kapitel als Schulandadt zum Preis des Lerneifers und der 
Enthaltfamfeit zugrunde zu legen, dürfte faum mehr unjerm heutigen Ge- 
Ihmade entjpreden. 

Die Hilfsbüder für den Unterricht beſchränken ſich darauf, das Bud) oder 
‚einige Hauptitellen zur Kennzeihnung der Religion des Spätjudentums heran- 
zuziehen; fie verzichten aljo darauf, auf die großen Stagen des Dolfslebens 
einzugehen, die ſich an feine Hoffnungen anſchließen laſſen. 
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Haturgötter und der lebendige Gott 165 

Haturreligion 56 

Haturverehrung und Sinnlichkeit 57 — als 
Serjtörung der geijtig » jittlihen Kräfte 
214 


Haturvölfer, ihre Bedeutung in der Ger 
ſchichte 160 

Haumann, F. joziales Derhalten und natios 
nales Geihid 143 

Nervojität und Mangel an innerem Halt 
280 

Nörgelet an herrſchenden Perjonen und 
Suftänden 33. 


® 

Opfer als Lebensgejeg 209 

Optimismus, praftijcher des Ehrijten 38 — 
des Glaubens 199 — als legtes Wort 
209 — als wahrite und hilfreichſte 
Lebensanjhauung 243 

Organifation, als Programm der jpäteren 
Propheten 10f. — zum Wiederaufbau 
eines zerjtörten Dolfslebens 224 — zur 
Derwirflihung der prophetijchen Ideen 
238 — notwendig für die Pflege der 
Frömmigkeit 271. 


p 

Pantheismus, imperjonalijtijcher 15 

Paradorie im Ausdrud neuer Ideale 22 

Darteiwirtjchaft 70 

Darvenütum 23 

Parvenüfultur 220 

Daulus, fein Durchgang durd die Der- 
zweiflung 196 — das Problem der Frei— 
heit 206 

Pazifismus, revolutionärer 131 

Perjönlichkeit und Gemeinjchaft 145 — reli- 
giöfe, ihr Begriff 80 — Weg dazu 123 

Peſſimismus, jcheltfroher 291 

Peſtalozzi, Gertrud 121 

Dfaffenipiegel 181 

Dfaffentum, feine Grundneigungen 181 

Pfingjtbewegung, ihre Verwandtſchaft mit 
dem Ungeijt der dionnjiihen Hatur- 
religion 288 

Pietismus, Kampf gegen die durchjchnittliche 
Kirhenfrömmigfeit 181 

Polarität, als geijtiges Gejeg für jede Ge— 
meinjchaft 44, 119, 133, 146 

Prädejtinationsgedante 158 

Pragmatismus 241 

Prediger, Klang der Aufrichtigfeit 182 

han ihr De zu den Propheten 

— als Schwelger, Schwindler und 
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Priefterjhaft und joziale Mißjtände 61 

Privilegienwirtihaft 29 

Programm, religiös-joziales 233 

Proletariat, feine Bedeutung 101 

Protejtantismus, feine Derbindung mit dem 
Staat und ihre Gefahren 109. 


R 


Rade, mehr Idealismus in der Politif 98 

Radilalismus, ethijher 48 — jeine Bered}- 
tigung 49 — gottgewollt 50 — als 
wahrer Konjervativismus 150 — der 
reinen Innerlichteit 175 _ 

Raiffeijenverein 121 

See den Haß (Chrijtl. Welt 1915) 


Redabiten 170 

Recht, geltendes 147 

Reditspflege 12 

Religion, äjthetijhe 66 — ihre myſtiſche 
Seite 82 — und Nation 109 

Religionsmengerei vor dem Eril 4 — nad) 
dem Eril 10 

Religiös=Soziale in der Schweiz 129 

Rejignation der Derzweiflung 208 

Reufauf, Hojea im Unterriht 88 — Gang 
durch die Weltgejhichte 206 

Revijionismus 129 

Revolution, ihre Hotwendigfeit 26 — joziale 
29, 30, 35 — Beweis für Gottes Macht 
104 — Sujtände, die jie herbeiführen 67 

Revolutionäre, heilige 158 

Rhythmus des Geſchehens 11 

Rittelmener, Über den Jenjeitsglauben 128 

Rohrbad, „Im Lande Jahves und Jeſu“ 
47, 29 

Rothjtein, Amos im Unterricht 55 -— Deutero- 
jejaia im Unterricht 268. 


Ss 

Schiller, Überwindung des jeeliihen Swie- 
ſpalts 206 — Weltmifjion des deutjchen 
Dolfes 247 

Schleiermacher, Gott und Deutſchland 110f. 

Schwärmerei, religiöje und unbefriedigte 
Sexualität 57 

Schwelgerei, äjthetijhe 49 — im Gefolge 
des Kultus 65 — der führenden Stände 
119 

Schwermut 230 

Seligfeit, ewige 127 

Seligmann, Kriegspredigten 259 

Sinn für den Menjhen als Kern der Sitt- 
lichfeit 23 

Sitte, ihre jozialpädagogiihe Auffajjung 11 

Stepjis, vor dem Eril 4 — nad) dem Eril 
10 — als Derfallserjheinung 274 — als 
Derderben der großen Gemeinjchaften 215 

Sohnrey, ländliche Wohlfahrtspflege 141 

Sollen und Sein 51 

Solidarität in fittliher und religiöfer Be— 
ziehung 231 — die durch ſie bedingten 
Leiden 261 











Sonntag, jeine Unentbehrlichleit 278 

Sozial-arijtofratijch 146 

Sozialdemokratie, ihr Recht zur Kritit 29 
— als Stimme des Gewiljens 33 — ihre 
Urſachen 71 — ihr Sufunftsideal 127, 
129 — als Kranfheitsijumptom 106 

Sozialethit, praftiihe 13 

Sozialismus, chriſtlicher 129 

Spanuth, Jeremia im Unterricht 211 

mit häuſern und Grundftüden 
5 


Spiritualismus, theologijcher 129 

Spurgeon, Jejaiapredigten 138 

Staatsfirhe 45 

Stage, Predigten über Jejaia 138 — über 
Hejetiel 242 — über Deuterojejaia 268 
— über Tritojejaia 286 

Staude, Hojea im Unterricht 83, Jeremia 
im Unterriht 211 — Amos im Unter- 
riht 46 — Deuterojejaia im Unterricht 
269 

Subjeftivismus und Gemeinſchaft 145 

Sulze, Fr. Arbeit an der Kirche 239 

Supernaturalismus, dogmatijher und kul—⸗ 
tiſcher 64. 


T 

Taufe, ihre Überihäsgung 179 

Theonomie als Überwindung von BHetero- 
nomie und Autonomie 205 

Theojophie, gegen ihr Überhandnehmen 165 

Thrändorf, Amos im Unterricht 46, 55 — 
Seihenforderung bei Jejaia 114 — 
Jejata im Unterriht 159 — Jeremia 
im Unterriht 211 — Deuterojejaia im 
Unterricht 268 Ä 

Thrändorf-Meltzer, Jejaia im Unterricht 88, 
112 


Thron und Altar 42 

Tolſtoi, Vergleich mit Jeremia 211 

Tragik im klaſſiſchen Sinn 194 — im Der- 
hältnis des Einzelnen zur Gemeinjhaft 
199 — in der Geſchichte 155 — im Ge— 
ihid der Propheten 167 — im Wirken 
eines Pfarrers 173 — Konflifi Zweier 
Notwendigkeiten 175, 188 — im Leiden 
für ein hohes Ideal 209 

Tragödie, niederdrüdendes und dod) ers 
hebendes Gefühl bei ihrem Anblid 209 

Trauer 191 

Trennung von Staat und Kirche 46 

Troeltſch, Über den Jenjeitsglauben 128 

Troft, Derlangen der Kirhgänger darnach 
279 


Troß und Derzagtheit 245 

Trunkſucht als Dolfslajter 62 

Tnpus, Tonjervativer und kritiſcher 50 — 
Amazia und Amos 43, 


u 


überhebung, nationale 22 
Ultramontanismus 109 
Ungeredtigfeit, joziale 18 


500 


Unglüdsfälle, von Gott fommend 33 

Univerfalismus und Nationalismus 8 — 
ethijher mit nationaler Grundlage 10 
— und Idealismus 266 

Untergang, jtaatliher, aufgehalten durch 
Politik 35 — aufgehalten durh den 
Geijt des Wahren und Guten 56 

Untreue in Handel und Wandel 67 

Unwahrhaftigteit als Grundjünde 67 

Unzudt, heilige 49, 57 — als Dolfslajter 62 

Urteilsbildung, öffentliche 144 

Utopie, foziale und nationale 36. 


D 

Daterland, fein wahres Wohl 36 — jeine 
Aufgabe als Gottesfneht 247, 263 

Daterlandsliebe, kritiſche 8, 35, 98, 101 

Derantwortlichfeitsgefühl 230 

Dergebung der Sünden 229 

Derjtändigung, internationale 130 

Derftodung 90 

Derzagtheit 245 

Derzweiflung, an ſich jelbjt und an Gott 
192 — an erfolglojemWirfen, am eigenen 
Oejhid 198 — und Glaube 208 — über 
die Schuld der Dorväter 228 — Be- 
handlung in der Predigt 197 

Dolf, als gottgewollte Gemeinjdaft 258 — 
fein Sujammenbrud) 181 

Dölterfamilie 21 

Dölferjchieösgericht 21 

Volksſtaat und der Einzelne 85 

Dornehme, ihre Stellung zum Kultus 226. 


Regiiter. 


w 
Weisjagung und Erfüllung 84 
Wellhaufen, über Hojeas Ehe 74 — über 
Jeremia 210 — über Jona 290 
Weltgeltung eines Volkes 219 
Weltgejhichte als Weltgericht 37 
Weltmadl, ihre Pflihten 220 
Weltmifjion, des deutjchen Dolfes 259 
Weltordnung, jittlihe 195 — jittliche, Der- 
ziht darauf aus Demut vor Gott 274 
Weltreich 255. 
Wejen, deutjches, feine Pflege 257 
Wetter, feine religiöje Deutung 35, 59 — 
feine Beeinflujjung 272 
Wiederaufbau einer Gemeinjhaft 203 
Wohlfahrtspflege, ländliche 142 
Wohnungsfrage 29, 98 
Wohnungsteform 33 
Wohnungsverhältnijje, ſchlechte 168. 


ö 


Saubermwejen 117 

Seitalter, goldenes 127, 129 

Siller, Tulturgefhichtlihe Stufen 206 

Sinzendorf, religiöfe Schwärmerei 58 

Siviliſation und Alfohol 118 

Surhellen, „Die Religion der kleinen Pro- 
pheten“ 54 

Sujammenbrüdhe und Tiefpunfte in der Ge— 


ſchichte 154. 


II. Derwendungstegifter. 


A 


Abendmahlsvorbereitung: Gott hat feinen 
Öefallen am Tode des Gottlojen (Hei. 
33,11) 232 — Gottes Gerechtigkeit und 
Beil ijt nahe (Jej. 46, 13) 253 

Adventsgedanken: „Tröjtet, tröftet mein 
Dolf“ (Te. 40) 244 

Adventsflang „Aus lauter Güte“ (Jer.31,3) 
204 

Adventspredigt: der gute Geijt des Dorfes 
in feiner Bedeutung für das Dolfsleben 
149 — der neue Bund (Ter. 31, 31-34) 
207 — Gottes Gejeg im Herzen (Jer. 
31,335) 210 — Jeſus als der Gottes- 
fnecht (ef. 42) 247 — Sriedensbewegung 
im Öeijte Jeſu (Sad. 9, 10) 277 — das 
Evangelium im Bude Jona 291 — ein 
Dolf als Werfzeug Gottes 259 

Antrittspredigt in ſchwierigen Derhältnijjen: 
Beruf des Jeremia 159 


B 
Bedrängnis, politiſche: die 
Glaubens (Jej. 7,9) 113 


Macht des 





Bibelfejt, Unzerjtörbarfeit der Bibel (Jer. 
36) 189 — Gottes Wort bleibt bejtehen 
(3ej. 40, 6—8) 244 

Bismard-6edädhtnispredigt: die Aufgabe des 
Jeremia 159 

Bußpredigt, Bild vom Riß in der Mauer 
(Iej. 30,135) 102 — „Es ijt dir gejagt, 
Menih, was gut ilt" (Micha 6, 8) 
147 — für eine verflommene Gemeinde 
oder Seit: Gott, der Metallprüfer (Jer. 
6, 27—38) 167 — joziale: Derantwort- 
lichkeit der Däter für die Kinder (Jer. 
31, 29—30) 203 — joziale: die fetten 
Schafe (He. 34, 17—22) 2435 — Troß 
und Derzagtheit als Seinde des Seelen- 
lebens 232 


€ 


Charfreitagspredigt: der leidende Gottes- 
knecht (Je. 55) 262. 


D 


Dorftirhenbewegung: Stadt und Land in 
der Beurteilung Michas 148. 





€ 
Ehepredigt: gegen Mijhehen und leicht- 
— Eheſcheidung (Mlaleadi 2, 10—16) 


Einführung von Pfarrern oder Gemeinde- 
älteſten: Ein Priejter nad, Gottes Herzen 
(Maleadii 2, a 289 

Einführung von Derfajjungsbejtimmungen, 
Agenden, Gejangbüchern, Paragraphen 
ujw.: Warnung vor dem Stolz auf das 
Gejet (Jer. 8, 8—13) 178 

Einweihung einer Kirche oder eines Dereins- 
haujes: der Herdenturm (Micha 4, 8) 
148 


Erdbeben: „der Bund mit dem Tod" (Jej. 
28) 118 

Erntedanffeit: Jahve und Baal 56 

Erinnerungstage: Gott als der Bleibende 
im Wecjel (Je. 40, 6—8) 244 

Evangeliiher Bund, Tagung: Derbindung 
der Regierungen mit dem Ultramonta- 
nismus als „Bund mit dem Tod“ (Jeſ. 
28) 118 — Jahresfejt: der Herdenturm 
(Mia 4, 8) 118 — Predigt: Jeremias Be- 
ruf 189 — Joſua und Serubbabel 276. 


* 

„Fall“: Beſprechung der Trennung von 
Kirdhe und Staat 46 

Samilienabend: Dortrag über Jeremia 
allein oder im Vergleich mit Toljtoi 211 

Seier großer Erwedungszeiten: der Geijt 
in den Totenbeinen (Hej. 37) 235 

Serienfolonie, Anjprahe: Bedeutung des 
Sandes für das Wohl des Staates 148 

Stiedensfeier: Deutjhland als Gottesknecht 
250 

Stiedensjonntag: das Sriedensreich des 
Mejjias 152 

Stühlingspredigt: Natur und Kultus 64 — 
das Wandern der Dögel als Sinnbild 
des Derlangens der Seele nach Gott 165 

Froſt im Srühling: Gott entzieht das eine 
Gut, um ein anderes zu geben 58. 


6 


Geburtstag d. Herrjchers: d. Herdenturm 148 

Gedentfeier, vaterländijche: kritiſche Dater- 
Ianösliebe im Sinne des Amos 5I — 
vaterländijche: der Reft, der umfehrt 121 
— für einen Reformator oder andere 
Geijteshelden: Dom Geſetz zur Sreiheit 
207, 235 — der Reihhsgründung 1921: 
die Einigung des Mord- und Südreichs 
(Gef. 37, 15f.) 235 — für einen Retter 
oder Patron von Kirchen und Anjtalten: 
der „Rijjeverzäuner“ 287 — für einen 
großen Mann: der Gottestneht und 
jein Leiden 265 — für einen großen 
Mann: Gewinnung neuer Kraft durd 
Bejinnung auf den Urſprung der Kraft 264 

Gefahr fürs Daterland: Stillefein und Der- 
trauen Geſ. 30, 15) 123 
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Gemeindeblatt, dörflihes: Warnung vor 
der Großſtadt 97 

Gemeindetag: Evangelium für die moderne 
Großſtadt 291 

—— der Untergang Jeruſalems 


Gnadenſpruch am Altar: 
Geſ. 54, 10) 264 

Grabrede bei einem Wucherer oder Geiz- 
hals 68 — bei einem verdienten Mann: 
Werkzeug Gottes 124 — bei einem er- 
ihütternden Todesfall: das Wort vom 
Töpfer (Jer. 18, 1—10) 175 — für einen 
bedeutenden Mann: das Geihid des 
Gottesfnechtes 265 — für einen Mann, 
der im Pfarramt oder in der inneren 
Mijjion wirkte: Hören und Weitergeben 
des Gotteswortes 265 — die Spuren 
der Erziehung zu einem Werkzeug Gottes 
im Leben eines bedeutenden Menſchen 
252 — der Glaube an den verborgenen 
Gott in dunflen Lebensführungen (Jeſ. 
45,15)255 — ÖottestragendeTreue bisins 
Alter (Jej. 46,4) 253 — für einenfrohen u. 
gütigen Menſchen (Jej. 58, 10, 11) 287 — 
bei bejonders jchweren Sällen: Gottes 
unwandelbare Treue (Jej. 54, 10) 264 

Gujtav-Adolfverein, Jahresfeſt: Notwendig» 
feit der Befehrung (Bild vom Pfann- 
kuchen) 69 — Sammlung des Reits 148 

Gujtav-Adolfpredigt: der Löwe aus Mitter- 
naht (Bei. 41, 25) 246. 


h 
Herbſtpredigt: die Wandervögel und der 
Sug der Seele zu Gott 165 
Hodhzeitstert für ein ernites, frommes Mäd- 
hen (Jer. 2,52) 167. 


J 
Innere Miſſion, Tagung oder Seit: Beein- 
flujjung der öffentlichen Meinung durd 
Lehre und Leben der Pfarrer 62 — 
Evangelium für d. — Großſtadt 291. 


Gottes Treue 


Jahresfeſt eines Vereins: der hirt und die 
erde 147 
Jahresſchluß: Gott auch im Leid und Übel 253 
Jubiläum eines Pfarrers: ein Priejter nad) 
Gottes Herzen (Maleahi 2, 5—7) 273 
Jugendverein, Anſprache: Warnung vor dem 
großjtädtiihen Wejen 97. 


K 
Kirheinweihung: die wahre Bejtimmung 
der Kirche (Jej. 66, 1—4) 280 
Kirdenneubau oder umbau: Aufmunterung 
dazu durd Hinweis auf die Bedeutung 
der Kirche 271 
Kirhenjonntag: die Kirche als Herdenturm 
148 — das Öotteshaus als Bethaus 278 
Konfirmation: „Es ijt dir gejagt, Menſch, 
was gut ijt“ 147 


502 


Kranfenhausanfprahe: Weg zu neuer Kraft 
(Je. 55, 1) 265 — Stillejfein und Der: 
trauen (Jej. 30, 15) 123 

Kranfheit, Dertrauen auf Gott (Je. 41) 246 

Krieg, unglüdliher: der Tag Jahves 103 

Kriegspredigt: Gott, der Metallprüfer 167 
— Gottes Gewalt und Größe 208 — Su- 
verjicht auf Gottes Barmherzigkeit 246 
— für die Jeit zwijchen Höhepunkt und 
Ende des Krieges: Bild des Sriedens 276 

Kriegervereinsfejt, kritiſche Daterlandsliebe 
im Sinne des Amos 21 

Krifis in Kirche, Öemeinde, Derein: der 
Reit, der umtehrt 119 

Kritif an einer verrotteten Gemeinde: Be« 
ruf des Jeremia 159. 


” 


Sandesbußtag: Kritif im Sinne des Amos 
21 — joziales Derderben 67 — orga= 
niſches Wachstum von Heil uud Unheil 
73 — Jahves Klage über das undant- 
bare Volk 91 

Landgemeinde, gegen den Sug nad der 
Großjtadt: Sähes Sejthalten an guten 
Gewohnheiten 171 

Sandjtädtchen, Predigt gegen den Geijt der 
müden Sipilijation 97 

Seichentert: „Aus lauter Güte“, ein Menjchen- 
leben als Segenswerf Gottes 204 

£utherpredigt, Jeremias Beruf 159. 


m 


Mißernte, Gottes Gewalt und Größe 208 
Miffionsaufgabe: der „Rejt“ als Tau für 
die Dölfer 149 
Be riesig Anjpradhe: Sammlung desRejtes 
— Leben aus dem Tod 246 — 
Gottes Heil für alle Menſchen 291. 


u 
Naturereignijje, widrige: ihre Beziehung auf 
Gott 34 
Not und Anfehtung im Einzelleben: Stilles 
fein und Dertrauen (Te). 30, 15) 123. 


© 
Ordinationsanjprahe: ein Priejter nad 
Gottes Herzen 273 — die Propheten als 
Mauer um das Dolf 227. 


p 
Palmjonntag, der Friedefürſt 277 
Pajtoralaniprade: die Propheten als Mauer 
um das Dolf 227 — Micha und feine 
Gegner 145 
Pajtoraltheologiihe Derwendung des Jejaia 
88 


Pfarrfonferenz: ein Priefter nad) Gottes 
Berzen 273 — Standesjünden 62 

Pfingftpredigt, vom Geſetz zur Sreiheit 207 
— das jteinerne und das fleifcherne Herz 
(Heſ. 36, 16—22) 236, 242. 


Regifter. 


R 


Reformationsfeft, der lebendige Gott und 
der Gedanfengott der Scholaftif 165 — 
Geſetz und Sreiheit 207 — Gott als das 
Bleibende im Wechſel 244 — Jofua und 
Serubbabel 276 — Dergangenheitsträfte 
im Dienjt der Gegenwart 264. 

Rentengüter, Bedeutung des Landes für 
das Staatswejen 148. 


S 


Segensjähr, Gottes Güte und Gnade 59 

Seudhe, „Bund mit dem Tode“ 118 

Sommer, najjer, Gott und Baal 59 

Schwere Seiten, nationale: der Gott aller 
Dölter 24 — politiihe: Würdelojigteit 
und Unwahrhaftigfeit in der Politik 67 

Sniveiterpredigt: Lebensbewältigung durch 
den Glauben 125 — das Sejte im Wedhjel 
244 

Synodalanjpradje, Standesjünden 62. 


T 

Todesfampf, Surdtlojigfeit im Dertrauen 
uf Gottes Gnade 246 

Troftrede: Stillefein und Dertrauen (Geſ. 
50, 15) 123 — Ehrfurdt vor dem ver- 
borgenen Gott 253 

Troft: und Mahnwort bei Heimjuhungen: 
das Unglüd als Sudytmeijter 168. 


u 


Unglüd, des Volkes, der Kirche, der Ge— 
meinde: Gottes Erzieherliebe 22 

Unglüdsfälle, ſchwere: „Bund mit dem 
Tode“ 118 — Brand, Seude: Gottes 
Gewalt und Größe 208 — das Ewige 
über der Dergänglichteit 244 

Untergang, drohender, Einfall der Seinde 
106. 


dv 


Derein für Dolfserziehung, Anſprache: Saat 
unter die Dornen (er. 4, 5—4) 147 
Dereinigung, joziale, Anfpradıe: „Es ijt dir 

gejagt, Menſch, was gut ijt“ 147. 


w 


Wandervogel, Steilhar, Dortrag, Anſprache: 
natürliche SLebensweife im Gegenſatz 
gur überfultur 171 — Stadt und Land 

148 


Weihnadtspredigt, die Hoffnungen, die der 
Meſſias erfüllen ſoll 151. 


ö 


Seiten, ſchwere: feine Surht in der Sur 
verjiht auf Gott 246 

Seitpredigt gegen den Mammonsgeijt 68 
der Reit als Anfang 146 

Sujammentunft, dörflihe, Warnung vor 
dem großjtädtiihen Wejen 97. 























II. Stellenregifter. 303 
II. Stellenregifter. 
Seite Seite Seite | Seite 
Jejaia 44o— 20 250 | 56 160 | 32—a 240 
12—3 90 21—22 250 8 163 | 4.5. 226- 
49 118f. 24— 4828 250f. 12 165 | 4Aa—s 240 
10—17 92 24—28 252 15—19 160 | 8:ı—1125 226f. 
21—26 100 | 455 252 28 163 | 121 412 227 
29—31 93 7 252 30 180 | 1412—2s 2285. 
2—4 125f. 9 253 | 61-17 160 | 181—32 228f. 
7—22 103 15 255 7 163 5—9 232: 
31—9 104 | 464 252 6, 8—11 192 | 221—6 2327. 
13—15 100 12 253 12—15 180 | 244—15 240 
16—4ı 95 4810 -11 253 22—26 160 | 2425—27 241 
u. 104 | 491ı—5417 253f. 27—30 167 | 322 241 
42 - 6 125f. 1—12 2595.| 72—12 169. | 331—9 242 
51—7 105 8—10 254 21—28 178 10—20 228- 
8—24 95f. 18b -21 254 | 87 165 | 34 234f. 
25—29 106 24—26 254 8—13 176 | 3616—32 234f 
61—13 85f. 14—18 255 10—12 180 29—30 234f 
72—9 111 | 501—3 255 14—17 167 | 371ı—24 234f. 
10—16 113 4—10 259. 18— 23 191 | 40—48 256f. 
17—25 105 | 5Iı—a 255 | 96—ı 163 | Daniel 
81—4 113 6—8 255 9—15 161 | 1ı-ı9 292 
5—8 106 9—23 255 16—21 161 | 2 293- 
9—10 110 | 5213>—5312 259. 24—25 178 | 31—30 292. 
1—15 106 | 5410 264 | 111s—23 187 292 
91—6 125f. | 55 264. | 13172—14 167 | 62—29 292 
7—20 106 | Tritojefata 141—ı2 161| 7 293. 
101—3 100 | 561—s 277 12b—16 180 | 915—ı8 294 
5—1.15—16.18h 124 9—12 278 17—18 191 | Hofea 
20—26 118f. | 571—s 278 | 155—9 167 | 1 73f. 
111—9 125. 8—13 279 10—21 192 | 24—2 56 
134—9 15 15—21 279 | 161—ı 161 3 73f. 
201—7 116 | 581—ı2 279 197 | A 61 
281—29 107 | 591ı—2 280 5—15 161 | An—ı 65: 
7—13 99 | 605— 11.06.14 284f. Ol He 64 
14—2l 117 16—17. 21. 22 171n—ı8 192 10—14 66 
16— 22 123 | 615. 6. s 285 | 181— 10 1753| 61—a 76 
23—29 124 | 651:—6 282 1517 166 5 67 
291—3 115 7—64. 11 281 18—23 192 | 71-16 68 
13—14 92 | 651—12. 18—ı19.20. 284 | 207—ı8 192 | 8ı—13 70 
306—8 116 21—23 14—18 192 | 97—14 72 
9—14 102 | 661—4 280 | 2Iı—ı0 184 | 101—s 65 
15—17 122 | Jeremia 226— 8 183 12—15 73 
3l1ı—3 116 | 110 157 10—12 183 | Ihı—ıı 78. 
Deuterojefaia 11——18 160 13—19 183 | 121—ı0 67 
401—11 16 162 24—27 183 | 152—3 66 
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18 —20 248 1—14 160 | 371—10 184 | 31—2 23 
431—4 2487. 19—31 160 11-—21 189 3—6 35 
18 249 | 5ı 163 | 381—2g 189 178 40 
22—25 249 2 165 | 42. 43. 44. — 171 9—11 24 
441 -6 249 3 163 Heſekiel 12—15 30 
6—8 249 4—5 165 | Iı—35 395. | A1—3 25 
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D. Friedr. Niebergall 


Profeſſor der Theologie in heidelberg 


Praktiſche Auslegung des Alten Teftaments . 


Methodijche Einleitung zu feinem Gebrauch in Kirche und 
Schule. Im Anſchluß an die „Schriften des A. T. in Auswahl”. 


1. Bd.: Weisheit und Cyrik. 1912. Preis geh. 8 ME.; £nbd. 9,20 Mt. 


Inhalt: Allgemeine Einleitung. — Die Spruhweisheit (Sprüche Salomos 
und Jejus Sirach). — Die pſalmen. — Die und Prediger Salomo (Gedanten 
über die Behandlung der Stage nad Glüd und nad Unglüd). Sachregiſter, 
Verwendungsregifter, Stellenregifter.; 


Dolftändig in 3 Bänden zum Preije von etwa 18 Mk.; geb, 21,60 ME. 


Der erjte Band bildet aljo fajt die Hälfte des Ganzen, Der noch 
außenftehende 3. Band wird die Geihichtsbücer behandeln. 


Theolog. Literaturblatt 1913, 4: „Die Produftionstraft Niebergalls muß 
umfo höher angejchlagen werden, als N. bei jeiner ganzen literariichen Tätigteit 
in erjter Linie aus dem Eigenen und Perjönlihen jhöpft. Auch der vorliegende 
Band, dem noch zwei andere folgen jollen, ijt feineswegs eine Kompilation 
von praftilch=theologifchen Gedanken, wie fie etwa die der modernen Richtung 
angehörenden Homileten ausgejprodhen haben. Die bezüglihe Literatur ift 
jogar nur ziemlich jpärlich benutzt: vielmehr ift es ein ganz perfönliches Bud), 
wieder mit einem Keichtum von Gedanken, Winken, Singerzeigen, oft in jener 
plaftifhen,pointierten Form, wie man fie an Kliebergall Eennt.” 


Dorf kirche, Aug. 19135: „Das Werk leitet eine neue Zeit in der prak⸗ 
tifhen Behandlung des A. T. ein. Im einzelnen wird man mit dem Derfafjer 
rechten Tönnen, diejes und jenes anders angefaßt wiljen wollen; das ilt natürlid). 
Aber dieje realijtiiche Auffafjung des Lebens, diefe jichere pſychologiſche Einftellung 
zu Dingen und Menſchen, dieje Anleitung bejtändig vom Boden der Wirklichkeit 
auszugehen, ‚bedeutet eine Schulung für den Dorfprediger, die er ſich nicht 
entgehen laſſen jo, aud wenn er eine grundſätzlich andere Gejamtauffajjung 
des A.T. hat. Die vorliegende Methodit berückſichtigt auch die Verhältniffe 
der Dorflirhe: die Fragen der Dorfpredigt, der bäuerlihen Frömmigkeit ufw. 
werden befprodhen, gejund und wahr, weil pom Boden der Empirie ausgehend.“ 


Monatsblätter f. d. ev. Kel.⸗Unterr. 1913 S. 12: „Dies Werf hält, was 
fein Titel verjpridt. ... 2. fhreibt fein Suh für religiös-theologifhe Pro⸗ 
öuzenten, alfo für Religionsiehrer und Geiftlihe. Er will feine Eregeje 
liefern, fein Erbauungsbud} ſchreiben, jondern ftellt bewußt ein neues Siel auf: 
den wejentlihen Kern der religionsgejh. Urkunden, die das A. T. enthält, pſycho⸗— 
logijh erfafjen und dur die gewonnenen allgemeinen Grundgedanten die 
Gegenwart mit ihren Fragen beleuchten. Aljo alles andere, als einfache über— 
tragung alttejtamentliher Gedanken in die Gegenwart! Überhaupt find ihm 
nicht die „Gedanken“ das wichtigjte, jondern Werte, Jdeale, Problemitellungen. 
An das, was jo gewonnen ijt, jchließen ſich erit in zweiter Linie Einzelwinfe 
und Derwendungsbeijpiele für die Praris. Das jollen nur Iluftrationen jein ... 
Das Werk liefert uns den praftijhen Beweis, wie das religionsgejhichtlice 
und pſychologiſche Derjtändnis des A. T. nicht bloß der einzige Weg iſt, die 
Größe und die — Schwächen dieſer Urkundenjammlung mit richtigem Der- 
ftändnis zu würdigen, jondern es überzeugt aud gründlich davon, daß fie für 
unfern R.=U. unerjegliche Schäge birgt. Wohl felten hat fie ung einer für den 
Teil des A. T., der leider immer noch den Namen „Zehrbücher” trägt, mit 
foviel verſtändnis und folh anfhanlicher Darftelungstunft erfhloffen und 
in gangbare Münze umgeprägt.” 


Evang. Steiheit 1913, 5.7: „Weld einen Thejaurus gibt uns Hieber- 
gall wieder mit diejer praftifchen Auslegung des A. T. Nicht nur eine Fund⸗ 
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grube von tüchtigen und ohne weiteres verwertbaren Gedanken. Die findet 
man auch anderwärts. Ylein, unjere Hauptnot gerade dem A. T. gegenüber ijt 
- doc das aus der religionsgejhichtlihen Betrahtung erwachſene Dijtanzgefühl, 
das ſich noch verihärft an dem von uns ftärfer empfundenen Kontrajt des 
Alten zum Neuen Tejtament ..... . Wer hilft uns bei aller bewußten Klar- 
heit diejes Dijtanzgefühls über dasfelbe hinweg und Iehrt uns die trogdem im 
A.T. von uns empfundenen Gottesgedanfen als unmittelbar auch unjerm Ge— 
fchledht geltend erfajien und verwerten? Das tut Hiebergall in einer bisher 
nicht erreichten Weije...... berall feinfühliges, vom chriſtlichen Empfinden 
ausgehendes, äfthetifch und religionspiuchologifch wertendes Erfaflen der 
altteftamentlihen Gedanten in ihrer Schichtung und fittlichereligiöfen Höhen» 
lage. Dann ein Herausitellen des Allgemeingültigen aus der zeitgejhichtlihen 
Saflung, ein Hinweis auf die Stellung der alttejtamentlichhen Gedanken in der 
zieljtrebigen Entwidlung auf das Evangelium hin. Endlich ein vieljagend kurzes 
Anleiten zu: ihrer Derwertung in den verſchiedenartigen Situationen, die 
der Komilet, Liturg und Pädagoge zu bewältigen hat.“ 


















Jeſus im Unterricht. Ein hanobuch für die Behand- 
lung der neuteftamentl. Gefhichten. 2., durchgefehene Auf: 
lage. 3.-5. Taufend. 1913. Steif geh. 2,80 ME. ; geb. 3,40 ME. 


Müttelfhule 1911, 24: „Ich benüge das Niebergallihe Bud feit 
feinem Erjcheinen unausgefegt und muß jagen, daß mir noch fein Dräparations- 
werf vorgefommen ijt, das jo wie diejes den Lehrer ehrt, indem es jeinem Wiljen 
und Können den weitelten Spielraum läßt und dod) ein zuverläffiger Sührer 
im Reiche der modernen Religionswifjenjchaft ijt.“ 


; n. Sächſ. Kirchenbl. XVII, 44: „Yiebergalls Bud) ift alles andere, nur 
nichts zum trägen Nachmachen, auch nichts von den jo lieblich wirkenden ‚Sormal- 
ftufen'! In dem Geijte der Schriften des Neuen Tejtaments von Johannes 
Weiß und in weiterer Herausarbeitung der Gedanken, die Niebergall jelbjt in 
feiner ausgezeichneten Bearbeitung des Neuen Tejtaments gegeben hat, bietet 
er Gedanken zur Anregung und zwar zunädjt geſchichtlich kritiſche Erfenntnijje, 
dann religiöfes Gedantengut und zulegt einige Winfe und Anweijungen für den 
Unterriht. Das ift ein Bud, für den ftrebjamen Religionslehrer, ein Bud 
für Kindergottesdienft und Konfirmandenunterriht. In diejer Art möchten 
fünftig Religionslehrbüder für die Schule bearbeitet werden.” 






























Die Rafualreöe. 2. auftage. 1907. Steif geh. 2,80 ME.; geb. 
3,20 mt. 


» Mitt. des wiff. Predigervereins d. Pfalz 1905, 34: „Nach der über: 
Ihwänglihen Anpreiſung des Buches durdy Jüngjt in der Mtijchr. f. d. k. Pr. 
war ich auf die Lektüre gejpannt. Nachdem ich es gelejen, würde ih, wenn 
id) das Reht dazu hätte, noch ftärfere Regijter ziehen. Auf feitem wiljen- 
jhaftlihen Grunde aus der Praris für die Praris, ein reich belehrendes Bud, 
abhold jeder Trodenheit, zuweilen erbaulich, nicht jelten unterhaltiam. Utile 
cum dulei, wenn nur nicht jo niederträdhtig viel drin jtände, was einem ein« 
geht wie bittere Arznei. ..... In erjter Linie ijt das Bud, für Anfänger ge- 
Ihrieben. © wer uns, als wir anfingen, jo ein Bud in die Hand 
gelegt hätte! Dieles hätten wir nicht geredet und getan, anderes wieder 
mit freudigerem Geift. Aber mindeftens ebenjoviel fann der Sertige 
daraus lernen: daß er nicht fertig ift und nicht fertig jein darf.“ 
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Die Schriften des Alten Teftaments 


in Auswahl neu überfeßt und für die Gegenwart erklärt von Proff. D Dr. hugo 
Sreßmann, D Dr. 5. Gunkel; Privatdoz. Pfarrer Lic. M. Haller; Proff. Lie. 
hans Schmidt, DD W. Stärk und P. Volz. 


Preis bei Abnahme des Ganzen, 7 handliche Bände, 
geh.32 MI. (jtatt 38,80 ME), in 7 GanzInbön. 40,40 Mt., in AHfrzbön. etwa 45 Mt. 







Überficht: 


I. Abt., 1. Bd.: Die Urgeſchichte und die Patriarchen (1. Buch Mofis) 
überjegt und erklärt. Mit Einleitungen in die 5 Bücher Mofts und in 
die Sagen des 1. Buches Mofis verjehen von Hermann Guntel. Mit 
Regijter. Im Gejamtbezuge: 4 Mk.; £nbd. 5,20 Mt. 

Erhöhte Einzelpreije: 5,60 Mt. £nbd. 6,80 Mt. 


I. Abt.. 2. Bd.: Die Anfänge Israels (von 2. Mofis bis Richter und 
Ruth) überjegt, erflärt und mit Einleitungen verjehen von Hugo 
Greßmann. Mit Regijter und einer Doppelfarte. 

Im Gefamtbezuge: 4A ME.; £nbd. 5,20 ME. 
Erhöhte Einzelpreije: 4,60 Mk.; Inbd. 5,80 ME. 
I. Abt. 1 u. 2 in 1 Hlbfrz3bd. geb. 11 ME. Erhöhter Einzelpreis 13,20 ME. 


II. Abt., 1.8d.: Die ältefte Geichichtsfchreibung und Prophetie Is- 
raels (von Samuel bis Amos und Hofea). Don Hugo Greßmann. 

Im Gejamtbezuge: 5 Mk.; £nbd. 6,20 Mk. in Halbfr3bd. 8 Mt. 

Erhöhte Einzelpreife: 6 Mi. bezw. 7,20 und 9 ME. 


II. abt., 2. Bd.: Die großen Propheten und ihre Seit. Don 
HB. Schmidt. Mit Einleitung verjehen von H. Gunkel. 

Im Gejamtbezuge: 7,50 ME.; £nbd. 8,70 ME. 

Erhöhte Einzelpreife: 8,80 Mk.; £nbd. 10 Mt. 


II. Abt., 3. Bd.: Das Judentum. Geſchichtsſchreibung, Prophetie und 
Oejeßgebung nad) dem Eril. Überjegt, erklärt und mit Einleitungen 
verjehen von M. Haller. Mit Regiiter. 

Im Gejamtbezuge: 4 ME.; £nbd. 5,20 ME. 
Erhöhte Einzelpreife: 4,80 Mk.; £nbd. 6 MI. 


Die Halbfr3..Ausgabe des 2. u. 3. Bandes ijt wahrſcheinlich erjt nad) dem Kriege 



















lieferbar. 
III. Abt., 1.8d.: £yril (Pfalmen, Hoheslied und Derwandtes). Don 
W. Stärk. Im Geſamtbezuge: 4Mk.; CEnbd. 5,20 ME. 






Erhöhte Einzelpreiſe: 4,80 Mk.; CEnbd. 6 MI. 


III. Abt., 2.Bd.: Weisheit (hiob, Sprüche, Jejus Sirady und Prediger). 
Don P. Volz. Im Gefamtbezuge : 3,50 Mt.; £nbd. 4,70 Mt. 
Erhöhte Einzelpreife: 4,20 Mk.; £nbd. 5,40 ME. 


II, 1 u.2 in 1 Hlbf3bd. geb. 10,50 Mf. Erhöhter Einzelpreis 12 ME. 
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Berlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen 


D Sermann Ounfel 
Profefjor in Gießen. 

v1... 1913. Geheftet 4,80 #; 
Reden und Aufläbe gebunden 5,60 #. 
Inhalt: Bernhard Stade. — Ziele und Methoden der Erklärung 
des Alten Teſtamentes. — Die Grundprobleme der israelitifchen 
Literaturgefchichte. — Simfon. — Ruth. — Die Pfalmen. — Die 
Endhoffnung der Pfalmiften. — Agpptifche Parallelen zum Alten 
Zeftament. — Agyptiſche Danklieder. — Jenſens ‚Gilgamefch-Epo$‘. 


— Die Oden Salomos. 


Review of Theology and Philosophy 1914. März: „Es gibt gegenwärtig 
feinen anregenderen Schriftjteller über alttejtamentliche Gegenftände, als Prof. Guntel. 
Er hat einen unbeirrbaren Inſtinkt für den rechten Geſichtspunkt. Dazu tommt 
bei ihm Originalität der Auffafjung, Friſche des Gedankens und jener Enthufiasmus, 
der jelbjt bei mühjamer Arbeit an oft behandelten Sragen nicht verfagt und diejen 
immer wieder einen neuen Reiz verleiht. Sugleich erkennt Gunkel die heutigen Be- 
dürfnifje und Möglichkeiten alttejtamentlicher Forſchung und erlöft jie von der Surdht, 
ihre Grenzen erreicht zu haben... Es ijt viel Interefjantes in diejen Aufjägen, 
befonders in dem legten. Aber das Vorftehende genügt, um zu zeigen, daß die 
„religionsgejhichtlihe* und „Literaturgejhichtlihe" Methode in der Hand von 
Männern wie Gunkel gejunde und fördernde Methoden des Bibeljtudiums find und 
die Gegenwart und die nächſte Sufunft für ſich haben.“ 








Göttinger 
Handkommentar zum Alten Testamen 


In Verbindung mit anderen Fachgelehrten 
herausgegeben von Professor D. W. Nowack, Strassburg. 


Die Pfalmen, Genefis und Sefaia liegen bereits in dritter, Seremia, Hiob, 
Klagelieder und Keine Propheten in zweiter verbeiferter Auflage vor. 


Borzugspreife für dag Gelamtwerf bei gleichzeitiger Beftellung aller Teile: 
geh. 96 % (Statt 110,40 #), £wd. geb. 109 %, Halbleder geb. 122 .% 
©ejamtüberficht: 

1. Abteilung: Die historischen Bücher. 56 Mk.; Lwd. 62 Mk; HF. 68 Mk. 


. Genesis — Herm. Gunkel. 3. umgearb. 4. Richter, Ruth (00. 4,80), Samuel (02. 5,80) 
Auflage. 1910. 11,— ; Lwbd. 12,—; HF. 13.—. — W.Nowack. 


>» 


2. Exod.-Lev. (00. 8—), Num. u. Einl. (03. 5,80) Zus. 10,60; Lwbd. 11,60; HF. 12,60. 
—B.Baentsch. 13,80; Lw.14,80; HF.15,80. | 5. Könige — Rud. Kittel. 00. 

3. Deuteronomium (98.3,20), Josua (99. 2,20), x 6,40; Lwbd. 7,40; HF‘, 8,40 
Allgemeine Einleitg. z. Hexateuch (00. 1,00) 6. 1. Teil. Chronik — Rud. Kittel (02 4,—). 
— Ü. Steuernagel 2, Teil. Esra, Nehemia, Esther — C.Sieg- 

Zus. 6,40; Lwbd. 7,40; HF. 8,40. fried.(01.3,80.) Zus. 7,80; Lw.8,80; HF.9,80 


2. Abteilung: Die poetischen Bücher. 21,60 Mk.; Lwbd. 24,60 Mk.; HF. 27,60 MK. 


1. Hiob — K. Budde. 2. en Enrahe Prepz enberg$8.3,40.] Lwbd. 
13. 7,60; Lwbd. 8,60; HF. 9,60. | 3. ! Prediger — : 5 7. 
2. Psalmen — H. Gunkel ‚4 Aufl. in Vorbtg. Honesitea—) CSiegfried98.2,60 HFS,- 


8. Abteilung: Die prophetischen Bücher. 32,80 Mk.; Lwbd. 36,80 Mk.; HF. 40,80 Mk. 





1. Jesaia — B.Duhm. 3. Auflage. 14. 9,—; 3 Ezechiel — Kraetzschmar (00. 6,—.) 

Lwbä, 10,—; HF, 11,—. Jerem. Giesebrecht ; (Basar — Behrmann . . (9. 2,80.) 
(einzeln 7,—) (2. Aufl. 07. 7.—; Zus. 8,80; Lwbd. 9,80; HF. 10,80. 

2. { Klagelieder— M. Löhr Lwbd. 8,—; 4. Die zwölfkleinen Propheten— W.Nowack. 
(einzeln 1,—)| HF. 9,—; 2. Aufl. 1904. 8,—; Lwbd. 9,—; HF. 10,— 


Alle Einbände haben Fadenheftung. — Einbanddeden Hldr. 1,20 M, Lwd. 60 4. 





In Dorbereitung iſt: 


ri Hemmungen und Förderungen der Predigt und des 
Friedrich Nliebergall, Religionsunterrichts duch ie —— 


Etwa 112 Seiten. Etwa 2 ME. 
) Inhalt: Einleitung. Die Spannung zwijchen Theologie und Praris und 
ihre Löjung. 1. Kapitel. Hemmungen. 1. Die alte Theologie und N ihr ents 
ſprechende Pragis. 2. die moderne Theologie und ihr Einfluß auf die Praxis. 
a) Die kritiſch-hiſtoriſche Methode. b) Die Keligionsgeſchichte. c) Die Religions- 
pinhologie. 2. Kapitel. Aufhebung der Hemmungen. 3. Kapitel. Sörderungen 
für die Praxis. 4. Kapitel. Religionswijjenjhaftliche Religionspädagogit. An- 
hang: Beijpiele. 1. Die Predigt. 2. Der Religionsunterridht. 


Baufteine für den Religionsunterricht 
herausgegeben don Aug. E. Krohn und Dr. Ulrich Peters, Hamburg 


I. Reihe: Dorjtufen des Chriftentums. — II. Reihe: Chrijten- 
glaube. — III. Reihe: Heilige Geſchichten. — IV. Reihes Außer: 
chriſtliche Religionen. 


Bisher find erjchienen: 
Mofe. Yon Aug. €. Krohn (I. Reihe 1. Heft) 
Amos. Don Aug. €. Krohn (I. Reihe 2. Heft) 
Jeſaia. Don Georg Mener (I. Reihe 3. Heft) 
Jefus. Don Dr. Ulrich Peters (II. Reihe 1. Heft) 
Der heilige Sranzistus. Don Dr. Ulrich Peters (II. Reihe 2.5.) 


£uthers Glaube in feiner Erklärung des 2. Artikels, auh für 
den Konfirmanden-Unterriht beh. v. P. Arnold Köfter. (II.R.3.B.) 


Israelitifhe Dätergejchichten (für die Unterftufe). Don 
Sufanne Tant. 1. Heft (II. Reihe 1. Heft). 2. Beft (III. Reihe 
2. Heft). 

Die Hefte jeder Reihe find einzeln käuflich, 
Preis geh. 50 Pfg., in der Reihe 40 Pfg. 


Das öiel diejer Hefte ijt, den Kindern die Religion als Kraft zum 
Leben nahe zu bringen und die Bahn frei zu machen für eigenes religiöfes 
Erleben. Sie juchen dies Siel zu erreichen durch Dorführung religiöfer Tnpen 
vornehmlih aus der Gejchichte des Chrijtentums und feiner israelitijch- 
jüdifhen Vorgeſchichte. Die Religion wird ſachlich betrachtet, d. h. es 
wird gejhildert, wie fie in den Menſchen und Gemeinſchaften Gejtalt 
gewonnen hat, jie wird in den jcharf gezeichneten Hintergrund ihrer zeit- 
lihen und örtlichen Bedingtheit gejtellt. Dabei jtügen ſich die Derfajjer auf 
die Arbeiten der pinchologijc orientierten Religionswiljenjchaft. So bringen 
die „Baujteine“ die Religion in ihrem Wachſen und Wirken zur höchſtmög— 
lihen Deranjhaulidyung, und unmittelbar und ohne weitere „Behandlung“ 
löjen jie die oben gejtellte Aufgabe des Religionsunterrichtes. Diejer ver- 
tiefte Unterricht wird an Unterrichtsproben vorgeführt, die aus der Praris 
heraus in möglichſter Treue aufgezeichnet find. Sie Tönnen nur Beijpiele 
jein, die anregen jollen zu gleihem Schaffen, die nicht jElavifc nachgeahmt, 
wohl aber überboten werden dürfen. 
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Soeben ijt erjchienen: 


Deutſches Chriftentum 
Sigismund Kaub 


2. Auflage. 3.-5. Taufend. Geh. 2,50 Mk.; geb. 3,30 Mt. 










Heute muß jeder ernjte Deutjche feine Stellung zu den höchſten Sragen 
des Lebens neu prüfen, denn der Krieg hat eine Krilis über unſer Volk 
gebracht, in der es beginnt, mancherlei verhängnisvolle ausländiſche Ein- 
flüffe auszufcheiden. Den Maßjtab für ſolche Prüfung kann uns nur der Geijt 
des echtejten der echten Deutjchen geben: Martin Luther. Sein Chrijten- 
tum iſt Deutjches Chriftentum, und das vertritt audy Sigismund Raub. 
Man leſe die Abjchnitte: „Don der Unterordnung, Dom Werte des 
Menfchenlebens und vom Heroismus, Don der Unjterblichkeit, und man 
wird den männlich-frommen Geijt diefer Gedanken heute bejonders jpüren 
und wünjhen, daß er ſich recht ausbreiten möge in unjerm Dolte. 


Richard Kablſch inden „Blättern f.0.Sortbildung d. Lehrers“: „Wie ein Pro- 
phetenbud iſt es über das deutjhe Land gegangen in feiner trogigen Herbheit, 
in der Pracht jeiner Sprache, in feiner quellfriihen Urjprünglichkeit, Mit Niegjches 
Sarathuftra zu vergleichen, jo wildfremd die beiden Männer ſich auch gegen- 
überjtehen!“ 

Kirhlihe Rundihau: „Alles gejchliffen und gejalzen, nichts Abgegriffenes 
noch Ausgeleiertes, darum wünſchen wir es in alle deutjchen Samilien hinein. 
Soldhe Bücher brauchen wir, wenn wir unjern Gebildeten das Evangelium wieder 
nahe bringen wollen.“ 


Der alte Glaube, 1913, Ur. 32, XIV. Jahrg.: „Er hat Aunderttaufenden 
unjeres Dolfes aus der Seele geſprochen. Wir haben es jatt, das ewige Quengeln 
und Quälen um das „Wejen des Chrijtentums“, das fein Recht erjt durch Legiti- 
mation vor einem Dutzend anderer Religionen erweijen joll, das vor die Katheder 
der Philojophen gezerrt wird, als follte es den Doftor machen. Er hat uns aus 
der Seele geſprochen, wenn er die gottverlajjene Apologetif zum alten Eijen wirft, 
die ihrem Chrijtentum da noch ein dunkles Plägchen retten will, wo die Natur— 
wiſſenſchaft mit ihrer Laterne noch nicht hingeleudtet hat... Man leſe und 
jubele — wie wir!" 


Deutih:völtiihe Hocjchulblätter: „Es ijt ein Bud) in dem Sinne, in dem 
Paul de Lagarde die deutjch.nationale Religion Tennzeichnet. In diefem Bude it 
Teine Dogmatik, jondern Anbetung, Troft und Ermahnung.” 


Blätter f. Kirche u. freies Chriftentum, 1913, 46: „Ein tiefer Menſch gräbt 
gebeugt dem Menjchheitsproblem bis in die letzten Gründe nad}, aber dann richtet 
ji) feine Gejtalt jtraff in die Höhe, fein Auge leuchtet und voll kerniger Srijche, 
gejundem Humor, Teder Unerjhrodenheit, jelbjtjicherer Eigenart fündet er der 
Jugend Lebensweisheit. ... . Id} empfehle dies Bud) ganz getroft, weil ich weiß, 
daß die es mir danken werden, die daraufhin diefen männlichen und tiefen, fo 
wirtlichleitsjtarten und nüchternen und doch fo innerlichen, diefen die herbiten 
aber auch grandios ſchöne Töne findenden Geijt eines deutſchen Chriften: 
menjhen zu fi haben reden laſſen.“ 

Theol. £iteraturblatt: „Möchte dies Bud; felbjt werden, was der Derfajjer 
vom Kleinen Katehismus jagt: Ein Seldzeihen zum Sammeln für die 
Harrenden, zum Solgen für die Streitenden!“ 
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a. Der Krieg 
und die Hriftlich-deutfche Kultur 
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1. Unfer Gottesglaube und der Krieg. 

Don Profejjor D. Wilhelm Bouffet in Göttingen. 
2. Der Krieg und das Evangelium Jeſu. 

Don Oberlehrer Lic. Herm. Schufter in Hannover. 
3. Soziale Wirkungen und Aufgaben des Krieges. 

Don Paitor Bernh. Dörries in Hannover-Kleefeld. 
4. Erneuerung des deutfchen Volkes. 

Don Profeſſor D. Wilhelm Bouffet in Göttingen. 
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128 Seiten. Preis 1,50 ME. 


Univerjitätsprofejjor, Pfarrer, Shulmann — drei angejehene und befannte 
Theologen — haben die obigen 4 Dorträge in Hannover vor einer großen, teils 
weife übergroßen Zuhörerſchaft gehalten. Nun jollen diefe Gedanken, 3. T. er- 
weitert, aud) einem weiteren Kreije als brauchbare geijtige Waffe dienen. Uns ijt 
ja audy auf geijtigem und fittlichem Gebiete ein Kampf von gewaltiger Größe 
auferlegt. Da ijt es unſere Pflicht, eine geijtige Mauer aufzurichten, die unjern 
Tapfern dort draußen den Rüden dedt. 


Deutſche Kriegslieder und 
Vaterländifche Dichtung. 


3wei Dorträge von Dr. Rihard Weißenfels, Profellor 
an der Univerjität Göttingen. Preis 1,20 ME. 


Bei der allgemeinen Sreude am Kriegslied wird heute das obige Büdlein 
des Göttinger Literarhijtorifers gern gelejen werden, vereinigt es doch einen fein- 
jinnigen Überblid über die vaterländijche und Kriegslieder-Dihtung von der Refor- 
mation bis auf unjere Tage mit ausführlihem Eingehen auf die gegenwärtige 
Kriegspoejie. Die Sülle der Proben bietet föjtlihe Perlen aus alter, neuer und 
neuejter Seit und fichert dem ſchmucken Bändden aud als Kriegslieder-Auswahl 
eine freundliche Aufnahme. Die geijtvollen Ausführungen des Literarhiftorifers 
machen dieje Arbeit zu einem bejonders wertvollen Sührer in der Slut. Ausführliche 
Lieder-, Sach» und Perjonen-Derzeihniljeam Schluß erhöhen die praftifche Brauchbarkeit. 


Thomas Carlyle 


Aufrihtiger und jhonungslofer hat wohl feiner die ruchloſe Krämerpolitif 
Englands verurteilt, als Thomas Carlple. Seine Aufjäge enthalten Stellen,! die 
wie auf die heutigen Sujtände gemünzt erſcheinen. 


Charafteriftik unferer Zeit und Flugſchriften aus elfter Stunde. 
Überjegt v. E. Pfannkuche. Hrsg. v.P.Henjel. 7 ME.; in£nbd. 7,80 ME. 


Einft und Jetzt. überjegt und mit Anmerkungen verfehen von P. Henfel. 
6 Mk.; in £nbd. 6,80 ME. 
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Das Ungebeure 


Don dem Irrtum des Lebens ohne Gott 
von 


Dr. Paul Eberhardt 
1914. Steif geheftet 2 Mt. 


Was ijt das Ungeheure? Es iſt das Unberechenbare, die Fülle des 


Möglihen, das uns umgibt und heute erjchütternder als je feine Macht 
über uns zeigt. Es würde den Menſchen erdrüden und vernichten, wenn 
nicht Gott uns die Gabe der Religion gegeben hätte. Aber der Weg zu 
ihr ift unter der herrſchaft der Naturwiſſenſchaft den meijten verjchüttet. 


Ihnen bietet ſich Paul Eberhardt, ein Schüler Diltheys, als Sührer an 


und madt in wunderbar gedanfenvoller Sprade den Weg zur Religion 
überhaupt erjt einmal frei. Darin bejteht Abſicht und Siel diejes Buches! 

Evang. proteftantifher Kirchenbote f. Elj.-Lothr. 1915, 8%: „Mit überlegener 
Schärfe und genauer Kenntnis der heutigen Problemjtellung für Wiſſenſchaft und 
Philojophie verteidigt er in reinliher Scheidung die Souveränität der Religion, 
die unbeirrt durch die Pfade wifjenjhaftlicher Sorfhung ihren Höhenweg jchreitet 
nit dem Anſpruch, das Ganze in ji zu fallen... . Dieje Herausarbeitung des 
ſpezifiſch Religiöfen gejhieht mit einer Fülle feiner, treffender Bemerkungen, die 
zumeijt den Wunſch weden, mehr zu erfahren. Die Sprache ijt dem Bildnerijchen, 
Daradoren des Religiöfen angemefjen, immer anregend, lebhaft. Man lieft diefe 
Schrift natürlih unter ftändiger Bezugnahme auf den Arieg. Und fo wenig fie 
für ihn gefchrieben ift, um fo mehr gewinnt fie an Wert. Der Arieg unter- 
ſtreicht ihre Thefe, wie fie dem Glaubensbedürfnis diefer Seit eine ruhige, edle 
Weifung jchenft.“ 

Evang. Kirchenblatt f. Schlefien, 1914, Tir. 50: „Es iſt eins der Bücher, 
die man nie zu Ende gelefen hat. Auch wenn man den Derfajjer irgendwo 
eingeordnet haben würde, wäre man mit ihm nody nicht fertig, und mit dem, was 
er bietet, erjt recht nit. Dadurd; beunruhigt er. Wie tief hat er das Goetheſche 


Wort, daß wir dem Ungeheuren unterworfen feier, in Beziehung zu allen ewigen 
und modernen Problemen gejegt, wie tief vor allem das Ungeheure erlebt! Sür 


ihn haben Plato und Hegel tiefer gejehen als Kant. Schon dieje Tatjache beweiſt 
feine geijtige Unabhängigkeit allen dreien gegenüber. Aber fein Intelleft ſowohl 
wie feine Religion erjheint aud allen modernen Grundaufwühlern (Daihinger) 
gewadjen. Er ift ganz über den Dingen und Wiffenfhaften und ganz in Gott. 
Das hat ihn befreit. Dieje Sreiheit errettet ihn von allen Menſchenqualen, vor 
denen er erjchauerte. Religion erforjcht nicht den Sinn der Welt, jondern hat ihn; 
aber jo gewaltig ijt dies Erlebnis, daß nur das Wort der „Wiedergeburt“ diejem 
Wunder gereht wird. So iſt diefem tiefen Allesduchfhauer Religion nicht 
Weltanfhauung, fondern unmittelbarfte Gewißheit. Darum follen dies kurze 
Bud) alle Denkenden mit langem Hahdenken ganz langfam lefen, den Derfaffer, 
fit) felbft, das moderne Denken, die Praxis prüfen. Sein Sprachhgewand erinnert 
von ferne an Schleiermakhers Reden über die Religion. 
Diele folder Sücher Haben wir nicht.“ 


Zürcheriſche $reitagszeitung, Dez. 1914: „Diejes Büchlein ijt feine volts- 
tümliche Abweijung des Materialismus und Atheismus, jondern eine tieflinnige 
Betradjtung über die Grundlagen unjeres Erfennens . . . Es lehnt den Irrtum 
ab, daß alles in der Welt nur Denken fei, ftellt die Seele in den Mittelpunft des 
Dafeins und weilt der Religion und dem Erleben Gottes die höchſte Stelle in 
unferem Sein zu ... Es möge genügen, auf diefes Buch hingewiejen zu haben, 
und feine Leftüre denen zu empfehlen, weldhe für tiefere philofophifhe Ber 
trachtungen Sinn und Verfiändnis haben.“ 


x 


Ein Bud für Solche, die Religion haben möchten, die eines wiſſen⸗ 
ſchaftlich Denkenden und zugleich noch tiefer Schenden bedürfen, 
um Ihrer bisherigen Weltanfhauung entwachſen zu können, ift: 
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